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  Prolog


  Ein Leben voller Abenteuer liegt hinter unserer Zeitreisenden. Was musste Maria Lindström , die sich selbst stolz Aphrodite nennt, nicht alles überstehen. Auf dem Flug zum Pluto wurde sie ohne ihre Zustimmung als Versuchsperson benutzt und unfreiwillig schwanger. Das war aber nur der Anfang einer langen Leidensgeschichte. Der Sturz durch Raum und Zeit in die Vergangenheit sollte die Leidensfähigkeit der Zeitreisenden auf eine harte Probe stellen. Ihr Schicksal in der Sklaverei und ihre erzwungenen Hurendienste sind für sie unvergessene traumatische Erlebnisse. Es war ein ewiger Überlebenskampf, der sie tief in ihrem Herzen geprägt und für immer geformt hat. Dass sie später zu Macht und großem Reichtum gelangte, hat daran nichts geändert. Am Ende blieb ihr nur die Flucht. Ihr Leben danach auf dem Planeten der Frauen war ebenso spektakulär. Vielleicht hat sie es aber doch geschafft, dort das Rad der Geschichte ein Stück weiter zu drehen. Die Abenteuer in der Zukunft hätten sie beinahe das Leben gekostet. Doch ihr Wirken hat auch dort für ein Umdenken gesorgt und die Macht der Unsterblichen für immer gebrochen. Zurück in ihre Welt, die Welt des 23.Jahrhunderts, war ebenfalls kein Spaziergang. Die Freude, Bruder und Schwester zu sehen, wurde schnell von dunklen Machenschaften verschiedener Kreise getrübt. Für den Entschluss, zurück in die antike Zeit zu reisen, wurde sie nicht belohnt. Das Land der Pharaonen wollte sie ebenfalls nicht haben. Nun soll sie den Kampf gegen außerirdische Zivilisationen in einer fernen Vergangenheit aufnehmen. Wird ihr das gelingen?


  Ich wünsche dem Leser gute Unterhaltung.


  Hardy Manthey


  Die Einweisung


  Aphrodite schlägt die Augen auf und sieht, wie sich der Sarkophag gerade öffnet. Wie gewohnt steigt sie aus und streift sich dabei mit den Händen den letzten Rest der grünen Flüssigkeit vom Körper. Dabei stellt sie überrascht fest, dass sie nicht die geringsten Spuren ihrer Schwangerschaften und der Geburt der beiden Kinder an sich erkennen kann. Sie hatte sich damit abgefunden, dass eine hässliche Narbe vom Kaiserschnitt zurückbleibt. Doch ihr Körper erscheint perfekter denn je. Sind auf Wunsch der Männer ihre Brüste noch größer geworden? Nicht dass die Brüste ihr jetzt zur Last werden! Die Männer sind mit ihren Fantasien scheinbar maßlos geworden. Sie denken nicht daran, dass zu viel des Guten für eine Frau zu einer echten Belastung werden kann. Am Po hat sie auch zugelegt. Oder war sie schon immer so gebaut? Was soll‘s, sie muss sich nehmen, wie sie eben ist. Sie schaut sich um. Überrascht stellt sie fest, dass die Sarkophage auf der anderen Seite auch schon offen sind. Hat sie etwas verpasst? Wo sind die Kinder? Wo sind sie hin?


  Sie hört eine unbekannte tiefe Stimme hinter sich sagen: „Hallo Mutter. Wie geht es dir? Bist du wohlauf?“


  Aphrodite dreht sich um und sieht einen jungen Mann vor sich stehen. Der hübsche schlanke junge Mann trägt eine Kombination aus einem silbrig schimmernden Stoff. Er hat einen prächtigen schwarzen Lockenkopf und strahlende blaue Augen. Aphrodite weiß, es sind ihre Augen, die sie ihrem Sohn mitgegeben hat. Der junge Mann vor ihr hat sehr viel Ähnlichkeit mit ihren anderen Söhnen. Nur hat dieser pechschwarzes Haar und scheint auch größer als ihre Söhne Alexander und Adam zu sein. Woher er wohl die schwarzen Haare haben könnte? Aber der junge Mann gefällt ihr auf den ersten Blick und darum sagt sie: „Hallo Söhnchen! Hallo Marotti! Du siehst gut aus. Wie geht es dir? Komm zu deiner Mama und lass dich umarmen!“


  Jetzt geht sie auf ihren Sohn zu. Auch er kommt ihr entgegen und schaut sie dabei nur so komisch an. Aphrodite drückt ihn fest an ihre Brust. Sie spürt es jetzt ganz deutlich, das ist ihr Sohn. Plötzlich wird Aphrodite bewusst, dass sie immer noch völlig nackt ist. Aha, darum hat ihr Söhnchen so komisch geguckt, glaubt sie jetzt. Er ist mein Kind, er darf mich so sehen, entschuldigte sie sich und genießt die Nähe des jungen Mannes.


  Der junge Marotti bekommt einen roten Kopf, ihm gefällt aber auch spürbar ihre innige Umarmung und er sagt: „Mutter du bist einfach nur umwerfend. Du fühlst dich richtig gut an. Alles an dir ist so herrlich weich und warm. Jetzt begreife ich, warum Männer in deiner Nähe den Verstand verlieren.“ Er löst sich zaghaft von ihr. „Aber du solltest erst einmal unter die Dusche gehen und dir dann etwas anziehen. Auch wenn du meine Mutter bist, bleibst du immer noch eine wahnsinnig schöne Frau. So eine schöne Frau, wie du es nun mal bist, darf nicht völlig nackt vor einem Mann herumlaufen. Du bist Verlockung und Lust pur. Auch oder gerade deshalb solltest du deinen Sohn nicht so sehr verwirren!“


  „Ach, neuerdings stört es dich, wenn ich nackt vor dir herumlaufe? Ja, ich sehe es jetzt auch, du bist ein richtiger Mann geworden!“, sagt Aphrodite spöttisch, löst sich ganz von ihrem Sohn und geht unter die Dusche, die wie aus dem Nichts aus der Wand kommt. Sie genießt die Dusche und seift sich extra ein.


  Ihr Sohn: „Soll ich dir den Rücken einseifen?“


  „Das wäre lieb von dir mein Sohn, ich meine Marotti!“, sagt sie und hält ihm schon ihren Rücken hin.


  Mit viel Gefühl wird jetzt ihr Rücken eingeseift. An ihren Po traut er sich aber nicht heran. Aphrodite genießt seine sanften Hände. Nach der Dusche stellt sie wie immer die Luftdusche an. Der angenehm warme Luftstrom duftet nach Kräutern, die in den Bergen Siziliens gedeihen. Mit geschlossenen Augen glaubt sie, in ihrem Palast in Syrakus zu stehen. Für einen kleinen Moment fühlt sie sich gar ins antike Syrakus zurückversetzt. Doch die Illusion ist nur von kurzer Dauer. Etwas traurig steigt sie aus der Dusche. Ihr Sohn empfängt sie mit einem Tuch und reibt sie jetzt auch sorgfältig ab. Der junge Mann braucht dafür auffallend lange. Er nutzt das Tuch, um seine Mutter gründlich zu erkunden. Man merkt ihm an, dass er mit viel Genuss ihre Rundungen ergründet. Aphrodite nimmt es locker und genießt seine Aufmerksamkeit.


  Plötzlich fühlt er sich ertappt und reicht Aphrodite, verlegen geworden, das Tuch: „Mutter, du bist wirklich eine schöne Frau!“


  „Für deine Gefühle brauchst du dich nicht zu schämen. Dass eine Frau bei einem Mann allein durch ihre Erscheinung, ihre Anwesenheit Gefühle auslöst, ihn erregen kann, ist etwas ganz Natürliches. Für dich, der solange körperlos gelebt hat, ist es etwas Neues. Du musst lernen, damit umzugehen. Jeder Mann muss lernen, seine Gefühle zu kontrollieren und sich nicht wie ein Tier, nur vom Trieb gesteuert, auf die Frau, das Lustobjekt in seinen Augen, zu stürzen. So wie ich jetzt aussehe und beschaffen bin, das habe ich euren Künsten zu verdanken. Ich bin euer Fantasieprodukt. Ihr wolltet es doch so, dass ich als Frau mit allen weiblichen Attributen üppig ausgestattet werde. Die Macht, die ihr über mich habt, hat das möglich werden lassen. Oder irre ich mich?“, behauptet Aphrodite. Sie weiß nicht, ab das wirklich so gut ist, Produkt ausufernder Männerfantasien zu sein. Sie ist es, die mit diesem Körper leben muss.


  Marotti: „Du hast recht Aphrodite. Es ist wahr, du bist unsere Schöpfung und zugleich der Inbegriff der vollendeten Schönheit. Wir halten den Körper der Frau für die Krönung der Schöpfung. Die Schönheit und die gleichzeitige perfekte Funktionalität des weiblichen Körpers halte ich für unübertroffen in der Natur!“


  „Danke. Genug der Lobhudelei, sonst bilde ich mir darauf noch was ein. Kehren wir zurück in die Welt der objektiven Realität. Oder in die Welt, die wir für die Realität halten. So sicher bin ich mir nun nicht mehr. Sage mir bitte, wo ist deine Schwester?“, fragt Aphrodite und streift sich das von ihm gereichte Tuch endlich über. Es ist auch für sie ein unangenehmes Gefühl, so ganz nackt vor ihm zu stehen.


  Marotti hat sich wieder gefangen und erklärt sachlich: „Weil du als Mutter ein Recht auf deine Kinder hast, haben wir keine Mühen gescheut und Maria kommen lassen!“


  „Von woher ist sie denn jetzt gekommen? Nein anders gefragt, wohin ist sie denn gegangen?“, fragt Aphrodite.


  Der junge Marotti schaut auf ein Display an der Wand und sagt: „Perfekt, sie ist eben angekommen. Sie ist für ein paar Augenblicke aus dem fernen Joppe des Biblischen Judäa zu dir gekommen.“


  Tatsächlich kommt in diesem Augenblick eine schöne junge Frau auf Aphrodite zu. Auch sie hat wie ihr Bruder langes schwarzes Haar und trägt ein einfaches Gewand, wie es n der Antike üblich ist.


  Die junge Frau stürmt auf Aphrodite zu, umarmt sie innig und sagt: „Sei gegrüßt Mutter. Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen!“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Es bricht mir immer noch das Herz, wenn ich nur daran denke, wie ich euch beiden Würmchen im Sarkophag so hilflos und ohne meinen Schutz zurücklassen musste! Es war einfach nur herzlos von mir!“, klagt Aphrodite und küsst ihrer Tochter die Wange. Bei ihr glaubt sie eine Ähnlichkeit mit ihrer ersten Tochter Mira zu erkennen.


  Maria verneigt sich vor Aphrodite, küsst ihre Hände und sagt glücklich: „Mutter du bist nicht daran schuld. Wir sind es, die um Vergebung bitten müssen. Wir, die körperlosen Wesen sind es, die dir dein Mutterglück genommen haben. Statt Liebe haben wir dir unendliche Schmerzen bereitet. Mein künftiger Mann wird mich lieben und in zärtlicher Umarmung schwängern. Ich darf meine Kinder normal austragen. Darf sie aufwachsen sehen, Liebe geben und Liebe empfangen. Ihre Liebe, ihr Lachen darf ich uneingeschränkt genießen und ihnen meine Liebe geben. Das alles wurde dir verwehrt. Aber du musst es bitte verstehen, es ging einfach gar nicht anders. Vergib uns!“


  Aphrodite streichelt ihre Tochter, lächelt und erklärt: „Was geschehen ist, kann nicht mehr geändert werden. Über Schuld zu streiten, bringt uns jetzt auch nicht mehr weiter. Mich beschäftigt bei dir eine andere Frage. Bist du auch eine unsterbliche Seele? Bist auch du unsterbliche Energie ohne Körper gewesen, gerade so wie Marotti?“


  „Ja Mutter, das war ich auch. Jeder von uns hat eine deiner Eizellen befruchtet!“, erklärt ihr Maria.


  Aphrodite jetzt neugierig geworden fragt: „Warst du etwa weibliche Energie? Gibt es so etwas überhaupt?“


  Ihre Tochter lächelt, schüttelt den Kopf und erklärt: „Wir beide waren schon lange ohne geschlechtliche Bestimmung vorhanden. Ursprünglich waren wir beide aber Männer. Es lag nur an deiner göttlichen Macht, dass du aus mir eine Frau gemacht hast. In dir steckt doch die Kraft der Urmutter. Darum wirst du selbst auch nie ein Mann werden können!“


  „Ich bin doch keine Urmutter!“, wehrt Aphrodite ungläubig ab.


  Maria nickt und behauptet: „Du bist wirklich eine Urmutter und wirst immer eine Urmutter bleiben. Selbst der Tod wird dir das nicht nehmen können, wie du bald erfahren wirst. Aber natürlich bist du jetzt vor allem unsere Mutter!“


  „Ihr seid also wirklich meine Kinder. Wow! Nur leider seid ihr durch meine Schuld nun ohne Kindheit und Jugend aufgewachsen“, klagt Aphrodite erneut und hat schon wieder Schuldgefühle. Sie kann es nicht verarbeiten, dass sie ihre eigenen Kinder nicht aufwachsen sehen konnte.


  „Mutter lass deine Schuldgefühle!“, ermahnt Marotti.


  Aphrodite hält ihre erwachsenen Kinder an den Händen und erklärt: „Ich weiß, mein Sohn. Aber es ist eben für eine Frau und Mutter recht schwer zu verstehen, was mit uns geschehen ist. Herz und Verstand wehren sich einfach dagegen. Der so grausame und schmerzhafte Zeugungsakt war tatsächlich Wahnsinn. Er ist aber beinahe schon vergessen. Ihr seid dafür Entschädigung genug. Dann meine seltsame Schwangerschaft, die ich nicht miterleben durfte. Die Geburt per Kaiserschnitt war für mich auch eine neue Erfahrung. Ich hätte euch lieber normal ins Leben entlassen, auch wenn ich dabei mehr gelitten hätte. Euch danach in diese Brutkästen zurückzulegen ist einer guten Mutter unwürdig!“


  „Du brauchst dich für nichts entschuldigen. Ich wiederhole mich nur ungern, aber wir sind es, die dir Dank schulden“, erwidert Maria.


  Marotti lächelt: „Ja Mutter, wir ahnen , dass es für dich als Frau und Mutter schwer ist. Bei uns beiden ist aber eben alles ganz anders. So sind wir natürlich auch wie du nackt aus dem Sarkophag gestiegen. Nur wir sind als erwachsene Menschen ins neue Leben getreten. Deine Schuld ist es ganz gewiss nicht, dass wir keine Kindheit und Jugend hatten. Diese Zeit wäre für uns doch sinnlos, denn unsere Seelen sind viele Tausende Jahre alt. Aber du Aphrodite bist und bleibst die Frau, die unsere Mutter ist. Du bist Frau, die uns einen Körper geschenkt hat. Daran ändert sich nichts! Du hast uns zu Seelen mit eigenem Körper gemacht. Etwas, was alles andere an Bedeutung bei weitem übersteigt!“


  „Dann war es von dir Absicht, mich mit deinem Pullermatz anzupinkeln und mir obendrein die Zunge herauszustecken?“, behauptet Aphrodite gespielt entrüstet.


  „Soll ich ehrlich sein? Dass du mich nackt gesehen hast, hat mich schon gestört. Ich weiß nicht warum, ich fühlte mich dir so ausgeliefert, so hilflos. Über meine Männlichkeit, den Pullermatz, wie du ihn nennst, hast du dich ja auch lustig gemacht. Maria hast du dagegen anständig in den Sarkophag gelegt. Typisch weibliche Solidarität. Doch ich weiß heute, das war dein Vorrecht, du bist doch meine Mutter. Ich verspreche es dir Mutter, es kommt nicht mehr vor!“, versichert Marotti und lächelt sie dabei verschmitzt an.


  „Das beruhigt mich aber ungemein“, witzelt auch Aphrodite.


  Maria nimmt ihre Mutter wieder in die Arme und sagt traurig: „Mutter, mein Zeitfenster ist leider recht knapp bemessen. Ich muss schon wieder gehen. Du hast selbst auch nicht mehr so viel Zeit!“


  „Halt, nur eine Sache, eine Frage noch. Wirst du die Mutter von Jesus sein?“, fragt Aphrodite ihre Tochter und blickt ihr dabei tief in die Augen.


  Ihre Tochter lächelnd: „Das weiß ich nicht. Mich fasziniert diese bewegende Zeit. Warum fragst du Mutter?“


  Aphrodite wird unsicher und sagt leise: „Wenn du Jesus begegnen solltest, kannst du nicht ein Wort für mich bei ihm einlegen? Du weißt, ich bin eine große Sünderin. Kann ich auf seine Gnade hoffen?“


  „Das weiß ich nicht Mutter. Ich weiß nicht, ob er sich überhaupt das Recht heraus nimmt, über dich zu urteilen. Ob er, der Sohn Gottes, überhaupt über dich urteilen wird, wage ich zu bezweifeln“, behauptet Maria.


  „Ich höre heraus, du willst deiner armen Mutter nicht beistehen. Wie alle!“, klagt Aphrodite enttäuscht.


  Maria lächelt sie an: „Mutter, das legst du jetzt völlig falsch aus. Du sprichst Dinge an, die du eigentlich nur mit dir selbst ausmachen musst. Niemand klagt dich wirklich an, aber niemand wird dich auch freisprechen können. Du bist für dich selbst verantwortlich. Du hast doch auch selbst die Entscheidungen für dein Handeln getroffen. Willst du dir im Nachhinein für dein Handeln und für deine Entscheidungen einen Freibrief einholen? Ablass zu gewähren, ist eine Erfindung der Katholiken im Mittelalter und hat mit dem Sohn Gottes nichts zu tun. Also einen Freibrief bekommst du von ihm nicht. Daraus wird nichts Mutter!“


  „Warum nicht?“, fragt Aphrodite sichtlich enttäuscht.


  Maria versucht erneut zu erklären: „Ich sagte doch schon, jeder ist für sich selbst verantwortlich. Der Glaube an einen Gott ist nur ein Leitfaden im Leben. Du hast dich selbst die ganze Zeit nicht wirklich an eine Glaubensrichtung binden lassen. Somit bist du frei. Frei von Glaubensregeln aber auch von dem gefühlten Beistand. Du bist durch deine eigene Haltung ohne Schutz und Geborgenheit, den dir der Glaube bringen kann, wenn du ihn verinnerlichst!“


  Aphrodite fragt zweifelnd: „Ich bin völlig frei in meinem Glauben?“


  Maria nickt und behauptet: „Frei ist jeder Mensch. Nur ob der Mensch damit in seiner ihm vorbestimmten Welt klarkommt, ist etwas völlig anderes!“


  „Erkläre es mir bitte“, bittet Aphrodite.


  Maria nickt und erklärt: „Also frei sein ist immer mit einem Wenn und Aber verbunden! Ich gebe dir ein Beispiel: Nehmen wir die Maria Lindström des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts, die studierte und später als Ärztin an der Universitätsklinik in München praktizierte. Die Maria Lindström, die du einmal für einige Jahre wirklich warst. Statt das Abenteuer zu wagen, in den Weltraum zu fliegen, hättest du ja auch weiter als unbedeutende Ärztin arbeiten können. Irgendwann wäre der richtige Mann für dich gekommen. Dann wäre vielleicht aus der protestantischen Maria die brave katholische Ehefrau geworden. Du wärst sicher stolz auf deine zwei oder drei Kinder. Dein Leben in einem Vorort von München, mit hübschem Häuschen und Vorgarten, wäre die Erfüllung all deiner Träume und Wünsche gewesen. Keinen Kirchgang hättest du ausgelassen. Die Sorge um dein Seelenheil hätte keine noch so geringe Verfehlung zugelassen. Null Toleranz hätte diese Maria Lindström für Prostituierte oder Pornodarstellerinnen übrig. Die Aphrodite von heute würde für diese Maria Lindström in die Hölle gehören. Du aber hast in vielen Welten gelebt. Die reale Maria, jetzt Aphrodite, musste sich oft extremen Bedingungen anpassen. Du und diese fiktive Maria, ihr würdet euch selbst höchst unterschiedlich beurteilen und verurteilen. Verstehst du mich?“


  „Meinst du das wirklich Maria? Ich eine biedere Hausfrau? Ist verrückt und klingt in meinen Ohren doch irgendwie plausibel. Die Entscheidung, am Flug zum Pluto teilzunehmen, hat tatsächlich bei mir alles verändert“, erwidert Aphrodite nachdenklich.


  Maria: „Ich bin mir ganz sicher Mutter, das wäre so bei dir abgelaufen, wenn deine Entscheidungen einen anderen Weg genommen hätten. Aber ich sehe schon, dass dich deine Vergangenheit, deine unzähligen Erlebnisse doch sehr belasten. Doch deine Schuldgefühle kannst du dir sparen. Deine angeblichen Sünden sind Taten, die aus der gegebenen Situation heraus gar nicht anders von dir entschieden werden konnten. Die ganze Wahrheit über dein wechselvolles Leben herauszufinden, würde nur eine nicht enden wollende Diskussion auslösen. Wir müssen uns später darüber in Ruhe aussprechen. Wir sehen uns bestimmt noch öfter. Du musst dich jetzt neuen Abenteuern stellen!“


  „Du hast recht Maria“, erwidert Aphrodite nachdenklich.


  Maria und Aphrodite geben sich noch einen Kuss. Aphrodite sieht ein, dass sie unter Zeitdruck zu keinem vernünftigen Ergebnis kommen können. Aphrodite ist stolz auf ihre kluge Tochter.


  Hastig verlässt Maria durch ein Licht den Saal.


  Aphrodite ist ein bisschen traurig. Jetzt erinnert sie sich aber daran, dass ein neuer Auftrag auf sie wartet. Darum fragt sie ihren Sohn: „Sag an Söhnchen, was habt ihr mit mir vor? Was für ein Abenteuer erwartet mich jetzt?“


  „Kommst du bitte mit!“, hört sie ihren Sohn rufen. Aphrodite hat Mühe, ihm durch eine Tür zu folgen.


  „Ja, ja ich komm schon. Was gibt es plötzlich so Eiliges zu erledigen?“, brummt Aphrodite und setzt sich auf den ihr zugewiesenen großen Sessel.


  Ihr Sohn zögert für einen Moment, dann setzt er sich auf den Sessel gegenüber und trommelt mit den Fingern auf der Polsterung herum. Dann hört er abrupt mit dem Trommeln auf und erklärt: „ Mutter, die Zeit ist reif, dass du erneut deiner Bestimmung folgst. Neue Aufgaben, große und gefährliche Abenteuer stehen dir bevor!“


  Aphrodite fühlt sich bei seinen Worten jetzt gar nicht mehr so wohl und fragt: „Wenn du so mit mir sprichst, erwartet mich sicher ein Abenteuer der ganz üblen Art. Nicht nur mit großer Tragweite, sondern auch noch besonders gefährlich für mich. Das muss eine ganz besondere Sauerei sein, die ihr jetzt mit mir vorhabt!“


  „Woher weißt du das jetzt schon wieder? Ich habe doch noch gar nichts Schlimmes gesagt!“, fragt sie ihr Sohn wirklich überrascht.


  Aphrodite beobachtet den sichtlich nervösen Mann und sagt lächelnd: „Hör mal, ich bin deine Mutter und vor allem auch eine erfahrene Frau. Du bist jetzt ein Mann. Männer sind für mich wie ein offenes Buch. Ein Mann, der solche vorsichtigen Töne anschlägt und dabei offensichtlich nervös ist, hat etwas Besonders mit mir vor. Also rede nicht lange um den heißen Brei herum. Sage frei heraus, was mich erwartet!“


  Ihr Sohn wirkt jetzt noch nervöser, was sie vom Marotti aus früherer Zeiten überhaupt nicht kannte.


  Dann sagt er etwas schwerfällig: „Ich weiß Mutter, dass wir viel, sehr viel von dir verlangen werden. Aber höre jetzt bitte einfach nur aufmerksam zu!“


  „Kein Problem, ich platzte schon vor Neugierde!“, spottet Aphrodite und lehnt sich im Sessel zurück.


  Ihr Sohn steht auf, bleibt nervös vor ihr stehen, wird ganz ernst und erklärt: „Vor knapp fünfzehntausend Jahren, ich wiederhole vor „fünfzehntausend“ Jahren hatte die Erde schon das zweite Mal von intelligenten Wesen eines fernen Planeten Besuch bekommen. Die ersten intelligenten Wesen besuchten die Erde in dem Zeitalter, das ihr die Zeit der Dinosaurier nennt. Diese Wesen gibt es vermutlich nicht mehr. Der zweite Besuch außerirdischer Intelligenzen könnte den Menschen aber große Probleme bereiten. Diese schickten etwas über zweihundert Jahre, bevor sie selbst kamen, Roboter zur Erde. Das, was die Roboter erkundet und ihnen gesendet haben, veranlasste sie, selbst zu kommen. Das war für die Menschheit ein entscheidender, schicksalhafter Besuch. Diese Wesen nannten sich selbst Minoser. Was auch nichts anderes bedeutet wie Mensch. Die Minoser sind mit ihrem Raumschiff in Afrika gelandet. Vom Körperbau her sind diese Wesen völlig anders als der Mensch. Sie passen besser bei euch zu den Ameisen. Doch von der Körpergröße und dem Gewicht her könnten sie es mit einem aufrecht gehenden Eisbären aufnehmen. Sie sind sehr hoch entwickelte intelligente Wesen von einem Planeten einer Sonne, die zu einem Sternenhaufen gehört, den ihr die Große Magellansche Wolke nennt. Ihre Raumfahrttechnik war vor dreißigtausend Jahren so hoch entwickelt, dass sie über ein von ihnen entdecktes Raum- und Zeitloch nur fünfzehntausend Jahre bis zur Erde brauchten. Dort in Afrika haben sie Siedler und eine Brutstätte zurückgelassen. Der Versuch einer Besiedlung und auch der Rückflug sind gescheitert. Leider haben sie aber auch noch drei Sendeanlagen zurückgelassenen, die alle hundert Jahre Nachrichten von der Erde an den Heimatplaneten senden. So wissen sie natürlich längst, dass die erste Besiedlung gescheitert ist. Dass der Rückflug der Mannschaft durch das Ansteuern eines falschen Raumlochs gescheitert ist und in einer Katastrophe endete, wissen sie noch nicht. Sie warten immer noch auf ihre Rückkehrer. Lange werden sie nicht mehr warten. Noch erhalten sie von ihrer zurückgelassenen Technik im Takt von hundert Jahren wichtige Daten von der Erde. Zum Beispiel Daten über die Klimaentwicklung und wenn technische Aktivitäten der Menschen auffällig werden. Gesendete Funksignale und Explosionen von Kernwaffen gehören unter anderem dazu. Solange diese Anlagen ungestört weiter Nachrichten senden, ist für sie auch klar, dass es noch keine konkurrierende höhere Zivilisation auf der Erde gibt. Die Menschen, denen sie begegneten, sind ihnen keiner Erwähnung wert. Wenn aber im Jahr 1940 die Anlagen erneut senden, werden sie zu einer Entscheidung kommen müssen. Das geschieht aus zwei Gründen. Die Funksignale, die die Menschen ausstrahlen, sind ihr Problem. So wissen sie dann, dass es doch eine konkurrierende Intelligenz auf der Erde gibt. Dass diese menschliche Intelligenz aber noch auf einer niedrigen Entwicklungsstufe steht, beweisen die gesendeten Signale. Tausende von komprimierten Rundfunksendungen werden an den Heimatplaneten gesendet. Daraus erkennen sie, dass die Menschen noch keine wirkliche Gefahr für ihre Besiedlungspläne sind. Gleichzeitig fällt aber der Empfang dieser Nachrichten mit anderen Problemen der Minoser zusammen. Sie haben zu diesem Zeitpunkt ein akutes Problem mit ihrem eigenen Planeten. Ihr Planet driftet kontinuierlich immer mehr von ihrer Sonne ab und gerät dabei in eine Umlaufbahn, die in absehbarer Zeit kein Leben auf ihrem Planeten mehr zulässt. Diese Katastrophe ist von ihnen hausgemacht. Was ist geschehen? Der Planet hatte zwei Monde, die für gewaltige Flutwellen sorgten. Monde, die dafür verantwortlich waren, dass niemand am Wasser leben konnte.“


  „Wieso verantwortlich waren?“, fragt Aphrodite verwirrt.


  Marotti erklärt: „Verantwortlich waren, weil die Minoser auf die glorreiche Idee kamen, ihre Monde mit gewaltigen Sprengsätzen zu zertrümmern. Mit vielen kleinen Monden glaubten sie die Anziehungskraft der großen Monde für immer zu beenden. Doch es kam ganz anders. Die Monde zerbrachen nicht ganz. Riesige Brocken flogen weit in den Weltraum und verließen ihre Umlaufbahn um den Planeten. Es kam auch auf den verbleibenden Resten der Monde selbst zu enormem Explosionen. Gewaltige Vulkanausbrüche schleudern seitdem ungeheure Massen von Magma und Gasen weit in den Weltraum. Die Masse der Monde sinkt stetig in gigantischem Ausmaß. Ein großer Teil der Masse verliert sich im Weltraum. Kleine Teile legten sich wie ein dichter Nebel um den Planeten und verhindern so, dass genügend Licht auf ihn kommt. Es wird dort zunehmend kälter. Aber auch durch den Verlust an Masse verlässt der Planet seine ursprüngliche Position um seine Sonne. Die Basis für jegliches Leben geht für immer verloren. Sie müssen sich für einen neuen Planeten entscheiden!“


  „Lass mich raten, sie haben sich die Erde ausgesucht!“, spottet Aphrodite gequält lächelnd. Das sind wirklich keine guten Nachrichten. Was kann sie dagegen tun? Nichts!


  Marotti lächelt, nickt und erklärt weiter: „Kluge Aphrodite. Ganz so ist es aber zu eurem Glück nicht. Die Erde entspricht nicht wirklich ihren gewünschten Lebensbedingungen. Darum muss die Erde für sie vorbereitet werden. Dazu brauchten sie eigentlich die Siedler, die sie damals zurückgelassen hatten. Für sie ist zum Beispiel ein deutlich höherer Sauerstoffgehalt nötig, als ihn die Erde zurzeit anbietet. Um dass zu erreichen, müssen die Ozeane mit einer ihrer Algen geimpft werden. Doch die Alge überlebt nicht unter den gegebenen Bedingungen. Darum muss das für dich Unfassbare geschehen. Jegliches tierische Leben muss ausgelöscht werden. Was das für euch und die Erde bedeuten würde, muss ich dir wohl nicht noch extra erklären. Vor fünfzehntausend Jahren hatten diese Minoser in Afrika schon einmal eine riesige Brutstätte zurückgelassen. Bevorzugt in unzugänglichen Bergen haben sie auch die drei Sendeanlagen rund um den Erdball versteckt. Eben die Sendeanlagen, die seitdem die Minoser mit Nachrichten von der Erde versorgen. Die Brutstätte und diese drei Sendeanlagen sind kleine Festungen. Die Brutstätte selbst wurde zum Glück rechtzeitig zerstört. Plan der Minoser war es, dass ihre zurückgelassenen Nachkommen aus der Brutstätte die Erde erobern und natürlich nach ihren Ansprüchen umgestalten. Der Mensch und alle Tierarten sollten von der Erde getilgt werden. In ihren Augen ist der Mensch auch nur ein wildes Tier, das sich nur durch besondere Grausamkeit hervor tut. Die Roboter entdeckten vor 60000 Jahren bei ihrer Erkundung der Erde aus ihrer Sicht kein wirklich intelligentes Lebewesen. Es gab damals noch sehr wenige Menschen. Der Mensch, wenn er ihnen überhaupt auffiel, wurde als primitives Raubtier eingestuft. Steinwerkzeuge und die Beherrschung des Feuers wurden nicht als eine herausragende Leistung angesehen. Vielleicht haben weder die Roboter noch später die Minoser-Pioniere selbst die Leistungen der Menschen bemerkt. Wenn der Mensch ihnen doch aufgefallen sein sollte, hat sich das Raubtier Mensch von vor fünfzehntausend Jahren für sie kaum weiter entwickelt. So glauben sie, als überlegene Spezies ein Recht auf diesen Planeten zu haben!“


  „Dass die Außerirdischen uns damals überlegen waren, will ich gerne glauben. Wie kommt es aber, dass es diese Minoser hier nicht gibt? Warum gibt es uns Menschen heute noch? Von wem und wie ist die Brutanlage zerstört worden? Selbst werden sich die Aliens nicht vernichtet haben oder haben uns gute Aliens gerettet? Habt ihr ihnen das Geschäft verdorben?“, fragt Aphrodite.


  Marotti: „Wir konnten schon damals keinen Einfluss auf solche Ereignisse ausüben. Über einzelne Individuen haben wir nur die dramatischen Ereignisse hautnah mit verfolgen können. Weil wir auf Individuen angewiesen sind, ist unser Wissen sehr lückenhaft. Wir wissen nur so viel, dass die zurückgelassenen Minoser und ihre Brutanlage von dir Aphrodite zerstört wurden!“


  Aphrodite begreift seine Worte nicht und fragt: „Wie von mir zerstört? Ich wüsste nicht, dass mir die Aliens, genannt Minoser, je über den Weg gelaufen sind!“


  Marotti lacht, dann erklärt er ihr: „Ich muss dir das Ganze im Zusammenhang erklären. Gehe erst einmal davon aus, dass du die Minoser ausgeschaltet hast. Wie du das gemacht hast, ist im Moment unerheblich. Du hast es gepackt. Okay! Die Minoser wissen, dass ihr Versuch, die Erde mit der eigenen Art zu besiedeln, damals gescheitert ist. Dass ausgerechnet ein weibliches Wesen ihnen die Tour vermasselt hat, würden sie dennoch niemals glauben. Denn ihre Weibchen sind für sie auch nur der letzte Dreck. Egal, sie wissen aber dank der drei Sendeanlagen, wie es um die Erde bestellt ist. Die entscheidende Nachricht für die Minoser wird aber erst 1940 gesendet. Nur zur Information, ich meine 1940 der christlichen Zeitrechnung. Ich erwähne das, weil hier ja alles in anderen Zeitdimensionen abläuft. Nur in Schritten von Millimetern graben sich diese Sendeanlagen so ab 1935 eigenständig aus den Tiefen der Erde frei. Ausgraben, senden und wieder eingraben, das tun sie so schon seit Jahrtausenden. Die Sendeanlagen sind so konstruiert, dass unsachgemäßes Abschalten zur Selbstzerstörung führt. Aber vorher wird noch ein Notsignal gesendet, das die Minoser dann doch noch informiert. Doch senden dürfen diese Anlagen 1940 um keinen Preis. Mit den erhaltenen Signalen wissen sie, dass die Erde praktisch immer noch für eine Neubesiedlung frei ist. Frei für eine Besiedlung natürlich nur in ihrem Verständnis. Ihre eigene Raumfahrttechnik ist dann soweit entwickelt, dass sie jetzt nur noch etwas mehr als 2000 Jahre bis zur Erde brauchen. Sie kommen zu einer Zeit an, die denkbar ungünstig für die Menschen der Erde ist. Du weißt selbst, dass es leider die Zeit der Herrschaft der Unsterblichen ist. Die Menschheit wäre ein leichtes Opfer der Minoser. Doch ohne neue und vor allem ohne positive Nachrichten werden sie die Erde nicht ansteuern. Ein junger Planet, der zwar weiter entfernt liegt, aber ihrem Planeten viel ähnlicher ist, wird dann von ihnen ausgewählt. Dort können sie sich erneut beweisen ohne euch zu gefährden!“


  „Toll, was hat das nun alles mit mir zu tun? Das habe ich immer noch nicht begriffen. Ich begreife überhaupt nichts. Diese Sendeanlagen braucht man doch nur knacken und ausschalten. Fertig!“, meint Aphrodite verärgert.


  „Ganz so einfach ist das leider auch nicht“, behauptet Marotti.


  Aphrodite hat immer noch nicht begriffen, was er von ihr will und fragt: „Was habe ich mit allem zu tun?“


  Marotti: „Ich bin mit meinen Erklärungen auch noch nicht fertig. Höre bitte weiter aufmerksam zu!“


  „Ja verdammt, ich höre doch schon zu!“, murrt Aphrodite genervt.


  Marotti: „Diese Sendeanlagen sind wissenschaftliche Spitzenleistungen, die die Wissenschaftler der Erde erst in zehntausend Jahren selbst entwickeln können. Die Sender werden von einer Kernfusionsanlage aus mit Energie versorgt. Eine absolut exakte Atomuhr steuert dazu diese Anlagen. Eine deutsch-österreichische Expedition könnte die Sendeanlage 1936 in Afrika entdecken. Sie könnten zwar die Selbstzerstörung auslösen, aber das Notsignal nicht verhindern. Oder noch schlimmer, die Selbstzerstörung womöglich noch verhindern. Das faschistische Deutschland hätte dann doch noch einen bedeutenden technologischen Vorlauf dadurch gewonnen. Die weitere Geschichte könnte danach ganz anders verlaufen. Du musst in diese Sendeanlagen eindringen und verhindern, dass ein Notsignal gesendet wird. Die Selbstzerstörung organisiert die Anlage dann selbst, wenn nichts falsch gemacht wird. Die Schäden für die Umwelt halten sich in Grenzen. Du musst eben nur schnell genug wegkommen. Die Kernfusionsanlage bringt alles zum Schmelzen, bevor auch sie von ihrer eigenen Hitze von etlichen tausend Grad selbst aufgelöst wird. Alle drei Sender müssen sich auf diese Art selbst zerstören. Allein durch den Ausfall der Funkanlage gewinnt die Menschheit zweitausend Jahre. Die Kernfusion ist eine Technologie, die die Menschen, wie schon erklärt, erst zehntausend Jahren später selbst in dieser Perfektion entwickeln werden. Verwechsle bitte diese Kernfusion nicht mit den kläglichen Versuchen des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Die Kernfusionsanlage der Minoser mit einer Leistung von fünf Millionen Megawatt im Jahr ist so groß wie bei euch ein Auto für vier Personen!“


  „Was ich mit allem zu tun haben soll, begreife ich immer noch nicht! Warum soll ich, eine schwache Frau, das ausgerechnet tun? Dass ich mich nicht hinter den Männern verstecken muss, habe ich begriffen. Doch das ist mir alles nun doch eine Nummer zu groß“, protestiert Aphrodite ehrlich aufgebracht.


  Marotti: „Sehr viel hat das „nur“ mit dir zu tun Aphrodite. Wirklich nur mit dir Aphrodite. Wir schicken dich in deine eigene Vergangenheit zurück. Zurück in dein gefährliches Leben vor fünfzehntausend Jahren. Das ist jetzt möglich, weil du dich durch die Zeugung und die Schwangerschaft mit uns auch verändert hast. Du bist uns ein ganzes Stück näher gekommen. So lebst du dort mit dem kleinen aber feinen Unterschied, dass du im Unterbewusstsein über mehr Wissen verfügst, als deine lieben Mitmenschen. Dein Wissen bringt dich dann auch in die aus deinen Träumen gut bekannten Konflikte mit den Männern. Ob tatsächlich Traum und Wirklichkeit übereinstimmen, kann ich dir nicht versprechen. Du schleppst dieses traumatische Erlebnis schon über viele tausend Jahre mit dir herum. Vielleicht ist es überhaupt nicht geschehen. Du wirst es erfahren!“


  „Sage es nicht. Ich ahne es, du schickst mich doch nicht etwa zu den nackten Speerwerfern? Zu diesen Langschwänzen, die mich mit ihren primitiven Speeren aus Stein töten wollen! Nein, die mich wahrscheinlich getötet haben. Mein Albtraum seit ewiger Zeit schlechthin!“, schimpft Aphrodite los und springt entsetzt, von dieser grausigen Vorstellung förmlich elektrisiert, aus ihrem Sessel auf. Allein die Vorstellung, von Steinspeerspitzen durchbohrt zu werden, versetzt sie in Panik. Das ist ein langsamer grausamer Tod.


  Marotti weicht ihrem fragenden Blick aus und sagt dann doch aufrichtig: „Tut mir echt leid Aphrodite. Diese kleine Hölle, dieses Martyrium kann ich dir leider nicht ersparen. Nimm es als eine Chance für eine besondere Art der Vergangenheitsbewältigung an. Zugleich hilfst du dir also auch selbst. Ja wirklich, du kannst dir selbst über das Unterbewusstsein helfen. Gleichzeitig wird es leider dein Schicksal nicht leichter machen. Ich weiß, du quälst dich seit Jahrtausenden mit diesem Albtraum herum. Vielleicht verschaffst du dir so die erhoffte Erlösung. Du bist dann diesen Traum vielleicht endlich für immer los. Auf der anderen Seite wirst du in deine eigene Vergangenheit eintauchen. Wirst erleben, was wirklich auf dich zukommt. Du weißt dort auch noch nicht, ob die Männer dich töten werden. Verrückt ist es schon. Ist es so okay für dich?“


  Aphrodite ist jetzt mehr als nur nervös, antwortet jedoch äußerlich ruhig: „Das beruhigt mich aber nicht wirklich. Überhaupt, den Sinn der Aktion habe ich aber immer noch nicht begriffen. Wenn ich die riesigen Ameisen tatsächlich kalt gemacht habe, wie auch immer ich es angestellt habe, ist doch mein Auftrag erfüllt? Oder? Warum muss ich also noch einmal zurück in die Hölle? Warum noch einmal diese Hölle erleben? Meine Arbeit ist doch längst getan? Getan vor fünfzehntausend Jahren. So zumindest behauptest du es doch? Oder was ist schief gelaufen?“


  Marotti, ihr Sohn, nimmt sie an die Hand und erklärt: „Der Job dort ist im groben gesehen auch von dir erfüllt worden. Es geht um etwas anderes! Es geht um deinen zweiten Auftrag, die drei Sendeanlagen bis 1940 auszuschalten, ohne dass ein Notsignal gesendet wird. Dazu musst du verhindern, dass die Spitzentechnologie von den Menschen schon genutzt wird. Du sollst irgendwie herausfinden, wie diese Sendeanlagen gesichert wurden. Wenn du zurück bist, wirst du wissen, wie die Sendeanlagen gefahrlos ausgeschaltet werden. Das hoffen wir zu mindest!“


  Aphrodite ehrlich zweifelnd: „Was dann, wenn es mir nicht gelingt? Schließlich bin ich in Sachen Technik keine besonders große Leuchte!“


  Marotti: „So viel wissen wir jetzt schon, es ist wohl kein wirklich technisches Problem. Wahrscheinlich ist die Sicherung der Anlagen so einfach, dass sie schon wieder genial ist. Darum ist ja die Gefahr so groß, dass Deutschland mit Hilfe dieser Kenntnisse die Atombombe bauen könnte. Aber was sie sich als Sicherheit ausgedacht haben, das weiß bis jetzt niemand. Vor 6000 Jahren hat eine andere Intelligenz die Erde besucht. Sie hat diese Sender natürlich sofort entdeckt. Leider haben diese Wesen die Anlagen nicht zerstört oder nicht zerstören wollen. Hätten sie die Anlagen zerstört, hättest du den Job nicht machen müssen!“


  „Toll! Ausgerechnet ich, ich technische Null, soll für euch die Drecksarbeit erledigen. Ihr spinnt doch jetzt komplett!“, keift ihn Aphrodite an.


  Marotti lächelt: „Nicht für uns sollst du die Drecksarbeit erledigen, sondern für die Menschheit. Wir wissen Aphrodite, dass die Sender noch vor 1940 tatsächlich ausgefallen sind und das ganz ohne den großen Knall. Wir wissen auch, dass die Minoser tatsächlich nicht zur Erde aufgebrochen sind. Du musst es also irgendwie gepackt haben. Wie auch immer, nur du kannst es getan haben. Aber tun musst du es alleine!“


  Aphrodite ist immer noch nicht überzeugt und schimpft munter weiter: „Für so etwas Edles, wie die „Menschheit retten“, bin ich nicht geschaffen. Ich bin nur eine schwache Frau, blond, vollbusig und blöd dazu. Die Menschheit retten ist doch nur etwas für ganze Männer! Du weißt schon, die Großfressen mit dem Wiener Würstchen zwischen den Beinen. Du kennst diese komischen Wesen auch. Das ist eine Aufgabe ganz nach dem Geschmack der Heroen, der Helden, der Weltverbesserer und Menschheitsretter in letzter Sekunde. Patrioten, Helden bis tief ins Knochenmark. Ich bin nur eine Frau, hast du das vergessen? Wir sollen mit den Männern Liebe machen und ihnen viele Söhne schenken. Söhne, die dann neue Heldentaten vollbringen werden. Vor allem aber sollen wir Frauen gefälligst dem Mann gehorchen. Schickt diese selbstherrlichen Machos doch zurück in die Vergangenheit zu unseren Ahnen. Dort soll es auch schon Machos gegeben haben. Sollen sie doch mit Keulen auf die Minoser einhauen. Noch besser machen es die Männer sicher noch bei der Suche nach den Sendern. In den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts können sie sogar schon mit Schnellfeuerwaffen herumballern. Lass dieses Mal die Männer die Helden sein. Ich sehe sie schon, wie sie in allerletzter Sekunde, unter Aufbietung übermenschlicher Kräfte die Menschheit doch noch retten. Sollen sie allen Ruhm und alle Ehre dafür erhalten. Auf diese Art Ruhm und Ehre verzichte ich gerne. Lasst mich damit bitte in Ruhe!“


  „Hast du dich jetzt ausgetobt?“, fragt Marotti gereizt.


  Es geht ihr schon besser. Sie hat sich befreit und behauptet: „Ja, mir geht es jetzt besser, das musste eben einmal gesagt werden. Die Besserwisserei der Männer geht mir schon lange auf die Nerven.“


  „Du irrst dich hier gewaltig Aphrodite. Kein Mann kann das, was du mit deiner unvergleichlichen weiblichen Intuition vollbringst. Das ist überhaupt kein Job für schießwütige Männer. Hier ist Fingerspitzengefühl gefragt, nicht die für den Mann typische Holzhammermethode. Die Männer zerstören gerne alles und liebend gerne auch mal schnell. Das ist in diesem Fall überhaupt nicht angebracht. Wenn du gegen die Minoser kämpfst, wirst du schnell merken, dass deine Männer dich nicht unterstützen werden. Ganz im Gegenteil, du machst sie dir damit zu Feinden. Das Endergebnis kennst du leider schon!“, erklärt ihr Marotti.


  „Scheiße, dann muss ich ja doch ran!“, schimpft Aphrodite enttäuscht. Ihre letzte Hoffnung, doch nicht zurück in diese ferne Vergangenheit reisen zu müssen, ist eben wie eine Seifenblase zerplatzt.


  Marotti will wohl seine Mutter, will Aphrodite aufbauen und erklärt ihr: „Da musst du ran. Es ist natürlich verrückt zu wissen, dass etwas schon getan wurde, was du erst tun musst. Wenn du dort handelst, wirst du nicht wissen, dass du es schon getan hast. Aber höre, was wir nach deinem aufregendem Steinzeitabenteuer für dich vorbereitet haben. Mit einer neuen Identität wirst du nach Deutschland reisen. Dir gelingt es, an einer deutsch-österreichischen archäologischen Expedition in Nordafrika teilzunehmen. Das ist doch mal eine gute Nachricht. Als Frau an einer echten Expedition teilzunehmen, das ist doch was. Du wirst auch dieses Abenteuer meistern. Die Expedition soll wohl Januar/Februar 1936 nach Ägypten und in den Sudan gehen. Diese Expedition wird auch durch deine alte Heimat führen, somit auch an einer der drei Sendeanlagen vorbei gehen. Der Sender wird sich schon so weit freigegraben haben, dass du ihn mit unserer Hilfe problemlos findest. Dort, wo du gelebt hast, war vor fünfzehntausend Jahren fruchtbare Savanne. 1936 gibt es dort nur noch Wüste und einzelne Oasen. Den Berg mit dem Sender gibt es natürlich immer noch. Diesen Sender und die anderen zwei musst du bis 1940 ausgeschaltet haben. Wo die anderen Sender sich befinden, erfährst du über uns. Der zweite Sender befindet sich in den Urwäldern und Bergen von Neu Guinea. Der dritte versteckt sich im Urwald Lateinamerikas, auf der Halbinsel Yucatan.“


  „Das wird eine Reise um die ganze Welt und das in so unruhigen Zeiten!“, stellt Aphrodite resigniert fest. Die Herren der Zeit müssen verrückt geworden sein.


  Marotti spürt ihre Zweifel, nickt zustimmend und erklärt: „Es wird tatsächlich dein Hauptproblem sein, ohne Aufsehen zu den Sendeanlagen zu gelangen. Am Ziel wirst du mit deinem neu gewonnen Wissen alle Sender sicher ohne Probleme ausschalten können. Du schaffst es schon, wenn auch mit etwas Mühe. Du musst die Sender abschalten, ohne dass die Deutschen und auch die Amerikaner von den Anlagen etwas mitbekommen. Es tatsächlich unbemerkt zu tun, wird eher dein Problem sein, glaube ich. Du musst überall die Erste sein, weil die Männer die Anlagen sonst ohne dich entdecken könnten. Was das für die Menschheit bedeuten würde, wollen wir uns erst gar nicht ausmalen!“


  „Ich muss als Mann an der Expedition teilnehmen, anders geht es nicht. Ich wüsste nicht, dass Frauen schon im zwanzigsten Jahrhundert an Expeditionen teilgenommen hätten!“, behauptet Aphrodite, ohne es wirklich zu wissen. Die Geschichte der Frau hat auch hier große Lücken.


  Marotti lächelt: „Natürlich wirst du kein Mann sein. Du kannst immer nur eine Frau sein. Aber wie du deinen Auftrag als Frau erfüllen kannst, besprechen wir nach deiner Rückkehr aus der Steinzeit. Du packst das schon. Okay!“


  Aphrodite zweifelt weiter: „Ich soll tatsächlich als Frau in den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts an einer Afrikaexpedition teilnehmen? Gab es das überhaupt schon? Eine Frau als Teilnehmerin an so einer Expedition, das ist doch schlicht unmöglich. Die Presse hätte doch sicher einen riesigen Wirbel um eine Frau gemacht, die an so einer Expedition teilnimmt!“


  Marotti blickt ihr lächelnd in die Augen und behauptet: „Du wirst als Frau dabei sein, das ist sicher. Zugegeben, es wird nicht leicht für dich werden. Aber sieh es positiv! Du kommst so als Zeitreisende ordentlich in der Welt herum. Ist doch ein schöner Kontrast. Zuerst quasi mit Adams Söhnen im Paradies leben und dann die wilden Dreißiger des zwanzigsten Jahrhunderts quasi hautnah miterleben. Welche Frau kann das schon von sich behaupten?“


  „Klingt direkt verlockend“, ist jetzt Aphrodite überzeugt.


  Marotti fragt erleichtert: „Bist du nun also doch dabei? Willst du also doch zurück in die graue Vorzeit reisen?“


  Aphrodite überlegt noch kurz, dann meint sie: „Ich bin dabei. Nur meine Angst vor den nackten Männern mit den Speeren, die will bei mir nicht weichen!“


  Marotti wirkt erleichtert und behauptet: „Für deine Angst brauchst du dich wirklich nicht zu schämen. Was dich tatsächlich alles an Abenteuern erwartet, wissen wir natürlich auch nicht. Wir wissen nur, dass du erfolgreich warst und auch danach neuen Abenteuern entgegengehst. Du meisterst selbst das Unmögliche. Das wissen wir mit Sicherheit. Darum wirst du auch weiterhin deine Abenteuer immer nur als Frau meistern. Wir brauchen keinen Mann, wir brauchen dich Aphrodite!“


  „Wirklich? Ihr Männer verkauft mich doch schon wieder mal für dumm! Als mein Sohn könntest du ruhig aufrichtig zu mir sein!“, fordert Aphrodite ihn auf. Allein der Gedanke an diese nackten Männer, die sie töten werden, lässt sie vor Angst frieren. An diese Außerirdischen wagt sie erst gar keinen Gedanken zu verschwenden. Oh Gott, Ameisen so groß wie Eisbären. Wahnsinn!


  Marotti gibt sich ganz als ihr Sohn und behauptet: „Mutter, ich bin aufrichtig zu dir. Es wird tatsächlich sehr gefährlich für dich, aber am Ende erwachst du als Siegerin. Du hast dann einen Wunsch bei uns frei!“


  Aphrodite spottet schon wieder lachend: „Bekomme ich eine Portion Himbeereis extragroß, weil ich so schön artig war? Denn mein letzter Wunsch, Oma Gertrud zu besuchen, war ein Fiasko!“


  Marotti lacht jetzt auch und sagt: „Schön, dass du wieder lachen kannst Mutter. Du wirst zur gegebenen Zeit wissen, was du dir wünschst. Nur so viel sollst du wissen, alles ist möglich! Das Dumme ist nur, dass ich vor dir schon weiß, was du dir wünscht!“


  „Ich kann mir echt etwas wünschen? Was total Abgefahrenes? Aber nicht wieder meine Oma oder gar meine Mutter besuchen. Okay!“, meint Aphrodite.


  Marotti nickt und erklärt: „Ja Aphrodite, ja Mutter. Keine Sorge. Aber wir haben jetzt keine Zeit mehr für lange Diskussionen. Das Fenster in deine Seele öffnet sich in wenigen Minuten. Mutter, du musst noch einiges wissen!“


  „Das Fenster in meine Seele? Ich versteh dich jetzt gar nicht mehr“, fragt Aphrodite verwirrt. „Wieso Seele?“


  Marotti: „Ich erkläre es dir kurz. Wir sind längst in der Zeit vor fünfzehntausend Jahren angekommen. Doch dort im Busch als moderne Frau herumzulaufen, bringt dir nichts. Du wirst in den Sarkophag steigen, aber nicht wie üblich in einer neuen Welt aus deinem Sarkophag aussteigen. Auch wirst du nicht, wie sonst unter Wasser dann in der neuen, dir vorbestimmten Zeit und Welt auftauchen. Du selbst wirst einfach in deiner Welt an einem neuen Tag erwachen. Dein jetzt frei zugängliches Wissen wird dir leider fehlen. Nichts von dem wirst du wissen, was du bis jetzt alles erlebt hast. Eine Wissende bist du, ohne es selbst in der ganzen Tiefe zu begreifen. Nur aus dem Unterbewusstsein heraus wirst du dir immer wieder helfen können. Alles andere läuft so ab, wie es vor fünfzehntausend Jahren geschehen ist. Komm Mutter, lass uns gehen. Hast du mich jetzt verstanden?“


  „Kann schon sein.“ Aphrodite überlegt „Nicht wirklich. Klingt irgendwie völlig verrückt, aber um die Ecke gedacht verstehe ich es vielleicht doch. Logisch ist es für mich nicht. Egal, dann wollen wir mal!“, meint sie und kann es sich nicht wirklich vorstellen, wie die Herren der Zeit das Kunststück anstellen wollen.


  Aphrodite steht auf und folgt ihrem Sohn mit weichen Knien in Richtung Sarkophag. Vor den Sarkophag bleibt sie stehen und ihr fällt ein: „Ich muss noch unter die Dusche!“


  Ohne auf Antwort zu warten, eilt sie unter die Dusche. Die Dusche wird ausgiebig genutzt, auch um etwas Zeit zu gewinnen.


  „Du musst sofort Schluss machen!“, ermahnt sie Marotti.


  Aphrodite nickt nur und steigt wie immer nackt in den Sarkophag. Ohne Scheu taucht sie in die grüne warme Flüssigkeit und versinkt in einen Rausch der Sinne von Licht und Wärme. Aber Freude auf das Neue will nicht aufkommen.


  Die Schamanin Afra


  Das bis ins Mark erschütternde Gebrüll eines Löwen aus der Ferne schreckt Afra aus ihrem wilden Traum. Was hat sie eben nur für einen Unsinn geträumt? Wollen die Geister sie verwirren? Ihr ist ein hochgewachsener junger Mann aus dem Traum in Erinnerung geblieben, der eine zweite Haut auf seiner hellen Haut trug. Ach ja, viel Licht, sehr viel Licht erfüllte im Traum den Raum um sie herum aus. Grünes warmes Licht. Was bedeutet das nur? Wieder hört sie das Gebrüll und fragt in die Dunkelheit hinein: „Was war das eben Timu? Hat ein Löwe gebrüllt?“


  „Was ist mit dir Afra? Hast du schon wieder schlecht geträumt?“, hört sie Timu aus der Dunkelheit der Hütte antworten.


  „Nein Timu, ich glaube der Löwe aus dem Busch hat mich mit seinem Gebrüll aus meinen Träumen geholt. Er, der Geist der Dunkelheit, hat mich gerufen. Schreckliches muss geschehen sein oder wird geschehen!“, wagt Afra zu behaupten und blickt durch das Loch im Dach ihrer Hütte hinauf zu den Sternen. Noch einmal versucht sie sich an ihren wirren Traum zu erinnern. Nicht nur die Träume der anderen, auch ihre eigenen Träume richtig zu deuten, ist für eine Schamanin wichtig, sogar überlebenswichtig. Die Götter sprechen so zu ihr. Seltsam, im Traum war sie eine andere Frau. Ihre Haut war auch hell, hell wie die langen weißen Stoßzähne der grauen Riesen. Sie glaubt, im Traum ließ sie sich mit Aphrodite ansprechen. Dann war da noch der seltsame junge Mann, der sie scheinbar ständig herumkommandierte. Der Mann war vielleicht ein mächtiger Geist? Wie nannte er sich selbst? Ach ja, der Geist wollte Mao … Maro, oder so genannt werden. Sie beide gingen recht vertraut miteinander um. Große Macht ging von ihm aus. Nur, worüber sie gesprochen haben, weiß sie jetzt nicht mehr. Schade! Bedeutet der Traum vielleicht, dass sie bald einen Mann mit heller Haut haben wird? Der Mann im Traum sah allerdings nicht so aus, als ob er ein guter Jäger wäre. Mit seinem komischen Zeug am Körper verjagt er ja alle Tiere. Dennoch, der Traum hatte etwas mit Männern zu tun. Daran gibt es für sie keinen Zweifel. Nicht dass es neuen Ärger mit den Männern bedeutet und der Traum sie warnt. Sie will noch vor Sonnenaufgang die Knochen befragen. Der kurze Augenblick, wo die Geister der Nacht sich widerstrebend zurückziehen und die Geister des Tages noch nicht alle Macht besitzen, ist der beste Zeitpunkt für die Befragung der Knochen. Das Gleichgewicht der Mächte verspricht Antworten auf ihre Fragen. Werden die Männer eine Gefahr für sie werden? Afra will wissen, was der Geist der Finsternis ihr sagen wollte. Was der verrückte Traum für sie zu bedeuten hat.


  Afra legt sich zurück und will wieder einschlafen. Doch sie kann vor Aufregung nicht mehr schlafen. Die Geister der Finsternis haben sie schon lange nicht mehr so intensiv, so klar und bedrohlich zugleich gerufen. Droht wieder große Gefahr für ihren Stamm? Hoffentlich nicht. Die Männer werden wieder wütend auf sie sein, wenn sie Gefahren ankündigt. Sie wollen so etwas nicht hören. Vor allem Häuptling Yao wird sie wieder lautstark anfeinden. Yao hätte auch lieber einen Schamanen statt einer Schamanin, bei dem er Rat für seine Unternehmungen einholen muss. Wie alle Männer misstraut er Frauen von Natur aus. Besonders er verachtet alle Frauen. Frauen sind in den Augen der meisten Männer ihres Stammes einfach zu gering, als dass sie Achtung verdient hätten. Ein wertloses Nichts, ein Schatten sind die Frauen in den Augen dieser. Andere Stämme dagegen achten und lieben die Frauen. Ihr Stamm, der Stamm der fliegenden Fische, hat nur stolze Männer. Vor allem zeigen sie stolz ihr großes Gehänge, welches Frauen schwach, willig und immer wieder schwanger macht. Wahr ist, auch sie, die Schamanin, wird leider schwach in den Armen eines Mannes. Sie können einfach mit uns machen, was sie wollen. Still, willig und ohne jeden Widerstand ertragen wir Frauen die Willkür der Männer. Wir geben uns ihnen willig hin, wenn der Mann sich zu uns legt. Wir betteln die Männer an, sie möchten doch nie mit ihrer Liebe zu uns aufhören. Glücklich und stolz zeigen wir ihnen unsere dicken Bäuche, die sie uns beschert haben. Sie, die starken Männer ernähren uns und unsere Kinder dafür. Noch hat sie kein Mittel gefunden, das sie von der Schwäche in der Nähe eines Mannes befreien könnte. Es gibt nur Kräuter, die Frauen fruchtbar und noch williger für den Mann machen. Warum ist das so? Sie will einfach nicht glauben, dass die Frau weniger wert sein soll als ein Mann. Sie kann doch sprechen und denken wie ein Mann. Ab dem Zeitpunkt, wenn ein Mädchen blutet und unübersehbar die Haare zwischen ihren Beinen sprießen, machen die Männer jedes junge Mädchen zu einer Ware. Meistens im Schlaf werden die Mädchen überwältigt, gefesselt und ohne Abschied fortgeschleppt. Sie musste es am eigenen Leib erfahren. Im Tausch gegen andere Frauen, Waffen oder Salz wird das Mädchen, so wie sie selbst, an einen fremden Stamm abgegeben. Die fremden Männer begutachteten sie wie ein erlegtes Beutetier. Laut und wortreich minderten die fremden Männer ihren Wert. Sie hört noch deutlich die Worte der Männer, dass die Brüste zu klein sind und der Hintern nicht fett genug wäre. Sie weinte damals ständig vor Todesangst. Denn findet ein Mädchen keinen Stamm, der sie haben will, wird dem Mädchen am Ende des Tages einfach die Kehle durchgeschnitten. Ein Zurück zur Mutter und zum Stamm gibt es nicht. So ist es seit undenklichen Zeiten immer gewesen. Doch warum nur? Sie war damals noch sehr jung und unerfahren, hatte am Ende aber doch noch Glück. Die alte Schamanin Meo vom Stamm der fliegenden Fische hat sie gegen seltene Kräuter und heilende Pasten eingetauscht. In die geheimen Künste einer Schamanin hat die alte Meo sie eingeweiht. Es sind heute vor allem ihre besondere Fähigkeiten, mit den Geistern sprechen zu können, die sie nach dem Tod der alten Meo die Schamanin der fliegenden Fische werden ließen. Nur weil sie mit ihrem Zauber und ihrem Wissen bisher richtig lag, ist Yao gegen sie machtlos gewesen. Die Geister waren zum Glück immer mit ihr. Es sind aber leider nur die Geister und die Frauen, die zu ihr halten. Misserfolge der Männer bei der Jagd werden ihr gerne angelastet. Yao beschimpft sie dann lautstark. Seine Männer machen schließlich keine Fehler. Doch ihre geschickt ausgesuchte Wortwahl vor der Jagd hat die Männer immer wieder verblüfft, wenn aus den Botschaften der Geister sich doch schon versteckt der Misserfolg angekündigt hatte. Die Zweideutigkeit ihrer Weissagungen will sie auch in Zukunft nutzen, um Schaden abzuwenden. Auch wenn oft die Geister zu ihr mit sehr klaren und eindeutigen Botschaften kommen. Dass sie den Männern nicht immer die Wahrheit über die Geister verkündet, hat ihr bisher nicht geschadet. Die Geister sind ihr treu geblieben. Dass die Männer oft sehr schwierig sind, wissen auch die Geister.


  Ein Stern über ihr scheint sie jetzt direkt anzublinzeln. Ist das ein neues Zeichen? Ein Zeichen ist es gewiss, denn der Stern wird merklich heller und größer. Sie muss noch mehr auf die Sterne achten. Denn etwas wollen sie ihr sicher damit sagen. Das spürt sie ganz deutlich. Die Sterne über ihr sind ferne, aber auch sehr mächtige Geister, denen sie in Zukunft mehr Aufmerksamkeit schenken muss.


  So beobachtet sie die Wanderung der Sterne und ahnt, dass es auch irgendwie um sie und ihren Stamm dabei geht. Sie horcht nach Stimmen in ihr. Sie sind da, doch sehr schwach. Sie kann die Stimmen nicht verstehen. Nur ihr Bauchgefühl verrät ihr, dass gewaltige Ereignisse bevorstehen. Das Gefühl, dass sich auch in ihr etwas verändert hat, ist für sie längst zur Gewissheit geworden. Die mächtigen Geister stärken sie für die neuen großen Aufgaben.


  Sie wird doch wieder müde und die Erinnerung an diesen Traum verblasst dabei immer mehr. Ihr fallen die Augen wieder zu.


  *


  Die Morgendämmerung kündigt sich an und mit ihr verstummen langsam die Stimmen der Geister der Nacht. Etwas steif kriecht Afra aus ihrer Hütte, dabei schiebt sie mit dem Stock die Kugel aus Dornengestrüpp beiseite und krabbelt heraus. Draußen richtet sie sich auf, reckt sich und begrüßt den Tag mit lautem Gähnen. Dann dreht sie sich um und greift nach dem Beutel mit den Knochen. Der Moment der Wahrheit ist gekommen. Sie wirft wie gewohnt die Knöchelchen nach oben und erkennt schon in ihrem wirren Flug, dass etwas Ungeheuerliches geschehen wird. Viele Knöchelchen zusammen bilden am Boden mit etwas Fantasie eine menschliche Gestalt. Nur ein Knochen zerstört das Bild vom Menschen. Mit dem Querknochen hat die Gestalt vier Arme. Das ist ein böses Zeichen, ist sich Afra sicher. Der störende Querknochen könnte aber auch bedeuten, dass Menschen sterben müssen. Schon wieder Tod und Verderben den Männern zu verkünden, das wird Yao nicht widerspruchslos hinnehmen. Sie kann es nicht schon wieder wagen, mit Häuptling Yao Streit anzufangen. Ihre Beziehung ist jetzt schon mehr Feindschaft, als ihr lieb ist. Lange schon schlagen zwei Herzen in ihrer Brust. Das Herz der Schamanin weist Yao zurück. Das Herz erwartet Gerechtigkeit und Anerkennung von den Männern. Doch das wollen die Männer ihr nicht geben. Ihre Gedanken sind gefährlich. Sie darf solche Gedanken nie offen aussprechen. Das andere Herz schlägt für Yao. Sie will endlich einen Mann an ihrer Seite wissen. Einen Mann, der sie in kalten Nächten wärmt. Der Wunsch nach einem eigenen Kind ist auch übergroß. Nur der Häuptling der fliegenden Fische sei ihr ebenbürtig, behaupten auch die Geister. Häuptling Yao weist sie aber immer wieder zurück, auch weil sie ihm zu erfolgreich als Schamanin ist. Solange sie erfolgreich ist, behält sie unangefochten auch ihre Macht. Eine erfolgreiche Schamanin ist die Garantie und der Erfolg für die Existenz jedes Stammes. So steht sie mit ihrer Position als Schamanin dem Häuptling fast in Augenhöhe gegenüber. Aber ihre Macht steht auf schwachen Füßen. Wenn die Geister sich von ihr abwenden, fällt sie sehr tief. Sie fällt zu tief, um dann noch von den Männern wahrgenommen zu werden. Dann ist sie nur eine einsame Frau ohne Mann. Eine Frau ohne Mann ist eine tote Frau. Auch wenn es immer Männer geben wird, die sie im Vorbeigehen schnell mal besteigen. Sie wird dann zwar eine Mutter mit Kind sein, aber ohne Mann, der ihr Kind anerkennt. Afra schüttelt diese schrecklichen Gedanken einfach ab.


  Der Geist der Dunkelheit hat eben seine Boten ausgeschickt. Es kommt eine schreckliche Zeit. Eine Zeit, die alles verändern wird, behauptet ihre innere Stimme. Afra erschrickt. Hat der Geist der Dunkelheit tatsächlich schon Besitz von ihr genommen? Nein, sie ist stark. Afra hat gute Freunde bei den Geistern. Auch der Geist der Dunkelheit hat bisher immer zu ihr gehalten und sie oft beschützt. Sie reißt sich aus ihren Gedanken und will den neuen Tag begrüßen. Sie kniet in Richtung aufgehender Sonne nieder, hebt ihre Hände in den Himmel und ruft: „Mächte des Lichts, Mächte des Wassers und der Erde, ich grüße euch alle. Zeigt euch mir und meinem Stamm gewogen. Schenkt den Jägern vom Stamm der fliegenden Fische reichlich Wild und füllt den Frauen die Körbe mit Früchten aus dem Busch. Ich will euch mächtigen Geistern dafür auf ewig danken und euch ehren!“


  Ein Vogel ruft laut und schrill. Afra atmet erleichtert auf. Die Geister haben sie erhört und sie freudig gegrüßt. Der Tag kann beginnen. Jetzt schaut sich Afra gut gelaunt um. Wie sie die Botschaft der Knochen Yao schmackhaft machen könnte, weiß sie noch nicht. Ist heute schonungslose Offenheit angebracht? Eine kommende Gefahr vertuschen oder zu verharmlosen, kann für sie auch tödlich sein. Die Entscheidung darüber schiebt sie noch vor sich her.


  Die alten Frauen Wao und Lu schüren gerade das Feuer erneut an.


  Afra nimmt ihren kleinen Speer in die Hand und ihr fällt die abgebrochene Speerspitze auf. Wieder hat sie vergessen, sich von Wattu eine neue Spitze für ihren Speer machen zu lassen. Mit dieser Speerspitze kann sie nur noch Fliegen platt drücken. Verdammt, heute geht sie wirklich zu ihm. Auch wenn Wattu sich immer wieder darüber aufregt, weil sie als einzige Frau überhaupt einen Speer besitzen darf. Nur Männer haben das Recht, einen Speer zu tragen. Er wird ihr dann wieder zwischen die Beine greifen und spottend fragen, wann ihr dort endlich ein Speer wachsen wird. Sie wird wie immer stillhalten. Dann kommen weitere blöde Bemerkungen. Solche wie das letzte Mal, als er sie zynisch warnte, sich von den grauen Riesen fern zu halten. Bei ihrer Duftmarke lassen die Bullen glatt ihre schönsten Kühe stehen und treiben es mit ihr. Sie erinnert sich auch wieder nur ungern an seine unverhohlene Drohung, für die nächste Speerspitze erwarte er mehr als nur ein paar Zaubersprüche. Was das für sie bedeutet, weiß sie längst. Doch sie muss zu Wattu, denn eine Frau darf keine Waffen herstellen. Schon wieder schlechtgelaunt, geht sie jetzt zu den Frauen ans Feuer. Wortlos verneigt sie sich vor dem Feuer. Dann greift sie in ihren Beutel und streut etwas von dem weißen Pulver, das sie aus dem Beutel geholt hat, über das Feuer. Funken sprühen, es knistert laut. Der Schutz der guten Geister ist jetzt dem Stamm der fliegenden Fische sicher.


  Die alte Wao steht auf, verneigt sich vor Afra und sagt feierlich: „Wir danken der großen und wissenden Afra! Die guten Geister seien dir stets gewogen!“


  Afra nickt nur und geht schweigend weg. Mit den Frauen und allen vom Stamm darf sie erst sprechen, wenn sie das heilige Bad genommen hat und die letzten Geister der Nacht endgültig gegangen sind.


  Sie muss nur noch an der Hütte von Rai und seiner Frau Ula vorbei. Leider ist das so. Afra will auch diesen Morgen wegschauen, wenn Rai seiner Ula zeigt, was ein Mann ist. Tatsächlich wartet auch diesen Morgen Rai neben der Hütte auf sie. Stolz zeigt er ihr jetzt sein hoch aufgerichtetes Büffelhorn. Seine Frau Ula erwartet ihren Rai auch an diesem Morgen voller Lust. Ula selbst will es so und hat sich vor ihm dafür breitbeinig niedergekniet. Dann schiebt er langsam, für Afra immer gut sichtbar, seinen beachtliches Teil tief in die erwartungsfreudige Spalte seiner Ula hinein. Ula lacht Afra überlegen an, als Rai`s Büffelhorn ganz tief in ihr versinkt. Dabei kostet Ula es voll aus, dass Afra noch keinen Mann hat, der es ihr auch so hart jeden Morgen besorgt. Afra muss mit anhören, wie Ula jetzt laut vor Glück schreit. Laut hört sie die schmatzenden Stöße, die Rai seiner Ula mit dem Büffelhorn schenkt. Afra weiß, Rai will ihr auch heute zeigen, dass er nicht nur eine Frau gut versorgen kann. Er meint, dass sie es als seine zweite Frau bei ihm gut haben könnte. Tatsächlich spürt sie ein Jucken und Zucken zwischen ihren Beinen. Ein Mann wäre jetzt wirklich gut. Afra hat genug gesehen und endlich die Kraft gefunden, sich vom Treiben des Pärchens zu lösen. Hastig läuft sie an dem sich wild liebenden Pärchen vorbei. Dass Ula mit ihrem dicken Babybauch ihn immer noch will, findet sie nicht so gut. Aber was er ihr an Männlichkeit bietet, muss wohl wirklich sehr gut sein. Seine Ula ist ja ganz süchtig nach ihm. So gut bestückt muss auch ihr künftiger Mann sein. Sie weiß, es würde Rai genügen, wenn sie sich auch wie Ula vor ihm bückt. Zu Rai muss sie dann nur sagen, dass sie ihn will. Wenn er seinen Kolben in ihr versenkt, dann ist sie seine Frau. Dennoch, dieser Mann kommt für sie nicht in Frage. Sie will einen Mann haben, der nur eine Frau hat. Afra will nicht nur irgendeine Frau irgendeines Mannes sein. Sie will die Frau des Mannes sein, der sie über alles liebt. Eine zweite Frau kann sie nicht an seiner Seite dulden. Es ist zwar von ihr anmaßend, denn alle erfolgreichen Jäger haben zwei oder gar drei Frauen. Aber sie ist ja auch nicht irgendeine beliebige Frau. Sie ist Afra, die große Schamanin, die Nachfolgerin der großen Meo. Sie könnte niemals eine zweite Frau neben ihrem Mann ertragen und schon gar nicht dulden. Das weiß sie ganz genau. Die Frau neben ihr ist dann so gut wie tot. Sie hat längst begriffen, dass sie anders ist als alle anderen Frauen, die vor den Männern wie Würmer am Boden kriechen.


  So in Gedanken geht sie zielstrebig jetzt in Richtung Fluss. Sie hört Ula immer noch laut voller Lust jubeln. Rais Kolben muss wahre Wunder bei ihr bewirken. Verdammt, sie will auch endlich einen Mann an ihrer Seite! Sie kämmt mit den Fingern ihr dichtes Schamhaar und spürt, dass sie vor Erregung dort schon wieder feucht geworden ist. Lange hält sie es ohne Mann wirklich nicht mehr aus. In diesen schwachen Momenten möchte sie am liebsten umkehren und sich einfach Rai als Frau anbieten. Doch sie bleibt nur einen kurzen Moment stehen. Ein Zittern geht durch ihren Körper. Dann atmet sie tief durch, schluckt die Lust auf einen Mann herunter und geht langsam steifbeinig weiter in Richtung Fluss und Wasserloch. Auch wenn es noch so juckt, sie will die einzige Frau eines Mannes sein und nicht gnädig warten müssen, bis Büffel Rai mit seiner Ula nach Lust und Laune fertig ist. Ihr künftiger Mann soll auch wissen, dass er sie zur Frau gemacht hat. Überhaupt, jetzt hat erst das Bad vor allen anderen Taten dieses Tages Vorrang. Mit dem Wasser will sie wie jeden Morgen ihren Leib und ihre Seele, auch mit Hilfe der Geister, reinigen. Mit dem Bad will sie die Wassergeister besänftigen und natürlich die kleinen Plagegeister auf ihrer Haut endlich loswerden. Wie jeden Tag, seit sie die Schamanin ist, will sie zwischen den Felsen ihr rituelles Bad nehmen. So wird sie auch heute wieder die quälende Lust auf einen Mann etwas besänftigen können. Der Platz, das Wasserloch dort, ist nur ihr vorbehalten. Dennoch geht Afra auch an diesem Morgen aufmerksam um sich schauend weiter und horcht auf jedes noch so kleine Geräusch. Alle Sinne sind angespannt. Sie vergisst nicht, was am Morgen nach dem letzten Vollmond hier am Weg geschehen ist. Leibhaftig stand doch plötzlich eine Löwin auf dem Weg zu ihrem Wasserloch und schaute sie mit funkelnden Augen böse an. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Zurückgehen durfte sie nicht. Nur ein einziger Schritt zurück hätte genügt und die Löwin hätte sie sicher in Stücke gerissen. Ihr Speer hätte die Löwin bestimmt nicht daran gehindert. Sie weiß nicht, was sie damals dazu veranlasst hat. Sie ist auf die Löwin zugegangen und hat dabei alte Zaubersprüche ausgesprochen. Die Löwin hat ihr zuerst nur direkt in die Augen geschaut. Afra ist ihrem Blick nicht ausgewichen, hat in ihrer Todesangst Größe gezeigt. Das verwirrte vielleicht die Löwin. Afra hatte plötzlich das Gefühl, als lächle die Löwin sie an. Ihr kam damals der verrückte Gedanke, die Löwin sei ihre Schwester. Afra wagt eine Verbeugung und hofft auf ein Wunder. Der Löwin zu entkommen ist unmöglich. Sie beide sind sich so nah, dass Afra den Schweiß der Löwin deutlich wahrnimmt. Der Moment der Nähe dauert eine ganze Ewigkeit an. Raum und Zeit verlieren in solchen Momenten an Bedeutung und Macht. Wahrheit ist, die Löwin hat dann auf einmal nur laut gegähnt und ist langsam zurück in den Busch gegangen. Das Wunder wurde wahr, die mächtigen und gerechten Geister standen ihr auch dieses Mal bei. Ein neues Gefühl von Macht und Größe ist damals bei ihr erwacht. Ihre besondere Stellung in der Welt der Geister hat die Löwin durch ihr Verhalten bestätigt.


  Afra ist jetzt genau an der Stelle, wo damals die Löwin direkt vor ihr stand. Die Stelle lässt sich ja auch leicht bestimmen. Denn dort erhebt sich, wie ein kleiner grauer Riese mit erhobenem Rüssel, ein verlassener mannshoher Termitenhügel aus dem dürren Gras. Den Termitenhügel hatte damals die Löwin markiert. Wie an jedem Morgen danach stellt sie sich am Termitenhügel hin. Afra übt dort seit dieser Zeit das Wasserlassen im Stehen. Frauen dürfen nicht im Stehen urinieren, so verlangen es angeblich die uralten Gebote. Doch was ein Mann kann, will sie auch können. Sie will das Loch vor ihr im Hügel treffen. Genau dort im Termitenhügel hatte auch die Löwin ihre Marke zurückgelassen. Mit den Fingern steuert Afra den Strahl und trifft auch das Loch. Na bitte, es geht doch, freut sie sich. Auch wenn viel daneben spritzt. Die Löwin soll riechen, dass sie, die große Schamanin Afra, wieder hier war. Mit einem Blatt säubert sie sich. Das ist einer der Nachteile einer Frau. Sie weiß, wenn sie sich dort nicht gründlich reinigt, wird sich alles entzünden. Viele Frauen muss sie heilen, weil sie sich nicht richtig säubern. Die Frauen waschen sich auch nicht, wenn sie mit dem Mann Liebe gemacht haben. Böse Entzündungen muss sie darum bei den Frauen immer wieder behandeln. Oft sind es gerade die Männer, die die Frauen krank machen. Doch das darf sie so niemandem sagen. Die Frauen würden sich dann auch noch von ihr abwenden. Hinter dem dürren Gras erkennt sie jetzt die Felsen, die das Flussbett vor ihr zu einem kleinen Wasserbecken anstauen. Dort ist ihr Platz für das rituelle Bad. Nach wenigen Schritten steht sie auf den ausgewaschenen Felsen und blickt auf das Wasser hinab. Zu ihren Füßen sind ausgewaschene Löcher, in denen sich Wasser voller Blütenstaub gesammelt hat. Sie taucht ihre Hände in diese Lachen und beträufelt sich damit. Danach riecht sie immer gut, was alle Männer an ihr schätzen und die anderen Frauen ihr neiden. Die Frauen glauben fest daran, dass sie durch geheime Zauberkräfte so gut riecht. Sie lässt die Frauen in diesem Glauben, denn sie müssen auch nicht alles wissen.


  Nun beobachte sie aufmerksam ihr Wasserloch. Es könnte sich eines der riesigen Krokodile diesen Platz unter Wasser als Ruheplatz ausgesucht haben. Spränge sie ohne Kontrolle ins Wasser, gäbe es für sie kein Entkommen mehr, wenn sich tatsächlich ein Krokodil dort befände. Für einen Augenblick erschrickt sie, als sie ihr Spiegelbild im stehenden Wasser betrachtet. Was hat sie heute nur? Wie jeden Morgen erkennt sie sich im Wasser wieder. Nichts an ihr erscheint ihr auffällig. Ihre schöne dunkle Haut schimmert wie immer in der aufgehenden Sonne etwas matt, wie schwarzes Ebenholz. Die Brüste sind wie immer ebenmäßig rund und fest. Noch hängen sie nicht schlaff herab, wie bei den alten Weibern. Ihre Brüste warten schon mit harten aufgerichteten Nippeln darauf, endlich vom Wasser geküsst zu werden. Sie dreht sich, blickt an sich herab und ist auch mit ihrem runden Hintern voll auf zufrieden, auch wenn sich die Männer noch üppigere Hinterteile bei den Frauen wünschen. Die dicke Tia wird wegen ihres massigen Hinterns von allen Männern gern begafft und auch mal unerlaubt bestiegen. Tia läuft jeden Tag lockend um die Hütten, stets auf der Lauer nach einem lüsternen Mann. Tia weiß dafür aber auch nicht, wer die wahren Väter ihrer drei Kinder sind. So ist sie stets auf die Launen der Männer angewiesen und bietet ihren Hintern gegen frisches Fleisch an. Nur Tao hat sie ganz offiziell gestoßen, am Tag, an dem sie seine Frau sein musste. Sie wollte ihn nicht als Mann haben. Demonstrativ hat er trotzig seinen Samen dennoch in sie abgespritzt. Afra erinnert sich noch, wie Tia böse geworden ist und ihn danach mit Steinen beworfen hat. Wenn nicht das Recht des Mannes seit ewigen Zeiten Bestand hätte, das jede Frau auf sein Verlangen hin sich fügen muss, hätte sie Tao nicht an sich herangelassen. Sie weiß, dass jede Frau auf der Stelle getötet wird, die sich dem Willen des Mannes widersetzt. Der armen Laora haben sie den Schädel mit einem Stein zertrümmert, als sie sich Tao nicht nur widersetzt hat, sondern auch den Mann heftig mit den Füßen getreten hatte. Warum ist das so? Warum tun Männer das den Frauen an? Sie streicht sich über ihr buschiges Haar zwischen den Beinen und tadelt sich, weil sie jetzt doch wieder Lust auf einen Mann hat. Sie betrachtet sich erneut. Ihre vielen Ketten aus bunten Muscheln, Steinen und Knochen bedecken zum Glück nicht ihr üppiges krauses Haar zwischen den Beinen. Es ist ein wilder Busch, der sich wie eine schwarze Blume bei ihr hervorhebt. Unter dem Büschel dichter Haare duftet ihre feuchte Spalte und kündigt ihre fruchtbaren Tage an. Dass sie selbst das große Horn des Jägers Rai locker wegstecken kann, hat sie mit einem viel größeren Holz schon eigenhändig ausprobiert. Es tat nur am Anfang etwas weh. Als das Holz fast in ihrer Spalte verschwand, wusste sie, dass sie keinen Mann fürchten muss. Aber warum hat sie immer noch keinen Mann? Was macht sie nur falsch? Sie kommt bei Yao auch nicht gut an, wenn sie gute Botschaften verkündet. Ist vielleicht doch die üppige Li die neue Favoritin bei Yao? Seit seine Amu bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben ist, schaut er sich jetzt erneut nach einer Frau um. Seine Amu war klein und zierlich. Er könnte jetzt tatsächlich üppige Frauen bevorzugen. Frauen, die eben etwas aushalten. Li hat tatsächlich einiges an üppigem Fleisch zu bieten. Immerhin, keines der anderen jungen Mädchen kann sich mit ihrem fleischigen Hintern messen. Sie Afra leider auch nicht. Ein üppiger Hintern verspricht den Männern viele gesunde Kinder. Die Männer halten sich dazu gerne am bebenden Hintern der Frauen beim Stoßen fest. Sie muss eben gut und reichlich essen, dann hat sie auch bald so einen schönen bebenden Hintern. Dafür sind Afras Brüste größer und versprechen viel Milch. Sie weiß es, Yao wird sie am Ende doch wollen. Überhaupt, sie als Meos Nachfolgerin ist schließlich eine Frau mit Einfluss bei den Geistern. Afra glaubt fest daran, dass sie mit ihren Zaubersprüchen die Geister schon oft umstimmen konnte und dass der Stamm der fliegenden Fische dem drohenden Untergang nur so bisher entkommen ist. Sie Afra, die große Seherin und Schamanin, hat deshalb einen gewichtigen Platz im Stamm der fliegenden Fische eingenommen. Den Schamanen der Nachbarstämme ist so eine Machtfülle, wie sie Afra in ihrem Stamm besitzt, unbekannt. Ihnen sind die Geister längst nicht so gnädig gestimmt. Gravierende Fehler ahnden die Häuptlinge der Nachbarstämme gerne mit dem Tod des erfolglosen Schamanen. Vor allem immer wieder dann, wenn die Schamanin Afra mit ihren Ankündigungen wieder einmal richtig lag. Ihre scheinbar unfehlbare Kunst die Knochen sprechen zu lassen, schätzen sogar die Häuptlinge der Nachbarstämme. Die alte Meo und sie haben dem Stamm der fliegenden Fische viel Achtung und Anerkennung bei den anderen Stämmen eingebracht. Was Afra aber nicht nur Freunde einbrachte. Nicht nur die Schamanen der anderen Stämme sind ihr nicht wohlgesonnen. Viele Männer in ihrem eigenen Stamm gönnen ihr nicht den Dreck unter den Fingernägeln, was ihr die Suche nach einem Mann nicht erleichtert. Was soll`s, sie muss nur noch den richtigen Zaubertrank für Yao finden, dann wird Yao ihr doch noch gehören und ihre Macht wird auf ewig unanfechtbar sein. Mit Yao wird sie hoffentlich viele Kinder haben. Erregt von ihrer unstillbaren Lust reibt sie sich zwischen den Beinen. Verdammt, es ist ihre verfluchte Spalte zwischen den Beinen, die sie zur wehrlosen und willigen Frau an der Seite eines Mannes macht. So wie es jetzt auch wieder geschieht. Jeder beliebige Mann in ihrer Nähe hätte sie jetzt haben können. Es genügt, zurückzugehen und in die Hütte eines der Männer zu kriechen. Damit ist aber auch ihre Sonderstellung als Schamanin für immer beendet. So haben es ihr die Geister immer wieder prophezeit, wenn sie nach dem Mann an ihrer Seite gefragt hat. Sie schaut sich um und entscheidet sich wieder nur für ihren Stein. Ihre Unabhängigkeit und Freiheit ist ihr doch wichtiger. Der bedingungslose Gehorsam der Frauen ist ihr ein Gräuel. Die glatte, längst von ihr abgewetzte Stelle am Stein, die an das beste Stück des Mannes erinnert, verschafft ihr endlich die erhoffte Erleichterung. Wenn das ein Mann sieht, werden sie ihr zur Strafe das Fleisch dort abschneiden. Was die Frau dort hat, gehört ausschließlich nur den Männern und keinem Stein. So behaupten es die Männer jedenfalls. Ihre relative Eigenständigkeit als Frau hat sie nur dem erfolgreichem Kontakt und ihrem Einfluss zu den Geistern und Dämonen zu verdanken. Verliert sie diese Macht, werden die Männer sie töten, das haben ihr die Geister selbst verkündet. Das hat die alte Schamanin Meo am eigenen Leib erfahren müssen. Als Meo, alt und krank, ihre Macht an sie übergeben hatte, geschah es. Die Männer haben kurzen Prozess mit ihr gemacht. Nackt und gefesselt, mit aufgeschlitzter Haut, wurde sie im Busch ausgesetzt. Afra, als neue Schamanin, musste mit in den Busch. Afra musste der gefesselten alten Meo die Stirn aufritzen, als Zeichen ihrer Entmachtung. Die alte Meo hat sie dabei angelächelt. Afra musste es tun, um ihre eigene Position zu festigen. So hatte es auch die alte Schamanin mit ihrer Vorgängerin getan, weiß Afra. Wenn Afra eine Tochter bekommt, wird am Ende ihrer Tage die eigene Tochter mit ihr das Gleiche tun müssen. Nur so würde ihre Tochter die neue Schamanin. Das Kläffen der Hyänen um die leichte Beute wird Afra nie in ihrem Leben vergessen. Was tatsächlich an ihrem eigenen Ende geschehen wird, darüber will sie erst gar nicht weiter nachdenken. Das ist noch ewig lange hin. Doch viel anders wird ihr Ende auch nicht aussehen, ist ihr bewusst. Die Angst vor dem Geist einer toten Schamanin sitzt tief bei allen Männern. Weil es die Hyänen sind, die die alte Schamanin gefressen haben, ist die Furcht der Männer vor den Tieren besonders groß. Den Hyänen gehen die Männer darum immer aus dem Weg.


  Der Stein hat seinen Zweck endlich bei ihr erfüllt. Für diesen Tag dürfte sie ihre Lust befriedigt haben. Sie legt ihren Schmuck ab und nimmt den flachen Schaber in die Hand. So erleichtert und guten Mutes springt sie ins Wasser. Tausende Blasen steigen um sie auf, als sie wieder auftaucht. Als die Bläschen weg sind, taucht sie erneut unter. Begeistert stellt sie fest, dass wieder viele kleine Fische sich über Nacht in ihr Becken verirrt haben. Mit dem Schaber reinigt sie ihre Haut. Was der Schaber ihr von der Haut nimmt, holen sich die kleinen Fische. Sie hält gerne still, wenn sie auch in den Haaren nach Plagegeistern suchen. So wird sie schnell auf angenehme Art die kleinen bösen Geister los. Sie verharrt jetzt schwebend im Wasser. Den kleinen Fischen ist keine Körperstelle heilig. Sie kennen alle Verstecke, wo sich die kleinen bösen Geister besonders wohlfühlen.


  Afra beendet ihre Körperpflege und es ist Zeit für ihr Frühstück. Die kleinen Fische interessieren sie nicht. Sie sind ihr als Helfer bei der Körperpflege viel wichtiger. Einen Krebs entdeckt sie am Grund. Tief muss sie nicht tauchen, um nach ihm zu greifen. Der Schwanz ist schnell abgerissen und schmeckt ihr hervorragend. Doch ein Krebs macht sie nicht satt. Erneut taucht sie hinab und sucht den Grund nach Krebsen ab. Fehlanzeige. Immer noch hungrig taucht sie auf, um Luft zu holen. Den Weg ins reißende Flussbett schließt sie aus. Der Fluss ist so kurz nach der Regenzeit besonders wild und gefährlich. Sie taucht erneut, hebt einige Steine an und findet so erneut einen großen Krebs. Der Krebs wehrt sich heftig. Afra wirft den Krebs aus dem Wasser und taucht erneut ab. So schnell wird er nicht das rettende Wasser finden, glaubt sie. Unter einem Stein findet sie dann noch einen Krebs. Mit der neuen Beute steigt sie aus dem Wasser. Ein Stein hilft ihr, die Panzer der Tiere zu knacken und sie lässt es sich schmecken. Sie ist endlich satt und wärmt sich in den ersten Sonnenstrahlen auf. Schon wieder ist sie mit den Gedanken bei Yao und eigentlich auch bei allen anderen Männern. Wenn sie nur für einen Moment die Augen schließt, sieht sie Yao schon vor sich stehen. Sie spürt, dass sie sofort erneut zwischen den Beinen heiß und feucht wird. Um ihre erneut aufgeflammte Lust zu befriedigen, muss der Stein erneut herhalten. Verdammt, lange hält sie es tatsächlich ohne Mann nicht mehr aus. Alle Frauen um sie herum sieht sie es mit den Männern tun. Die Frauen lachen und jubeln, wenn die Männer mit ihnen Liebe machen. Verdammt, sie will auch einen Mann haben. Warum nur macht Yao es ihr so schwer? Sie weiß, sie muss noch mehr essen, wenn Yao sie doch haben will. Nur wenn Yao ihren Hintern wie bei Li beim Tanzen beben sieht, wird er sie haben wollen. Dann wird sein Büffelhorn ihren Hintern lieben und nach ihren Brüsten greifen. Er wird dann nur noch sie haben wollen. Bisher hat Yao nur einmal seine Finger durch ihren Pelz wandern lassen und ihren Hintern prüfend geknetet, als sie sich zufällig im Busch trafen. Sie hatte sich damals scheinbar nach Kräutern gebückt, damit er ihre ganze weibliche Pracht bewundern konnte. Sie weiß, wenn Männer eine Frau so offen sehen, verlieren sie bekanntlich schnell die Kontrolle über ihr bestes Stück. Yao hat am Anfang auch wie erwartet reagiert, denn er hat ihr auch sofort mit der Hand zwischen die Beine gefasst. Sie erinnert sich noch ganz deutlich daran, dass sie dort sofort feucht und heiß vor Erregung wurde. Leider reagierte er dann doch nicht wie erhofft auf ihr Angebot. Yao ist einfach gegangen. Zu viele Frauen wollen leider sein Büffelhorn spüren. Wenn Yao mit reichlich Beute von der Jagd zurückkommt, bieten sich zu viele Frauen ihm willig an. Dabei sind ihre Hoffnungen nicht völlig unberechtigt. Ihr Blut ist vom fernen Stamm der fetten Wasserpferde. Alle großen Häuptlinge holen sich gerne Frauen von diesem Stamm. Die Frauen gelten als besonders fruchtbar und widerstehen leichter Hungersnöten. Dass die Schamanin Meo sie schon als kleines Mädchen für zwei Gazellen eingetauscht hat, ist kein Nachteil für sie geworden. Ganz im Gegenteil. Sie kennt sich wie keine Zweite in den Riten und den Gebräuchen beider Stämme aus. Ihre Macht als Seherin, Zauberin und Heilerin ist ungebrochen. Diese Macht ist ihr Glück und Fluch zugleich. Sie darf als einzige Frau einen Speer benutzten. So will es die Tradition, die Tradition der Schamanen. Bei einem Schamanen ist das auch für die Männer nachvollziehbar. Doch ein Weib mit Speer, das passt den Männern nicht. So stören sich die meisten Männer daran, dass ein Weib eine Waffe tragen darf. Alle sind der Meinung, dass nur ein Mann Waffen tragen darf. Die Götter haben nicht umsonst nur dem Mann eine Lanze mitgegeben. Um das Recht auf eine Waffe und die privilegierte Stellung vor allen Frauen zu sichern, bekommt sie von allen erbeuteten männlichen Tieren die Männlichkeit. Einmal im Jahr muss sie selbst in den Busch ziehen und ein männliches Tier töten. Das muss sie jedes Jahr tun, bis sie einen Sohn geboren hat. Letztes Jahr hatte sie sogar einen Mann vom Stamm der Ochsen getötet. Sie weiß es noch wie heute, sie war alleine im Busch unterwegs. Allein das war schon ein Wagnis, das selbst die Männer selten wagen. Doch die Geister hatten das von ihr an diesem Tag verlangt. Sie sammelte Wurzeln und Kräuter, wagte sich aber dabei nicht sehr weit in den Busch hinaus. Es war aber weit genug weg, so dass Männer anderer Stämme hier schon den Busch nach Beute durchstreiften. Denn plötzlich stand der fremde Mann mit Speer und Axt vor ihr. Der Mann wollte sie auf der Stelle stoßen und danach seinem Stamm als neues Weib vorführen. Das hat sie begriffen, auch ohne die Sprache des Mannes zu verstehen. Sein hoch aufgerichtetes Horn brauchte keine weiteren Erklärungen. Zum Schein ging sie auf sein Werben ein. Als er dann ihre scheinbar willige Kehrseite sah, ließ er erregt seine Waffen fallen und stürzte sich auf sie. Sein krummes Horn steckte schon bis zum Anschlag in ihr, als sie ihm seinen eigenen Speer tief zwischen seine Rippen stieß. Der schwer verletzte Mann ließ sofort von ihr ab und krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden. Den kurzen Moment seiner Wehrlosigkeit nutzte sie natürlich aus. Er schlug, von den Schmerzen schon fast wahnsinnig geworden, wild um sich. Sie konnte geschickt ausweichen und bohrte seinen Speer erneut tief in seine Brust. Mit einem Stein hat sie ihn endgültig zum Schweigen gebracht. Als sie seine Männlichkeit abtrennen wollte, erwachte er zu neuem Leben. Sie hackte ihm sofort die Kehle mit seiner Axt auf. Sie hat sein schlaffes Büffelhorn widerwillig abgetrennt und herunter geschluckt. So verlangte es der uralte Ritus und garantiert ihr die Kraft, die sonst nur den Männern zusteht. Sein warmes Blut trank sie direkt aus seiner aufgehackten Kehle. Die Hilferufe des Mannes am Anfang wurden von Männern im Busch gehört. Yao und andere Männer ihres Stammes folgten den Schreien des sterbenden Mannes. Die Männer kamen in dem Moment, als sie sein Blut trank. Sie sahen auch sofort, dass ihm schon die Männlichkeit fehlte. Ein Weib, das Wesen ohne Schwanz, hatte einen Mann besiegt. Yao hat ihr damals zweifelnd zwischen die Beine gegriffen. Er wollte sich eigenhändig davon überzeugen, dass sie tatsächlich ein schwanzloses Wesen ist. Er war fassungslos, dass tatsächlich ein Wesen ohne Schwanz einen Mann mit Schwanz, dazu einen großen Krieger, besiegt hat. Sie freute sich damals tierisch und fühlte sich als Mann. Seitdem haben Yao und die anderen Männer mehr Respekt vor ihr.


  Mit einem scharfen Stein hat sie auch den Schädel des Mannes vor den Augen der Männer aufgebrochen und sein noch warmes Hirn gegessen. Yao und die anderen Männer haben sie nicht daran gehindert. Das Recht, dem besiegten Feind Hirn und Penis zu nehmen und zu essen, haben eigentlich nur die Männer. Doch ohne Widerspruch, ohne ein einziges Gegenwort haben sie ihren Anspruch damals schweigend akzeptiert.


  Das ist auch der Grund, warum sie jetzt keinen Mann hat. Dafür muss sie aber auch keinem Mann den Büffelschwanz lutschen, um an einen Knochen mit viel Fleisch von der Beute der Männer zu kommen. Sie darf sich zusammen mit den anderen Männern ungefragt von der Jagdbeute etwas holen. Das darf sonst keine Frau und auch kein Kind wagen.


  Das hilft ihr jetzt aber auch nicht weiter. Heute muss sie ihre Lust, die immer noch in ihr brodelt, eben anders bekämpfen. Sie greift zu ihrem letzten Mittel. Aus ihrem Beutel holt sie sich einen langen Dorn und stößt ihn durch das juckende Fleisch. Tatsächlich lindert es ihr Fieber nach einem Mann, als Blut auf den Stein unter ihr tropft. Aber eine Lösung ihres Problems ist das auch nicht. Sie kann sich nicht jeden Tag eine Wunde zufügen, um ihre Lust zu bändigen. Ein Mann muss her!


  Jubelrufe holen Afra aus ihren trüben Gedanken. Sie steht auf und will sehen, was passiert ist. Von hier aus sieht sie nur, wie die Männer den Hügel herunter kommen. Sie tragen ein Beutetier auf einer langen Stange. Jetzt darf sie keine Zeit verlieren. Ihre Person als Schamanin und Seherin wird gebraucht. Aus den Gedärmen des Tieres muss sie herauslesen, wie es mit dem Stamm der fliegenden Fische weitergeht. Schnell zieht sie sich den Dorn wieder aus ihrem heißen Fleisch. Keiner darf sehen, dass sie schon krank nach einem Mann ist. Sie ist schließlich die Schamanin und erhaben über diese Art wilder Triebe. Dass Frauen in der Hand eines Mannes willige Opfer werden, gilt nicht für sie. Auch wenn es eine Lüge ist. Sie will dem Mann in Augenhöhe gegenüberstehen und nicht wie all die anderen Frauen mit hoch gerecktem Hintern den Mann begrüßen. Sie hat das nicht nötig.


  Jetzt beginnt sie mit weit ausholenden Sprüngen, die Männer zu erreichen. Sie muss da sein, bevor das erbeutete Tier aufgebrochen wird. Sie ist es, die als Erste in die Bauchhöhle greift und die Gedärme herausholt. Aus den Innereien kann und soll sie ja die wichtigen Botschaften der Geister herauslesen. Aus dem toten Tier sprechen die Geister zu ihr. Ihr Wort ist am Ende auch für die Männer bindend.


  Wie angewurzelt bleibt sie einige Schritte vor den Männern und dem Beutetier stehen und schreit aus Leibeskräften. Afra stürzt sich zu Boden, bewirft sich heulend mit Sand und schreit sich aus Verzweiflung die Seele aus dem Leib. Was sie mit den eigenen Augen sieht, kann nicht wahr sein. Die Männer haben den großen Geist der Dunkelheit getötet. Der Löwe, der sie heute Morgen laut brüllend gerufen hat, liegt vor ihr tot im Sand. Sein mächtiger Geist ist jetzt unter ihnen und wird sich an allen rächen wollen. Alle bösen Ahnungen finden sich jetzt bestätigt.


  Entsetzt schauen jetzt alle auf sie.


  Yao tritt an sie heran, stampft vor ihr mit den Füßen wütend im Sand herum. Mit dem Speer bedroht er sie und tritt mit den Füßen nach ihr. Wütend fragt er: „Ist unsere Schamanin wahnsinnig geworden? Was hat die offensichtlich blind gewordene Seherin in den Wahnsinn getrieben? Sprich endlich elendes Weib oder ich töte dich auf der Stelle!“


  Afra bewirft sich erneut mit Sand und weint ungehemmt weiter. Die Drohung ihres sichtlich wütenden Häuptlings ignoriert sie demonstrativ. Es ist auch wieder der tägliche Schlagabtausch, bei dem sie ihre Macht demonstrieren und festigen will. Sie bewirft sich erneut mit Sand und schreit: „Geist der Finsternis, vergib den Jägern meines Stammes! Sie wissen nicht, was sie taten!“


  „Klage nicht, sprich endlich Weib!“, droht jetzt Yao erneut und wirkt auffallend eingeschüchtert. Dennoch hält er seinen Speer jetzt direkt gegen ihre Brust, zum Todesstoß für sie bereit.


  Afra hält ihm unerschrocken ihre Brust hin, denn seine Augen verraten ihr seine Angst. Sie klagt dabei laut weiter: „Töte mich auf der Stelle, denn wir sind alle verloren. Ihr habt den großen Geist der Dunkelheit getötet. Er weilt jetzt unter uns und sinnt nach grausamer Rache. Viele böse vierarmige Riesen wird er rufen, die unseren Stamm am Ende vernichten werden!“


  Verdutzt zieht Yao seinen Speer zurück. Noch nie hat seine Schamanin so klar mit dem Ende des Stammes gedroht. Er war es bisher gewohnt, dass ihre Botschaften auch anders ausgelegt werden konnten. Einen Funken Hoffnung auf Erlösung gaben ihre Botschaften ihm immer mit auf den Weg. Heute ist das anders.


  Afra wälzt sich wieder im Sand und heult wie besessen weiter.


  Plötzlich wird sie von Yao gepackt und an den Haaren hochgezogen. Mit der freien Hand schlägt er ihr zweimal heftig ins Gesicht. Er schreit sie dabei an: „Du gewinnst keine Macht über uns. Ich, der große Yao bestimme, was hier geschieht. Niemandem, auch nicht der Schamanin ist es erlaubt, unser unbestreitbares Jagdglück in Unglück für uns alle umzuwandeln. Das Recht hat ein unwürdiges Weib erst recht nicht. Du verfluchtes bösartiges Weib wirst uns nicht vergiften!“


  Er lässt sie los und stößt sie mit den Füßen von sich.


  Afra fürchtet weitere Tritte und Schläge. Yao hat nach seiner Axt gegriffen und lässt die Waffe bedrohlich durch die Luft kreisen. Seine Augen funkeln dabei und seine Wut kennt keine Grenzen.


  Afra tut jetzt das, was alle Frauen seit ewigen Zeiten in so einer gefährlichen Lage tun. Sie dreht sich und reckt ihm ihr Hinterteil unterwürfig entgegen. Sich dem Mann für einen Fick anzubieten ist oft die letzte Chance einer Frau, mit dem Leben davonzukommen. Es ist das ultimative Zeichen der Frauen, sich dem Mann zu unterwerfen. Wenn der Mann jetzt auf sein Opfer einschlägt, die Frau tötet, hat er sich selbst entehrt. Ein williges Weib in dieser Pose der Unterwerfung zu töten, ist eine große Schande vor allen Männern. Wenn er es doch wagt, hat er als Häuptling versagt und verliert seine Macht.


  Tatsächlich hält Yao mit dem Schleudern der Axt sofort inne. Er atmet schwer und schäumt dabei vor Wut. Seine Augen sind blutunterlaufen und sein Körper zittert vor Erregung. Man sieht ihm an, dass er große Mühe hat, sich jetzt zurückzuhalten. Noch immer zittert er am ganzen Körper, doch dann lässt er seine Axt in den Sand fallen. Die Axt, die dafür bestimmt war, den Schädel der Schamanin zu spalten. Er nimmt scheinbar die Unterwerfung an und greift ihr als Zeichen, dass er ihre Unterwerfung annimmt, zwischen die Beine und sagt: „Du willst den Frieden mit mir? Du willst dich mir als williges Weib unterwerfen?“


  Afra spreizt jetzt noch mehr die Beine auseinander, damit er sie richtig anpacken kann. Sie hofft gleichzeitig, dass es nur bei der symbolischen Unterwerfung bleibt. Afra bittet: „Vergib mir großer Yao, ich spreche nur für die großen Geister. Nimm mich als Opfer an und vergib mir, wenn ich dem großen Häuptling Unrecht getan habe. Aber der Geist der Dunkelheit lässt sich davon nicht abschrecken!“


  Doch Yao hört schon nicht mehr wirklich auf ihre Worte. Erleichtert registriert sie, dass ihre Unterwerfung nicht ohne die gewünschte Wirkung bei ihm ankommt. Sie sieht wie Yaos Büffelhorn sich langsam aufrichtet. Zu ihrem Glück funktioniert auch dieser Mann wie alle Männer, freut sie sich. Auch als Schamanin ist sie letzten Endes für ihn und alle Männer immer auch eine schöne Frau. Das Objekt der Begierde für jeden Mann schlechthin. Wenn er sich jetzt an ihr vergeht, verliert er seine Macht an sie. Denn nicht er hat sie gewollt, sie hat ihn mit ihren Reizen gelockt.


  Afra schließt die Augen und erwartet ihn. Sie hört ihn schnaufen, doch nichts geschieht.


  Laut brüllt Yao und flucht: „Du besiegst mich nicht. Ich werde nicht vor diesem Weib schwach!“


  Afra öffnet die Augen und sieht wie neben ihr die Axt in den Sand gerammt wird. Yao schubst die Männer vor ihm beiseite und greift sich die dicke Tia, die nichts ahnend dahinter steht. Ohne Worte packt er die erschrockene Frau an den Haaren und bohrt sein Horn von hinten in den Hintern der dicken Tia. Nach dem ersten Schreck begreift Tia ihr Glück und lächelt Yao dafür dankbar an.


  Enttäuscht richtet sich Afra langsam auf. Sie hätte beinahe Yao besiegt. Die Waffen der Frauen taugen nicht immer dazu, die eigenen Interessen durchzusetzen. Dass er ausgerechnet seinen Trieb an der dicken Tia auslässt, tut Afra besonders weh. Da beruhigt sie es auch nicht, dass Yao mit Tia schnell fertig wird. Es war auch kein Akt der Liebe sondern ein Schlagabtausch zwischen Schamanin und Häuptling.


  Yao löst sich von Tia und jubelt: „Ich bin nicht dem Zauber der Schamanin erlegen. Sie hat keine Macht über mich. Sie nicht!“


  „Es ist unwichtig, was ihr mit mir oder einer anderen Frau tut. Es bleibt nicht ungestraft, dass ihr den Geist der Finsternis mit dem Tod des Löwen gedemütigt habt. Er sinnt nach Rache. Ich bin nur eure Vermittlerin!“, droht Afra erneut und schaut dabei hoch in den Himmel, als ob sie nach Zeichen sucht. Überrascht sieht sie Mond und Sonne ganz nah zueinander stehen. Das ist so ungewöhnlich, dass Afra ihr Duell mit Yao jetzt doch noch nicht entschieden sieht. Die alte Schamanin Meo hat davon berichtet, dass die Sonne sich für kurze Zeit verfinstert. Es sind böse Vorzeichen. Sie will diese Zeichen heute für sich nutzen. Es kann ihr so gelingen, die Männer von ihrer Macht zu überzeugen. Denn schon jetzt teilen nicht alle Männer Yaos Begeisterung für den vermeintlichen Sieg über die Schamanin. Vor allem die Frauen sind empört, dass ihr Häuptling sich wahllos eine Frau aus ihrer Mitte greift, um seine Macht zu demonstrieren. Überhaupt, der Schamanin mit dem Tod zu drohen und sie zu demütigen, kann nicht gut für den Stamm sein.


  Afra blickt den Männern ruhig in die Augen und bereitet sich auf ihren nächsten Schlagabtausch vor. Die Männer weichen ihrem stolzen Blick aus. Die Frauen fürchten sich vor der Rache der gedemütigten mächtigen Schamanin. Die Frauen haben begriffen, dass ihr Häuptling einen großen Fehler begangen hat. Der Bund der Schamanin mit den mächtigen Geistern wird dem Häuptling noch schwer zu schaffen machen. Ihre Schamanin hat einen Kampf gegen ihren Häuptling verloren, aber noch lange nicht ihre große Macht eingebüßt. Die Frauen fürchten ihre Schamanin, dass lassen sie auch die Männer spüren. So geht die Unruhe der Frauen auf die Männer über, was auch Yao nicht entgeht. Er will jetzt alles schnell beenden und die Schamanin endgültig entmachten und verlangt: „Die Schamanin ist nicht länger unsere Schamanin. Lasst uns sie gemeinsam töten, Männer!“


  Der letzte Rest ihrer Unterwürfigkeit gegenüber den Männern hat ein Ende. Sie will lieber auf der Stelle sterben, als ihnen ihre Macht als Schamanin freiwillig abzugeben. Wird sie jetzt von den Männern entmachtet, bedeutet das in letzter Konsequenz doch auch den Tod der Schamanin. Sie richtet sich auf, hält dabei ihren Speer hoch in den Himmel und droht: „Wer mich jetzt auch nur berührt, ist des Todes. Die Geister haben das eben entschieden.“


  Überraschend verfinstert sich die Sonne, als Yao mit hoch aufgerichteter Axt auf sie zukommt.


  Entsetzt flüchten die Frauen und Kinder zuerst. Als es dunkel wie in einer Mondnacht wird, sind auch die Männer in die Hütten geflohen.


  Der geplante Triumph Yaos ist nun Afras Triumph geworden.


  Afra ist jetzt mit Yao alleine auf dem Platz.


  Tatsächlich nur Yao ist noch auf seinem Platz geblieben, packt sie an den langen Haaren und sagt: „Gut, du hast die Geister gerufen und die Sonne verschwinden lassen. Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast. Aber du irrst, wenn du glaubst, dass du gewonnen hast. Dir werde ich zeigen, was ein Mann ist. Du wirst es auch noch begreifen lernen und deinen Widerstand aufgeben. Hole die Sonne zurück, sonst töte ich dich auf der Stelle!“


  „Die Sonne kommt zurück“, behauptet sie kühn und begreift nicht, warum sie so sich sicher ist, dass es geschehen wird.


  Es wird langsam heller und die Sonne strahlt wie zuvor. Mit den wärmenden Strahlen der Sonne gewinnt der Mann seine Sicherheit und sein Selbstbewusstsein wieder. Er kann nicht akzeptieren, dass ein Weib so viel Macht haben soll.


  Trotzig verlangt er von ihr: „Erkenne mich als Häuptling an und akzeptiere, dass du in Zukunft nicht mehr unsere Schamanin bist!“


  „Natürlich habe nicht ich die Sonne finster werden lassen. Es war eine Warnung der Geister an euch, blinder und überheblicher Häuptling der fliegenden Fische. Die Geister wollen dir damit nur sagen, dass ich eure Schamanin bin und der Stamm mit seinem Häuptling die Warnungen der Geister endlich ernst nehmen soll. Mich entmachten, bedeutet das Ende der fliegenden Fische. Begreif das endlich. Verschließt euch nicht den Botschaften“, warnt erneut Afra ihren Häuptling. Sie kann nicht begreifen, dass ein Mann so blind sein kann.


  Langsam kommen die Männer und Frauen wieder aus ihren Hütten. Sie haben Afras Warnung mit angehört und warten auf eine Entscheidung ihres Häuptlings.


  Die bohrenden Blicke der Männer um ihn herum verlangen schweigend eine Entscheidung.


  Yao sucht verzweifelt nach einem Ausweg. Er hat eben zu viel gewagt und jetzt an Ende doch verloren. Die Übermacht seiner Schamanin ist bedrohlich. Wenn selbst die Sonne sich verfinstert, ist es besser Frieden mit der Schamanin zu schließen.


  Er knirscht unwillig mit den Zähnen und sagt mit gepresster Stimme: „Es ist wohl wahr, ohne Sonne gibt es keine Wärme und kein Leben. Die mächtigen Geister sind im Moment bei dir Schamanin. Du bist aber nur unsere Schamanin, wenn ich der Häuptling der fliegenden Fische bleibe. Erkennst du mich als deinen Häuptling an. Hörst du endlich auf, an meinen Entscheidungen zu zweifeln?“


  Afra ist tief getroffen von seinen hasserfüllten Worten, die nur unwillig ihre Macht anerkennen. Was soll sie tun?


  Seine falschen Entscheidungen billigen, wird die Geister erzürnen. Ihre guten Kontakte zu den Geistern könnten ein jähes Ende finden. Das bedeutet dann auch ihr Ende.


  Sie muss einen Kompromiss finden und verneigt sich vor ihm. Afra blickt zu ihm dabei auf und behauptet: „Natürlich seid ihr der Häuptling der fliegenden Fische. Das haben auch die Geister nie in Frage gestellt. Ich selbst habe keinen Gedanken daran verschwendet, an eurer Macht zu zweifeln. Doch ihr müsst aufhören, ständig die Warnungen der Geister zu ignorieren. Fangt an, mit mir zusammen Lösungen für unsere gemeinsamen Probleme zu finden. Dann gibt es keinen Grund mehr für die Geister, eure Entscheidungen anzuzweifeln!“


  Yaos Gesicht versteinert sich mit jedem Ihrer Worte. Die Männer um ihn herum nicken zustimmend. Keiner der Männer will, dass der beste Jäger der fliegenden Fische entmachtet wird. Die Rivalitäten zwischen ihrem Häuptling und der so mächtigen Schamanin können weder die Männer noch die Frauen verstehen. Die Männer schweigen, doch ihr Schweigen sagt viel. Wenn er mit der Schamanin keinen Frieden schließt, verliert er doch noch seine Macht.


  Ohne eine Regung im Gesicht erklärt Yao: „So sei es!“


  Yao wendet sich von Afra ab und verkriecht sich in seiner Hütte. Auch die anderen Männer und Frauen zerstreuen sich. Sie ist allein. Ihr Schlagabtausch mit dem Häuptling kam auch bei den Frauen nicht gut an.


  Glücklich ist Afra über ihren Sieg nicht. Es ist ein fragwürdiger Sieg über ihn und die anderen Männer. Immerhin, aus dem Triumph der Männer wurde ihr Triumph, der Triumph der Schamanin. Der Preis ihres Triumphes ist die Angst der Männer vor ihr. Es wird jetzt für sie schlicht unmöglich sein, doch noch einen Mann an ihrer Seite zu haben, der für sie sorgt. Schwanger wird sie immer. Kein Mann kann sich beherrschen, wenn eine Frau den Mann will. Das ist die Macht der Frau seit ewigen Zeiten. Sicher, keine Frau, die schwanger ist, wird allein gelassen. Die wenigsten Frauen im Stamm haben einen Mann, der sie ihr Leben lang versorgt. Wird eine Frau alt, was selten vorkommt, dann wird sie vom Mann verstoßen. Das ist und war schon immer so. Doch auch die jungen Frauen stehen in der hinteren Reihe, wenn das erlegte Wild verteilt wird. Die besten Stücke bekommen immer noch die Lieblingsfrauen. Nun gut, so lange sie die anerkannte Schamanin der fliegenden Fische bleibt, kann sie sich wie ein Mann das Fleisch selbst holen.


  Sie muss nicht warten, bis ein Mann ihr Reste zuwirft. Ihr heutiger Sieg kann am Ende auch eine Niederlage sein. Sie hat eben endgültig die letzte Chance vertan, Yao für sich als Mann zu gewinnen. Getrieben von Stolz hat sie eben auch den letzten Mann des Stammes gegen sich aufgebracht. Sie betrachtet sich, die Siegerin. Überall ist Staub und Sand an ihr. Sieht so eine Siegerin aus?


  Sie klagt laut in den Wind: „Ist es nicht entsetzlich, eine Frau zu sein. Schau mich nur an. Ich bekomme jetzt vielleicht nur Kinder, die ihren Vater nicht kennen.“


  Todunglücklich geht sie zurück zum Wasserloch. Sie will sich und ihre Seele dort reinwaschen. Aber sie weiß jetzt schon, dass das Bad die Wunden ihrer Seele nicht heilen kann. Heute hat sich ihr Leben von Grund auf verändert. Sie ist an einem Wendepunkt angekommen. Nichts ist mehr so, wie es zuvor war, behauptet eine bedrohliche Stimme in ihr. Das ist auch neu. Die Geister haben endgültig Macht über sie gewonnen. Zwischen den Geistern und den Männern wird sie zerrieben, das weiß sie schon lange. Frei und unabhängig, so wie ein Mann, wird eine Frau nie leben können. Warum ist das so? Hat Mutter Erde Frauen nur erschaffen, um den Männern ihre Söhne zu gebären? Sind Frauen vielleicht doch weniger wert? Maßt sie sich etwas an, was ihr auch von den Geistern verwehrt wird?


  Am Wasserloch bleibt sie verwirrt stehen. Solchen Fragen hat sie sich noch nie gestellt. Werden die Geister sie jetzt holen? Sie hat plötzlich das unglaubliche Gefühl, das dort drüben jemand ist, den sie kennt. Für einen Augenblick erkennt sie eine hellhäutige Frau mit langen hellen Haaren zwischen dem Buschwerk. Eine Stimme sagt ihr, dass diese Frau die Antwort auf alle ihre Fragen ist.


  Doch dann ist die Frau verschwunden.


  Eine Weile sucht sie den Busch gegenüber noch ab, doch vergebens.


  Sie springt ins Wasser und will alles vergessen.


  Die Gefahren im Busch und unbekannte Spuren


  Es ist noch früher Morgen. Afra hockt auf dem Boden vor einem großen flachen Stein und zerkleinert mit einem handlichen Stein Kräuter zu Pulver.


  Die Tochter von Wattu, Tia, kommt auf sie zu und behauptet: „Meine kleine Ena hat heftige Bauchschmerzen. Bitte, du musst meine Tochter heilen!“


  „Ich komme“, verspricht ihr Afra. Das ist die passende Gelegenheit, eine neue Speerspitze von Wattu zu bekommen, freut sich Afra. Sie braucht ihn so für eine neue Speerspitze nicht anders zu befriedigen.


  Tia dankt mit einer Verbeugung und läuft zurück in ihre Hütte, denn die kleine Ena schreit laut.


  Zwei Schritte vor Afra steht überraschend Schwester Timu und klagt: „Afra, du hast versprochen, mit uns heute mit den ersten Sonnenstrahlen in den Busch zu gehen. Komm nun auch endlich mit uns. Deine Schwestern Li und Wao und Lu warten schon lange auf dich!“


  „Entschuldige Timu, ich habe euch völlig vergessen. Die Sorge um unsere Zukunft lässt mich vieles in der letzten Zeit vergessen. Ich komme wie versprochen mit, denn ihr könnt doch nicht alleine in den Busch gehen. Es ist dort jetzt noch gefährlicher als sonst. Ich muss nur schnell der kleinen Ena den Brei geben. Ihr geht es nicht besonders gut!“, bittet Afra ihre Freundin Timu.


  Timu mürrisch: „Gut, wir warten so lange. Aber dann kommst du wirklich mit. Die Zeit wird uns sonst knapp bis Sonnenuntergang. Vergiss nicht, deinen Speer mitzunehmen!“


  Afra steht auf, hält eine mit dem Brei aus den frisch zerriebenen Heilkräutern gefüllte Tonschale in der Hand und verspricht erneut: „Ich lauf doch schon, Timu. Doch sag den Frauen noch Bescheid, dass sie ihre langen Grabstöcke mitnehmen sollen. Du weißt schon, die Hyänen. Ich alleine mit dem stumpfen Speer kann sie euch nicht vom Leib halten!“


  „Ich lauf schon und sag den Frauen Bescheid!“, stimmt ihr Timu zu.


  Auch Afra geht. Schon hat sie die Hütte der Frauen des Wattu erreicht.


  Tia erwartet sie und begrüßt sie: „Oh Afra, hast du nun doch etwas für meine kleine Ena mitgebracht?“


  „Ja Tia, gib deiner Tochter davon die nächsten Tage einen Finger voll in den Brei. Es wird ihr nicht schmecken, aber ich glaube, dass es ihr Leiden hoffentlich beenden wird!“


  „Danke Afra. Komm noch mit rein und lass uns plaudern!“, bittet Eso sie.


  Afra weiß, dass Tia sicher Neuigkeiten für sie hat, aber die müssen heute warten. Sie sagt deshalb: „Danke ein anderes Mal gerne Tia, aber die anderen Frauen warten schon auf mich. Sie wollen zu den runden Hügeln und nach Wurzeln suchen. Timu glaubt, dass dort auch wieder Schildkröteneier reichlich zu finden sind. Doch dort soll auch in der letzten Zeit eine Rotte Hyänen ihr Unwesen treiben. Schon zwei Frauen der Bangos sollen sie geholt haben. Ich soll die Frauen vor diesen Bestien beschützen!“


  „Du alleine gegen diese Bestien? Du weißt doch auch, die Hyänen greifen immer nur im Rudel an. Wie willst du alleine gegen unzählige Hyänen kämpfen? Warum begleiten euch keine Männer?“, fragt Tia ehrlich besorgt.


  Afra wehrt mit der Hand ab und meint: „Yao braucht alle Männer für die große Jagd. Für ein paar Wurzeln und Eier gibt er keinen Mann her. Die Männer brauchen wir auch nicht. Glaube mir Tia, solange wir Frauen zusammenbleiben, greifen sie uns nicht an. Die Hyänen wissen nicht, dass wir nur Frauen ohne Waffen sind. Sie können gut riechen aber schlecht sehen. Auf Männer hoffen ist zwecklos. Die Männer begleiten die Frauen erst wieder, wenn eine ihrer Lieblingsfrauen von den Hyänen zerrissen wurde!“


  „Eben Afra, die Hyänen riechen es doch, dass ihr nur Frauen seid!“, warnt Tia sie erneut.


  Afra erklärt stolz: „Ich habe eine Paste aus dem Kot der Hyänen und Löwen angerührt. Den Kot habe ich mit Pflanzensäften und faulen Eiern klebrig gemacht. Wir schmieren uns damit ein. Für die Hyänen werden wir so unsichtbar!“


  „Du bist listig wie eine Hyäne. An dir ist ein guter Jäger verloren gegangen. Gut so Afra. Denkst du an mich und bringst mir für meine kleine Ena auch ein paar Eier mit?“, bittet Tia.


  „Wenn du dafür deinen Vater überreden kannst, dass er mir eine neue Speerspitze zaubert, sind sicher auch ein paar Eier extra für deine kleine Ena dabei. Du weißt aber auch, dass wir alles Gesammelte vorher bei den Männer abliefern müssen. Aber ich finde auch dafür eine Lösung!“, verspricht Afra.


  Tia lächelt und kriecht in die Hütte. Mit einem Speer kommt sie zurück und schlägt Afra vor: „Nimm diesen Speer heute mit und lass deinen hier. Wattu setzt dir in den nächsten Tagen eine neue Speerspitze auf. Mit deinem Speer kannst du unmöglich die Frauen beschützen!“


  „Das ist wunderbar, danke!“, freut sich Afra und geht.


  „Passt auf euch auf Afra!“, bittet Tia und winkt ihr nach.


  Tatsächlich warten jetzt Timu, Li, Wao und Lu auf Afra. Wie von dieser gefordert, hat jede Frau ihren langen Grabstock dabei, aber auch eine Kürbisflasche voll Wasser und einen Lederbeutel. Nur Afra hat den neuen Speer, eine Steinschleuder und ein kleines Steinmesser am Riemen um ihre Hüfte. Afra ärgert sich, dass bei den Bongas, den Tulus und den Wachjakos Frauen auch Steinschleudern und kurze Speere tragen dürfen. Noch vor wenigen Generationen jagten auch die Frauen der fliegenden Fische mit eigenen Waffen Kleintiere. Doch während einer großen Dürre kamen zehn Frauen nicht mehr von der Jagd zurück. Sie wurden alle von Löwen zerfleischt. Seitdem darf keine Frau vom Stamm der fliegenden Fische mehr zur Jagd. Die Männer glauben fest daran, dass die Frauen nur starben, weil sie Waffen trugen. Die Geister wollen nicht, dass Frauen Waffen tragen. So glauben es alle Männer. Nur der Mann hat das Recht, Waffen zu tragen und zu jagen. Der Tod der zwei Bonga-Frauen bestätigt den Männern noch das Verbot der Geister. Afra kann diese Ansicht der Männer natürlich nicht teilen. Es macht die Frauen schwach und die Männer übermächtig stark.


  Afra hat die kleine Frauengruppe erreicht. Die Frauen küssen sich zur Begrüßung auf beide Wangen.


  Afra reicht den ihnen aus ihrem Beutel ein Tonschälchen und erklärt: „Nehmt das und reibt euch mit der Paste zwischen den Beinen und unter den Achseln ein. Die Hyänen dürfen nicht riechen, dass wir nur Frauen sind. Sie haben längst gelernt, zwischen Männern und Frauen als Beute zu unterscheiden. Das beweist der tragische Tod der Bango-Frauen!“


  Timu riecht angewidert an der Paste und protestiert: „Ich mach das auf keinen Fall Afra. Mein Arici will mich dann in der Nacht nicht mehr haben!“


  Afra nimmt es locker: „Ich zwinge niemanden von euch, die Paste zu nehmen. Ist auch nur so eine Idee von mir. Nur Timu, dein Arici wird noch weniger von dir haben, wenn du Hyänenfutter geworden bist. Nach unserem Tag im Busch kann auch dir etwas Wasser nicht schaden!“


  „Von deinem vielen Wasser ist doch deine Haut schon ganz dünn“; spottet Timu und reicht die Paste an die anderen Frauen weiter.


  Li, Lu und Wao bestreichen sich widerstandslos mit der Paste. Auch wenn sie nicht glücklich dabei aussehen. Die Paste stinkt tatsächlich bestialisch. Das stellt am Schluss auch Afra fest, als sie sich damit einschmiert.


  Schwester Wao fragt: „Riechen wir Frauen denn wirklich so stark nach Frau?“


  „Wenn wir den Mann geliebt haben, riechen wir, das ist klar. Aber jetzt auch?“, fragt Schwester Li.


  Afra nickt und erklärt: „Es ist so, Wao und Li. Was meinst du, warum in unserer Nähe die Männer so schnell erregt sind, wenn wir unsere fruchtbaren Tage haben? Die Männer sehen uns doch jeden Tag. Aber an bestimmten Tagen, wenn wir besonders feucht sind, sind sie ganz wild auf uns. Ihr wisst das doch auch und nutzt die Tatsache gerne für euch aus!“


  „Verdammt, das stimmt, Afra. Die Hyänen riechen das dann auch!“, stimmt ihr Wao zu und drückt sich noch einmal zwei Finger voll Paste zwischen die Beine. Auch Li langt jetzt noch einmal nach der Paste, die auch fasst verbraucht ist.


  „Was ist, Timu? Doch noch etwas von der Paste nehmen?“, fragt Afra ihre Freundin.


  Timu trotzig: „Ich habe gerade meine fruchtbaren Tage und mein Arici soll mich schwängern. Das werde ich mir doch nicht wegen ein paar verlausten Hyänen versauen lassen. Weg mit dem Zeug Afra!“


  Afra schüttelt den Kopf und kommandiert weiter: „Kommt Frauen und bemalt euch alle auch noch mit weißer Asche. Es dürfen aber nicht die Symbole der Männer sein, denn das gäbe doch noch Ärger.“


  „Du hast recht, Afra, wir können uns mit der weißen Asche im Busch unsichtbar machen. Hier mache ich auch mit“, stimmt ihr Timu dieses Mal überraschend zu.


  Gegenseitig bestreichen sich die Frauen mit der Asche. Sie haben viel Spaß dabei.


  Mit dem Ergebnis der Bemalung der Frauen zufrieden gibt Afra wie bei den Männern mit erhobener Hand und Speer das Zeichen zum Aufbruch. Sie übernimmt sofort die Führung der kleinen Frauengruppe. Im leichten Laufschritt geht es jetzt durch den Busch. Afra weiß, sie alle müssen zügig laufen. In der größten Mittagshitze wollen sie sich erst oben auf den Hügeln im Schatten der riesigen Bäume ausruhen. Im Laufschritt geht es nach einer hoffentlich reichlichen Ernte auch zurück. Noch vor Sonnenuntergang müssen sie zurück sein. Nachts im Busch ist jede Frau nur mit einem Grabstock bewaffnet leichte Beute für die Jäger der Nacht. Selbst die gut bewaffneten Männer jagen nur in der Morgen- oder Abenddämmerung. Nachts bieten nur die Hütten um das Feuer und die Dornenhecken genügend Schutz. Alleine im Busch überlebt die Nacht auch nur ein sehr erfahrener Mann. Es sei denn, er findet Platz auf einem der hohen Bäume.


  Afra freut sich, dass die Frauen so gut laufen können, obwohl drei der vier Frauen schwanger sind. Auch wenn die Kinder erst lange nach der nächsten Regenzeit auf die Welt kommen werden.


  Plötzlich bleibt Afra erschrocken auf der Stelle stehen. Etwas ist hier jetzt ganz anders. Die Frauen hinter ihr rennen sie beinahe um.


  „Was ist los Afra?“, fragt Li und schaut gleichzeitig erschrocken auf das Chaos vor ihnen.


  Quer zu ihrer Laufrichtung sehen sie eine Schneise der Verwüstung. Bäume, Strauchwerk und sogar die steinharten Termitenhügel sind ab Brusthöhe der Frauen abrasiert oder umgeknickt worden. Afra schätzt, dass die Schneise über zehn Schritte breit ist. In beide Richtungen scheint es kein Ende zu geben. In den Boden vor ihnen hat sich eine tiefe Spur ins Gras und in den Sand gedrückt. So etwas hat Afra noch nie gesehen. Doch sie ist selbst überrascht, dass sie davor keine Angst hat. Warum nur?


  Timu steht neben Afra und fragt entsetzt: „Was ist das? Was für ein Tier ist hier entlang gelaufen? Wir sollten sofort umkehren!“


  „Wir müssen umkehren!“, meint auch Li entsetzt. Lu und Wao nicken ebenfalls zustimmend.


  Afra spürt, das hat hier kein Untier zerstört. Das ist etwas ganz anderes gewesen. Nur was es ist, weiß sie noch nicht. Ihr Bauchgefühl behauptet, dass es etwas mit den vierarmigen Riesen zu tun haben könnte. Weit ist es zu den Hügeln auch nicht mehr. Afra entscheidet: „Wir müssen nicht umkehren. Hier sind die vierarmigen Riesen mit ihren Fahrzeugen durch den Busch gefahren. Ich glaube, dass es ein oder zwei Tage zurückliegen kann. Schaut, einige kleine Büsche haben sich schon wieder aufgerichtet. Es droht uns keine Gefahr mehr!“


  „Was meinst du mit einem Fahrzeug? Was soll das sein?“, fragt Wao verwirrt.


  Li verwirrt: „Ist das ein Geist?“


  Afra ist selbst über das neue Wort verwirrt. Sie horcht in sich hinein und behauptet: „Die Geister haben eben zu mir gesprochen. Groß, wie viele graue Riesen zusammen, aber ohne Beine, das soll ein Fahrzeug sein. Gesehen habe ich so etwas auch noch nie. Ihr seht hier nur die Spuren.“


  Die Frauen zittern vor Angst. Die Erklärung ihrer Schamanin hat sie nicht beruhigen können. Ganz im Gegenteil.


  Keinen Schritt wollen sie weitergehen.


  Wao voller Angst: „Wir müssen umkehren. Deine Ankündigungen haben sich also doch erfüllt!“


  „Die vierarmigen Geister mit ihren Fahrzeugen sind anders und ich glaube auch, dass sie sehr gefährlich sind. Doch sie sind weit genug weg von uns. Auch wenn für diese Fahrzeuge die Entfernung eines Tagesmarsches nur ein paar Augenblicke dauern könnte, sehen können wir diese riesigen Fahrzeuge schon lange, bevor sie da sind. Es wird immer genug Zeit geben, sich im Busch zu verstecken. Wir können ohne Furcht weitergehen!“, erklärt Afra den Frauen scheinbar unbeeindruckt. Sie versteht sich selbst nicht wirklich. Was redet sie nur für ein wirres Zeug? Wo kommt das her? Haben die Geister endgültig von ihr Besitz ergriffen?


  Timu hat sich auch gefangen, schaut Afra zweifelnd an und fragt: „Was hast du eben noch gesagt? Was und wer sind vierarmige Riesen? Was bei allen Geistern ist ein Fahrzeug, das viel größer sein soll als viele grauen Riesen. Wie bewegt es sich ohne Beine? Bewegen ohne Beine, das geht doch nicht?“


  „Wie das geht, weiß ich auch nicht. Es ist eine Erfindung, die wir noch nicht brauchen. Wir alle werden die Riesen und ihre Fahrzeuge noch früh genug zu sehen bekommen, glaubt mir das bitte, Frauen“, behauptet Afra und ist selbst wieder über ihre Worte erschrocken. Woher weiß sie das? Sie hat doch selbst weder die Riesen noch so ein „Fahrzeug“ gesehen. Was ist mit ihr los? Doch sie will ihre eigene Unsicherheit und Angst den Frauen nicht zeigen. Immerhin ist sie die Schamanin.


  Scheinbar die Lage beherrschend, kommandiert sie: „Kommt, wir müssen weiter. Ich will nicht mit leeren Händen zurückkehren. Wir brauchen dringend frische Vorräte. Denkt an die hungrigen Kinder. Die vierarmigen Riesen sind längst weg. Die Monster sind schon lange über alle Berge. Seht nur, wie sich das Buschwerk überall wieder hebt. Sie müssen schon einige Tage vor uns hier gewesen sein!“


  „Bist du dir auch wirklich sicher, dass das, was diesen Busch hier so verwüstet hat, nicht wieder kommt?“, fragt Lu und schaut sich dabei ängstlich in alle Richtungen um. Auch die anderen Frauen suchen den Horizont nach ungewöhnlichen Dingen ab. Auffälliges können sie nicht sehen.


  Afra aufrichtig: „Nichts ist vor dieser unbekannten Macht sicher. Ich glaube sogar, dass sie uns irgendwann beherrschen wird, wenn wir sie nicht vernichten. Doch heute sind die fremden Geister noch weit weg. Wir können hinübergehen, ohne dass Gefahr besteht. Seht selbst!“


  Afra springt mit großen Sprüngen über diesen magischen Streifen. Auf der anderen Seite angekommen, atmet sie erleichtert auf. Dass sie unbeschadet hinüber gelangen konnte, ist für sie ein Wunder. Mutig geworden ruft sie den Frauen zu: „Nur Mut Frauen, der Boden unter euren Füßen wird euch schon nicht verschlingen.“


  Zögernd folgen ihr die anderen Frauen. Wie Afra versuchen auch sie, mit weiten Sprüngen über die breite Spur der Verwüstung auf die andere Seite zu gelangen. Die deutlich spürbare Gefahr, die von dieser unheimlichen und bedrohlichen Macht ausgeht, schwebt wie ein böser Geist in der Luft.


  Erleichtert, dass sie alle unbeschadet den ungewöhnlichen Ort überwinden konnten, laufen die Frauen mit dem Blick zu den Hügeln durch den Busch. Alle Frauen sind dabei aber immer noch in Gedanken bei diesem Ort der Zerstörung. Jede sucht offensichtlich nach vernünftigen Erklärungen.


  Für Afra ist es längst klar, die schlimmsten Vorahnungen und all die vielen Zeichen der Geister kündigen tatsächlich das unfassbare Ende für alle an. Sie bedauert jetzt, die Wissende zu sein. Die Männer werden ihr die Schuld an allem Unglück geben, das bald auf sie einstürzen wird.


  Die Sonne steht schon hoch, endlich haben die Frauen die Spur der Verwüstung weit hinter sich gebracht und der Busch wird dichter. Die Hügel sind zum Greifen nah.


  Lange hat Li über alles nachgedacht und hat dabei immer noch keine Antworten auf ihre Fragen gefunden. Sie versucht offensichtlich, wie alle Frauen, das Erlebte irgendwie zu verarbeiten. Li läuft neben Afra und fragt: „Was können das nur für seltsame Spuren sein? Wie wurden sie gemacht? Nur eine riesige Herde grauer Riesen kann so das Gras und die Büsche zertrampeln. Aber auch das sieht ganz anders aus. Das haben wir alle schon gesehen und sind hinterher ohne Angst der Spur gefolgt. Die Spuren hier aber hinterlassen ein gleichmäßiges Muster im Sand zurück. Wie kommt so etwas zustande?“


  Ohne ihr Schritttempo zu verlangsamen, horcht Afra auf ihre innere Stimme und erklärt aus dem Bauch heraus: „Solche Spuren hinterlässt kein Tier, das ist schon mal für mich sicher. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Ah, ich habe es. Kurz vor der Regenzeit legen wir doch Feuer. Die Bongas in den Bergen nutzen dazu trockene Sträucher, die sie zu einer Kugel oder auch Rolle zusammengeflochten haben. Sie stecken die Rollen an und lassen sie die Hänge herunter rollen. Auf solchen Rollen, die natürlich nicht brennen, müssen die Riesen unterwegs sein, glaube ich!“


  Li und die anderen Frauen lachen laut.


  Wao verspottet Afra: „So einen Riesenblödsinn habe ich ja noch nie von dir gehört, Afra. Du hast wirklich nicht mehr alle guten Geister beisammen. Wer setzt sich schon freiwillig auf so eine stachlige Rolle. Nur vom bloßen Draufsitzen ist man doch schon am Hintern ganz wund. Das muss etwas ganz anderes sein, was diese geheimnisvollen Spuren hinterlassen hat!“


  „So habe ich das mit der Kugel doch gar nicht gemeint. Ich gebe es auf. Seht selber, wie das funktioniert, wenn sie mit ihren Ungetümen irgendwann zu uns kommen werden. Lange kann es wirklich nicht mehr dauern, dann walzen sie unsere Hütten nieder. Dann wisst ihr, wie ich es gemeint habe!“, verteidigt sich Afra und will auf weitere Erklärungen ganz verzichten. Sie beschließt, künftig ihre innere Stimme zu ignorieren. Die Geister sprechen zu ihr nur in Rätseln. Unsinnigen Zeug flüstern ihr die Geister zu. Nur eines ist gewiss, der Tod des großen Geistes hat das Gleichgewicht der guten und bösen Geister zerstört. Naht tatsächlich der von den Urahnen angekündigte Untergang? Naht das Ende?


  Sie haben jetzt den Hügel der Schildkröteneier erreicht.


  Timu schlägt vor: „Wir gehen zu unserer eigenen Sicherheit nicht zu weit auf die Suche nach Eiern und nach Wurzeln. Du Afra gräbst weder nach Wurzeln noch suchst du mit uns nach den Schildkröteneiern. Auch wenn du die besten Stellen für Wurzeln, Knollen oder Schildkröteneier kennst. Du beobachtest für uns aufmerksam den Busch und warnst uns, wenn Gefahr droht. Von uns Frauen kennst du dich mit den Gefahren, die im Busch lauern, am besten aus. Auf einem erhöhten Bau hast du den besten Überblick. Wir geben dir von allem etwas ab, das du dann den Männern abliefern kannst. Einverstanden Afra?“


  Afra weiß, dass keine Frau sich so gut wie sie mit Wurzeln, Kräutern und Schildkrötennestern auskennt. Aber hier, weit ab von den schützenden Hütten und den Männern klingt der Vorschlag Timus vernünftig. Darum stimmt sie zu und meint: „Timu hat recht. Ich bin damit einverstanden. Ihr dürft dann aber nicht zu weit auseinandergehen. Geht wirklich nur so weit, wie jeder mich oder eine Schwester sehen kann. Ich werde mich dort oben auf den Ast setzen!“


  Sie zeigt dabei auf einen Baum, der recht niedrig über dem Gras einen starken Ast hat. Die Frauen nicken zustimmend und gehen.


  Timu und Li gehen zusammen auf Suche nach Wurzeln und Kräutern. Lu und Wao gehen noch höher auf den Hügel. Sie wollen gleich oben am Hang nach Schildkröteneiern suchen.


  Ohne die Frauen aus dem Blick zu verlieren, läuft Afra zu ihrem ausgewählten Baum. Oben auf dem Ast stellt sie verärgert fest, dass sie dort der Sonne voll ausgesetzt ist. Hier kann sie nicht bleiben. Sie springt herunter und sucht sich ein schattigeres Plätzchen auf einem neuen Baum aus. Der neue Baum ist auch nicht geeignet. Deutliche Kratzpuren verraten ihr, dass dieser Baum von großen Katzen, vielleicht Leoparden oder Geparden, genutzt wird. Ihnen den Platz streitig zu machen, ist keine gute Idee. Auch wenn die Katzen kleiner als Löwen sind, Menschen fressen sie auch, wenn sich eine Gelegenheit dazu bietet. Selbst die Männer gehen den Katzen aus dem Weg. Etwas höher findet sie endlich den Baum, der ihren Ansprüchen gerecht wird. Geschickt klettert sie auf den Baum und nimmt auf einem Ast Platz. Von hier aus hat sie einen ausgezeichnet Rundumblick. Zufrieden stellt sie fest, dass alles in Ordnung ist. Alle vier Frauen sieht sie fleißig arbeiten. Mit wachen Augen sucht sie den Busch nach Auffälligkeiten ab. Im Moment kann sie nichts Verdächtiges entdecken. Sie macht es sich jetzt so richtig bequem auf dem Baum und schaut über das weite Land.


  „Bei allen Geistern, das Buschland ist wunderschön. Es gibt keinen schöneren Ort auf der Welt“, haucht sie leise in den Wind. Noch nie war ihr so klar und deutlich bewusst, dass ihr Land so schön ist. Warum hat sie das noch nie so bemerkt? Belustigt beobachtet sie, wie zwei Langhälse, die Giraffen, sich necken. Weit dahinter grast eine riesige Herde Kaffernbüffel. Die Herde ist so groß, dass der halbe Horizont davon bedeckt ist. Sie weiß, der Friede der Büffel kann trügerisch sein. Wie eine tosende graue Masse kann so eine Herde mit unglaublicher Geschwindigkeit alles, was sich ihnen in den Weg stellt, niedertrampeln, wenn Panik ausbricht. Der Stamm der Wuhu hatte in ihrer größten Not die verrückte Idee, so eine Herde in Panik zu versetzen. Den Büffeln wollten sie folgen und die totgetrampelten Tiere einsammeln. Die Büffel haben damals überraschend kehrt gemacht und so den halben Stamm ausgelöscht.


  Afra greift nach dem Wasser aus der Kürbisflasche und gönnt sich einen Schluck. Es ist unerträglich heiß geworden. Die Büffel und der Horizont verschwimmen in der flimmernden Luft. Selbst das Buschwerk hinter den Frauen beginnt zu verschwimmen. Doch dahinter, weit weg, blitzt immer wieder etwas grell hell auf. Was ist das? So etwas Helles hat sie noch nie gesehen. Hell wie die Sonne funkelt das Unbekannte am Horizont. Ihre innere Stimme behauptet, dass es der Ort der vierarmigen Riesen sein muss. Im ersten Moment erschrickt sie darüber sehr. Mit dem grellen Licht würden die fremden Geister sichtbare Realität werden. Etwas, was noch nie dagewesen ist. Noch nie hat sie Geister real und leibhaftig gesehen. Nur mittelbar haben Geister sich bisher zu erkennen gegeben. Afra erinnert sich dabei an einzelne brennende Bäume oder an Tiere, die sich ungewöhnlich verhalten haben, die für sie nach eigener Deutung Botschafter der Geister waren. Doch so ein gewaltiges Lichtzeichen ist ihr neu. Sie lacht sich aus und entscheidet, der Ort der fremden Geister muss in diesen Augenblicken verglühen, denn der Punkt ist heller als alles andere um den ganzen Busch herum. Oder ist es ein neues fremdes Zeichen der Geister, der Dämonen? Nach genauem Hinschauen ist ihr klar, das Licht ist ein reales Ding, das nur die Sonne reflektiert. Dass es so etwas gibt, weiß sie von der alten Meo. Denn die alte Schamanin Meo hat ihr vor langer Zeit schon erklärt, dass Glitzersteine in den Bergen auch das Sonnenlicht reflektieren und so den Berg und seine Geister zum Sprechen bringen können. Es muss ein gewaltiger glitzernder Berg sein, der so viel Sonnenlicht reflektieren kann. Angst kriecht hoch in ihr Herz. Ihr wird kalt bei der Vorstellung, dass die neuen Geister mehr Macht haben könnten, als alle anderen Geister zusammen. Was wird aus uns zwischen den alten und neuen Geistern? Werden wir im Kampf der Geister zwischen den Mächten zerrieben, wie Sand in den Händen?


  Afra reißt sich aus ihren gefährlichen Gedanken. Etwas stimmt hier nicht. Sie sucht nach den Frauen. In dem Moment sieht sie Timu und Li im Busch verschwinden. Das war nicht vereinbart. Afra pfeift ihr bekanntes Warnsignal und horcht in den Wind. Keine Reaktion, es sind auch keine Frauen zu sehen. Sie pfeift noch einmal, springt gleichzeitig vom Baum und läuft in die Richtung der Frauen. Denn hier stimmt nicht nur etwas nicht, hier droht Gefahr.


  Jetzt hört Afra das bedrohliche Keifen der Hyänen und dann einen entsetzlichen Todesschrei.


  Li kommt aus dem Busch gerannt und schreit verzweifelt: „Timi, Timu, Timu, Timu!“


  Mit weiten und hohen Sprüngen wie eine Gazelle erreicht Afra den Busch. Sie läuft an der entsetzen Li vorbei und bleibt beim letzten Sprung wie angewurzelt stehen. Sechs Hyänen zerfleischen vor ihren Augen die arme Timu. Der abgerissene Kopf wird gerade von einer Hyäne in den Busch getragen. Zwei Hyänen lassen von den Innereien der toten Timu ab und drehen sich zu Afra um. Zwei über und über mit Blut getränkte weit aufgerissene Hyänenschnauzen bedrohen sie jetzt. Doch Afra ist zu wütend, läuft auf diese Bestien unbeeindruckt zu und bedroht sie ihrerseits mit dem Speer.


  Afras Todesverachtung bleibt bei den Hyänen nicht ohne Wirkung. Alle Hyänen packen Fleischfetzen ihrer Schwester Timu und verschwinden im Busch. Vor den Resten ihrer Schwester bleibt Afra stehen. Es sind nur ein Arm, ein Teil der Schulter und ein Oberschenkel, den die Hyänen zurückgelassen haben. Auch wenn Afra den Todesgeistern schon oft ganz nah war, so ein menschliches Schlachtfeld hat sie noch nie gesehen. Ihr wird übel und sie muss sich übergeben. Als nichts mehr im Magen ist, richtet sie sich auf. Erst jetzt bemerkt Afra, dass Li zitternd neben ihr steht und hört sie sagen: „Wie hast du das eben gemacht? Die vielen Hyänen hatten tatsächlich Angst vor dir. War ein mächtiger Geist mit dir?“


  „Das weiß ich auch nicht Li. Ich hatte eben keine Angst. Aber das alles nützt nichts mehr, Timu ist nicht mehr und ich bin schuld an ihrem Tod!“, klagt Afra laut und kann ihre Tränen nicht mehr unterdrücken. Dass eine Schwester heute sterben musste, haben ihr die Knochen heute Morgen nicht verraten. Ist den Geistern der Tod einer Schwester nichts wert? Oder war Timus Tod beschlossene Sache und die Hyänen nur willige Werkzeuge der Geister?


  Jetzt stehen auch Wao und Lu hinter ihnen.


  Li dreht sich zu den Frauen um und erklärt: „Die Hyänen haben Timu vor meinen Augen zerfetzt. Die Bestien haben mich nicht einmal beachtet. Sie haben scheinbar nur Timu gesehen. Es muss der Wille der Geister sein, denn Timu hat nicht auf Afra gehört und hat auf die Zauberpaste verzichtet. Nun ist sie tot. Hört das Unglaubliche Frauen, vor unserer Schamanin Afra haben die Hyänen sogar Angst. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Unglaublich. Selbst die Männer fürchten die Hyänen. Afra ist eine große und mächtige Zauberin geworden. Mächtige Geister haben von ihr Besitz ergriffen!“


  „Höre bitte mit dem Unsinn auf, Li. Erkläre mir bitte lieber, warum euch die Hyänen angegriffen haben!“, fordert Afra verärgert. Sie mag solche Übertreibungen überhaupt nicht. Ärger mit den Männern und erst recht mit Yao ist so vorgezeichnet.


  Li weint plötzlich hemmungslos. Den eigenen Tod schon vor Augen und die unglaubliche Rettung sind zu viel für sie und brechen jetzt aus ihr heraus.


  In den schützenden Armen Afras beruhigt sie sich etwas und erklärt: „Die Hyänen müssen uns schon die ganze Zeit verfolgt und beobachtet haben. Sie waren sicher schon in unserer Nähe, als wir uns trennten, davon bin ich jetzt fest überzeugt. Wir sind den Bestien hier direkt in die Falle gegangen. Wenn Afra nicht so schnell gekommen wäre, hätten sie mich auch noch geholt!“


  Wao umarmt Li, will sie beruhigen und behauptet: „Ja, Afra ist eine große Zauberin. Timu hat nicht auf Afra gehört. Das hat sie nun davon. Sie hätte nicht so eitel sein sollen und lieber, wie wir alle, auch die stinkende Paste von Afra annehmen sollen. Jetzt wissen die Hyänen leider, dass wir alle nur Frauen sind. Die Jagd ist für die unersättlichen Hyänen erst dann zu Ende, wenn die Letzte von uns zerfetzt im Busch liegt. Lasst alles fallen, was euch hindert. Wir müssen sofort zurück!“


  Afra nickt und erklärt: „Wao hat damit leider recht. Sie haben eben nur die Beute versteckt und rufen ihre Artgenossen zusammen. Es sind feige Tiere. Anders als der Löwe greifen sie nur an, wenn sie sich überlegen fühlen. Das war der Grund, warum sie geflohen sind. Sie können jeden Moment zurückkommen. Wir müssen jetzt um unser Leben laufen. Timus Blut lockt jetzt unzählige Hyänen an. Die Löwen haben sicher auch schon das Blut gerochen und werden uns jetzt auch jagen wollen. Es wäre schon ein kleines Wunder, wenn wir alle lebend unsere Hütten erreichen. Lasst uns laufen, so schnell wir nur können. Keine darf zurückbleiben. Darum laufe ich hinter euch. Lauft schon, Frauen. Jetzt ist keinen einzigen Atemzug lang Zeit, noch darüber zu streiten!“


  Das haben jetzt alle Frauen begriffen. Die Starre, die der grausame Verlust ihrer Schwester Timu in ihnen ausgelöst hat, weicht der Todesangst, selbst Opfer der Hyänen zu werden. Den Tod vor Augen laufen sie um ihr Leben. Li übernimmt die Führung. Es ist klar, es muss jede Läuferin in die Spur ihrer Vorgängerin treten. Weder die Hyänen noch die Löwen dürfen wissen, wie viele Frauen sie wirklich sind. Das ist ihre einzige Chance zu überleben. So tun es auch die Männer, weiß Afra.


  Ohne Rücksicht auf die schon hoch stehende Sonne und das dornige Gestrüpp vor ihnen geben die Frauen ihr Letztes. So weit, so schnell und so hoch ist wohl noch keine der Frauen vorher gelaufen und gesprungen. Die allerletzten Kraftreserven werden mobilisiert. Doch das giftige Kläffen und Jaulen der Hyänen kommt immer näher. Es kommt scheinbar von überall her.


  Afra hat eine Idee und ruft den Frauen zu: „Haltet an, klettert dort auf den Baum. Sofort! Ich komme gleich nach. Es geht nicht anders. Ihr hört es doch auch, die Hyänen sind überall. Wir können ihnen nicht entkommen!“


  „Was hast du jetzt nur vor? Willst du alleine gegen die Hyänen kämpfen? Willst du dich etwa für uns opfern?“, fragt Wao völlig außer Atem.


  „Rede nicht so lang. Frage nicht, wenn du überleben willst. Dafür ist jetzt wirklich keine Zeit. Tut endlich alle, was ich euch sage und klettert auf den Baum dort vor euch hinauf!“, befiehlt Afra schon wütend den verwirrten Frauen. Das ist das, was sie an den Frauen und an ihr selbst so hasst. Frauen zerreden manchmal alles, wo schnelles Handeln besser angebracht wäre. Sie zerreden sogar ihr eigenes Leben. Doch hier im Busch ist oft ein einziges Wort schon ein Wort zu viel. Männer sind da ganz anders. Männer schweigen und handeln. Nervös kramt Afra in ihrem Beutel herum. Sie hat jetzt ihre gesuchten Feuersteine gefunden. Jetzt heißt es Nerven behalten. Denn nur in Ruhe kann ein Feuer entfacht werden. Der Wind steht zum Glück günstig. Sie schlägt die Steine aneinander. Funken sprühen. Es qualmt schon. Dann züngelt die erste winzige Flamme. Die Hyänen sind da, als Afra mit einem brennenden Büschel Gras auf sie zugeht. Aus dem Busch kommen immer mehr Hyänen. Sie haben also doch, wie befürchtet, Verstärkung geholt.


  Die Flammen schlagen schon mannshoch, als auch Afra auf den Baum zu den anderen Frauen flüchtet. Oben auf dem Baum stellt Afra erleichtert fest, die Flucht vor den Bestien ist nicht mehr nötig. Nicht nur Hyänen, sondern auch eine riesige Herde Büffel flüchtet vor ihrem Feuer. Denn nicht nur für die Hyänen, sondern auch für die Löwen wird es jetzt gefährlich. Die Gunst des Moments will sie ausnutzen.


  Afra springt erleichtert vom Baum, schaut zu den Frauen auf: „Kommt schon herunter Frauen, oder wollt ihr euch zum Gespött der Männer am Hintern Brandblasen holen. Das Feuer kommt auch langsam zu uns. Nur eben nicht so schnell, weil es gegen den Wind laufen muss. Aber es kommt immer näher!“


  Die Frauen springen herunter.


  Lu meint anerkennend: „Ich hatte längst mit meinem Leben abgeschlossen. Aber alle Achtung Afra, dir fällt wohl immer etwas ein.“


  „Ich glaube auch, dass wir dir alle unser Leben verdanken“, meint auch Wao erleichtert.


  Afra mag nicht gelobt werden und sagt nur: „Lasst uns weiterlaufen. Seht, das Feuer frisst sich jetzt auch in unsere Richtung weiter voran, weil der Wind etwas gedreht hat. Noch sind wir nicht in unseren Hütten!“


  Jetzt laufen die Frauen weiter. Schon können sie am Horizont ihre Hütten sehen. Afra dreht sich zum Feuer um. Ihr ist sofort klar, sie müssen sich beeilen. Der Wind ist jetzt in der Mittagshitze ganz eingeschlafen. Zu viel vom Busch und auch das meiste Gras sind noch grün. Das Feuer wird sie nicht lange schützen können und bald ganz einschlafen. An vielen Stellen qualmt es nur noch. Hohe Flammen sieht Afra gar nicht mehr. Tatsächlich hinten an den hohen grünen Bäumen, dort, wo noch saftiges grünes Gras steht, ist das Feuer schon ganz erloschen. Aber die Hyänen können sie hoffentlich nicht mehr erreichen, glaubt Afra. Aber sie treibt die Frauen an, denn noch ist die Gefahr für sie nicht gebannt. Denn wo Hyänen sind, sind auch die Löwen nicht weit.


  Li hält an und sagt atemlos: „Ich kann nicht mehr. Bitte, nur eine kurze Rast. Wir sehen doch schon den Fluss und unsere Hütten sind hinter dem Hügel!“


  „Gut, nur einen Augenblick lang. Dann müssen wir aber weiter“, bestimmt Afra. Auch sie ist längst an ihre Grenzen gestoßen. Sie legen sich ins hohe Gras. Nachdem Afra wieder etwas zu Kräften gekommen ist, will sie die Umgebung beobachten. Sie hat kaum über das Gras hinweg geschaut, als sie auch schon genau in ihrer Richtung eine Löwin sieht. Gelassen schaut die Löwin zu ihr herüber. Fieberhaft denkt jetzt Afra nach. Kreuzen wir nur zufällig ihren Weg? Oder hat die Löwin schon Witterung von uns aufgenommen? Hat die Löwin uns ungeachtet des Feuers verfolgt? Kennt sie unseren Weg und will uns alle töten? Hat der mächtige Geist der Dunkelheit sie zu uns geschickt?


  Vorsichtig schaut Afra erneut hoch und sucht die Löwin. Doch die ist weg. Oder hat sie wie wir nur Deckung im Gras gesucht und lauert uns auf? Doch länger dürfen sie nicht mehr Pause machen. Afra weiß, Löwinnen jagen oft zu zweit oder gar zu dritt. Wenn das so ist, dann sind sie alle verloren. Afra muss eine Entscheidung treffen. So weit, wie Afra sehen kann, ist kein Jäger in der Nähe. Sie hätte vielleicht durch schrille Pfeiftöne die Männer alarmieren können, die Männer wären jetzt ihre Rettung gewesen. Egal, auch wenn sie dann wieder in der Schuld der Männer gewesen wäre. Sie hätte ihre Prahlereien gerne in Kauf genommen. Hier geht es nicht um Rivalitäten, hier geht es um das nackte Überleben. Der tragische Verlust von Timu wird ihr schon genug Ärger einbringen. Sie wird für den Tod ihrer Schwester verantwortlich gemacht, wer sonst? Vorsichtig richtet sich Afra ganz auf und schaut über das Gras hinweg. Weil ihr der aufkommende Wind direkt ins Gesicht weht, versucht sie den Geruch der Löwen aufzunehmen. Ja, der Geruch ist da und er ist sogar verdammt nah. Zu nah, um noch zu glauben, dass die Löwinnen auf der Jagd nach anderen Tieren unterwegs sein könnten. Afra hat schon oft Löwen bei der Jagd nach Gazellen oder gar Gnus zusehen können. Vor den Menschen haben sie sich dann nicht versteckt. Heute ist das anders. Dass es zwei Löwinnen sind, weiß Afra, doch wo sind sie? Da, an zwei Stellen bewegt sich das Gras verdächtig anders im Wind. Scheiße, die Löwinnen sind also tatsächlich zu zweit. Das bedeutet für die Frauen, dass sie keine Chance haben, den Bestien noch zu entkommen.


  Afra duckt sich und erklärt den Frauen mehr mit vielen Handzeichen als mit Worten leise: „Löwinnen – zwei – ganz nah – machen Jagd auf uns. Jede von uns läuft jetzt nur noch für sich. Sie können nur zwei von uns fangen. Das sind die Frauen, die nicht schnell genug sind.“


  Afra schaut hoch und entdeckt die zwei Löwinnen, die ihre Deckung aufgegeben haben: „Lauft jetzt, Frauen. Lauft um euer Leben!“


  Die Frauen blicken sich entsetzt an. Sie nicken sich zum Abschied noch einmal zu, dann springen sie auf und laufen um ihr nacktes Leben. Weit kommen sie nicht, schon springen tatsächlich zwei Löwinnen aus ihrer Deckung heraus und kommen mit gewaltigen Sätzen von zwei Seiten auf sie zu.


  Afra bleibt stehen und will so die ganze Aufmerksamkeit der Löwinnen auf sich ziehen. Das verwirrt die Tiere und lässt sie ihre Taktik ändern. Tatsächlich ändert eine Löwin ihre Richtung und kommt direkt auf Afra zu. Afra geht in Deckung, um es der Löwin nicht zu leicht zu machen. Gleichzeitig drückt sie ihren Speer am Ende fest in den Boden. Nur auf diese Art kann sie der gewaltigen Wucht einer Löwin überhaupt etwas entgegensetzen.


  Von oben kommt die Löwin mit einem gewaltigen Satz direkt auf sie zugesprungen. Die Speerspitze hält Afra auf die Brust der Löwin gerichtet. Afra sieht noch, wie sich ihr Speer in die Brust der Bestie bohrt, dann wird sie von der schieren Masse des Tieres mit großer Wucht zu Boden gestoßen. Es wird dunkel um sie.


  *


  Ein heftiger Schlag ins Gesicht holt Afra wieder zurück ins Leben. Über ihr steht Yao und schaut sie besorgt an. Er richtet sich wieder auf und fragt sie: „Schau nach Afra, ob du wirklich nur an der Schulter verletzt bist. Nur ein, zwei Zähne der Löwin haben deine Schulter aufgeschlitzt. Es werden zwei schöne Narben, die dir große Ehre und Anerkennung einbringen werden!“


  Afra spürt, dass sie voller Blut ist, aber sie hat wirklich nur Schmerzen an ihrer rechten Schulter. Sie richtet sich halb auf. Neben ihr liegt die Löwin. Der Speer steckt noch tief in deren Brust. Das viele Blut auf ihrer Haut ist das Blut der Löwin. Sie schmiert es sich auf ihrem ganzen Körper breit. Löwenblut besitzt Zauberkräfte, hat ihr die alte Meo beigebracht. Diese Wunderwirkung hat das Blut aber nur, wenn der Jäger sich das Blut eigenhändig aufträgt. In ihrem Fall ist sie die Jägerin, die Frau, die die Bestie besiegt hat. Warum soll das, was beim Mann Wunder bewirken soll, nicht auch bei einer Frau seine Zauberkräfte entfalten können?


  Yao beobachtet sie neidisch bei ihrem heiligen Akt und erklärt: „Es ist wahr, dein Speer hat die Löwin getötet. Dir steht das Recht zu, ihr Blut auf deine Haut aufzutragen. Auch ihr Herz und ihr Hirn stehen dir zu. Krallen und Zähne gehören auch dir. Das Fell wird dich künftig als Löwenjägerin ausweisen. Es ist ein Wunder, du hast tatsächlich der Löwin deinen Speer direkt ins Herz gestoßen. Sie muss auf der Stelle tot gewesen sein, sonst hättest du sie auch nicht überlebt. Als wir dich unter der Löwin herausgezogen haben, hat die Bestie sich nicht mehr gerührt. Wir glaubten dich auch schon bei den Ahnen. Allein das schiere Gewicht der Bestie hätte dich erdrücken können. Die andere Löwin hat zu deinem Glück kehrt gemacht. Das hat den fliehenden Frauen das Leben gerettet. Dann kamen wir. Die Bestien wussten nicht, dass wir schon den ganzen Tag hinter ihnen her waren. Die beiden Löwinnen waren für uns alle eine große Gefahr. Leider ist uns die andere Löwin entkommen. Sie bemerkte uns zu früh und ist geflohen. Dass ihre Partnerin tot ist, hat sie noch mitbekommen und hat der Löwin endgültig das Gefühl der Überlegenheit genommen. Vor allem deiner Opferbereitschaft haben die Frauen ihr Leben zu verdanken. Du hast wieder einmal unverdientes Glück gehabt. Mächtige Geister haben ihre schützende Hand über dich gelegt, anders ist dein grenzenloses Glück nicht zu erklären. Dazu muss es bei dir auch ein gutes Stück Unwissenheit gewesen sein, als du dich mit dem kleinen Speer alleine gegen die Löwin gestellt hast. So verrückt kann nur ein unwissendes Weib sein. Ich hätte es nicht getan. Wenn der Speer die Löwin nur eine Handbreit daneben an der Schulter verletzt hätte, beide Löwinnen hätten dich zerfetzt. Wir hatten dein Ende erwartet. Seit es den Stamm der fliegenden Fische gibt, hat es noch nie ein Weib gegeben, das eine Löwin getötet hat!“


  „Schön für mich, dass ich eure Erwartungen nicht erfüllt habe. Die Frauen und ich hatten wirklich viel Glück, doch leider haben wir vorher schon Timu verloren. Die Hyänen haben sie im Busch am Schildkrötenberg geholt. Ihr Blut muss auch die Löwinnen angelockt haben!“, entschuldigt sich Afra, richtet sich ganz auf und blickt dabei beschämt zu Boden.


  Yao erkennt keinen Vorteil darin, dass das Weib, das Arci gehört, im Busch geblieben ist und dass die Schamanin dafür verantwortlich gemacht werden könnte. Wie groß die Schuld der Schamanin dabei wirklich ist, weiß er nicht. In den letzten Wochen hat er zwei seiner besten Jäger verloren, da macht es sich nicht gut, den Verlust eines fetten Weibes aufzubauschen. Dann könnten die alten Männer auch seine Schuld am Verlust der Jäger hinterfragen. So wiegelt Yao ab und meint: „Darüber sprechen wir noch später. Kannst du alleine zu den Hütten gehen oder sollen wir dich tragen?“


  „Glaube schon, dass ich alleine gehen kann. Haben es die anderen Frauen tatsächlich zu den Hüten geschafft?“, fragt Afra und steht aber wirklich noch etwas wacklig auf den Beinen. Sie bückt sich dabei nach der Löwin. Die Tradition verlangt es, dass der Jäger seine Beute alleine trägt. Sie greift nach einer Pranke und rührt die Löwin kein Stück von der Stelle.


  Die Männer lachen verhalten. Es sieht schon komisch für sie aus, ein kleines Weib und eine so riesige tote Löwin. Aber es war dieses kleine Weib, das die gewaltige Löwin getötet hat.


  Yao lacht mit, aber erklärt dann wieder ernst: „Deine Frauen sind schon in ihren Hütten, den Geistern sei Dank. Die Männer werden deine Löwin für dich tragen. Hier machen wir eine Ausnahme. Einem schwachen Weib können wir nicht die Last der Löwin aufbürden.“


  „Den Geistern sei Dank. Sie, nein wir leben!“, freut sich Afra und reckt dabei ihre Glieder. Sie fühlt sich gleich besser, da ihr die Sorge, wie sie die Löwin tragen könnte, von den Männern abgenommen wurde. Zwei Männer tragen die Löwin auf einer Stange hinter ihr her. Sie kann ihnen so überraschend fit zu den Hütten folgen. Der Geist der Dunkelheit hat sie gar nicht gejagt, nur wieder einmal gewarnt. Ein Speer allein kann eine so mächtige Löwin nicht töten, ist Afra auch klar. Der Geist der Finsternis hat entschieden, dass sie weiterleben soll. Großes steht ihr noch bevor, behauptet ihre innere Stimme. Das macht Afra Angst.


  Bei den Hütten werden sie von den anderen Frauen, alten Männern und den Kindern freudig begrüßt. Das Feuer, das Heulen der Hyänen und das Brüllen der Löwen sind den Zurückgebliebenen in ihren Hütten nicht entgangen. Über ein unsichtbares Band haben sie alle auch mitgelitten und gehofft, dass es keine Opfer gibt.


  Jetzt will sich Afra nur noch in ihre Hütte stehlen. Sie fürchtet die Anklage der Frauen, weil Timu im Busch geblieben ist. Doch sie wird von den Frauen abgefangen.


  Amu fragt Afra aufgeregt: „Was ist passiert? Warum ist Schwester Timu im Busch geblieben?“


  „Schwester Timu haben die Hyänen geholt. Wir alle sind ihnen nur entkommen, weil wir Feuer gelegt haben!“, erklärt Afra und weicht dabei Amus fragenden Blick aus.


  Amu anklagend: „Ihr hättet nie ohne Männer in den Busch gehen dürfen.“


  „Afra hat uns allen zweimal das Leben gerettet!“, beteuert Wao lautstark.


  Der alte Tonga schimpf: „Afra, du hattest auch als Schamanin nicht das Recht, Feuer im Busch zu legen. Das Recht hat nur Yao, unser Stammesführer. Was sagt Yao zu deinem Frevel?“


  Afra nimmt die Drohung des Alten gelassen. Um Leben zu retten, erlauben auch die Gesetze der Ahnen Ausnahmen. Höflich erklärt sie dem alten Tonga: „Ich werde es bald wissen. Aber hätte ich warten sollen, bis Männer für uns das Feuer legen? Ohne Feuer hätten wir nicht nur Timu verloren. Erst haben uns die Hyänen gejagt. Dann zwei Löwinnen. Sollten wir uns etwa opfern, nur um alte Rituale nicht zu verletzen?“


  Tonga erwidert bissig: „Natürlich nicht. Ich meine nur. Yao ist schon lange nicht mehr gut auf dich zu sprechen. Du scherst dich zu wenig um die alten Riten. Du vergisst viel zu oft, dass du nur eine Pissbacke bist. Das werden die Geister auch nicht mehr lange dulden!“


  „Ich vergesse nie, dass ich eine Frau bin. Ganz im Gegenteil. Ich lege ausgesprochen großen Wert darauf, eine Frau zu sein. Auf das Würmchen zwischen euren Beinen kann ich gut und gerne verzichten!“, kontert Afra giftig. Dass der alte Tonga sie eben abfällig Pissbacke nannte, tut doch weh. So nennen sie die Männer sonst nur, wenn sie ganz unter sich sind. Selbst in Rage nennen die Männer die Frauen höchstens Fettarsch oder dickes Euter. Diese dreiste Beleidigung wird sie dem alten Tonga noch heimzahlen. Sie wird sich ganz nach Art der Frauen an dem alten Sack rächen. Er wird es noch bitter bereuen.


  „Vergiss es in Zukunft nicht!“, keift der alte Tonga sie erneut an und trottet zurück in seine Hütte.


  Lu tröstet Afra: „Lass dir bloß nichts von diesem alten Sack sagen. Der war schon immer ein Versager. Auch als junger Mann hat er nichts auf die Beine gestellt. Afra, du bist ein viel besserer Mann, als dieser überhebliche taube alte Krummschwanz!“


  „Meinst du wirklich?“, fragt Afra und umarmt Lu dankend. Sie ist froh, dass die Frauen die Hütten unbeschadet erreicht haben.


  Auch Wao küsst Afra und meint: „Du bist der wahrhaftige Häuptling der fliegenden Fische. Yao kann nur bestrafen. Du Afra besiegst sogar eine ganze Meute Hyänen und nimmst es furchtlos mit den Löwen auf. Nur du hast dich für uns geopfert und hast die Löwin getötet. Das hätte kein Mann für uns getan!“


  „Kommst du Afra?“, hören die Frauen Yao energisch rufen.


  Wao: „Ich glaube, du musst wohl gehen, Afra. Sie werden jetzt über dich Gericht halten!“


  „Das muss ich wohl“, meint Afra mit flauem Magen. Na dann auf zum Männergericht, spottet sie jetzt. Schlimmer kann es nicht mehr werden. Zweimal ist sie dem Tod heute entkommen. Was ist dagegen Yao und seine Bestrafung? Was ist dagegen schon das Gesetz der Männer?


  Wie es seit undenklichen Zeiten beim Stamm der fliegenden Fische Sitte ist, nimmt sie in gebührendem Abstand vom Feuer der Männer Platz und wartet auf die Dinge, die kommen werden. Ihr Schicksal liegt jetzt in den Händen der Männer. Nichts kann sie dagegen tun. Auch eine Schamanin muss sich dem Rat der Männer beugen.


  Lange, sehr lange schweigen die Männer vor ihr. Sie kann nicht verstehen, wie die Männer mit ihrem Schweigen eine Entscheidung herbeiführen können. Das sind die großen Geheimnisse, die sie wohl nie begreifen wird. Hier wird eine deutliche Grenze zwischen Mann und Frau gezogen, die schon seit ewigen Zeiten Bestand hat. Hilfreich ist für Afra diese Tatsache in ihrer Lage nicht. Die Geister schweigen auffallend. Sind das gute oder schlechte Zeichen für die Schamanin der fliegenden Fische? Ihr erschöpfter Körper fordert energisch das Recht auf Erholung ein. Ihr fallen immer wieder die Augen zu. Die Sonne versinkt in diesem Augenblick blutrot am Horizont. Werden die Männer endlich Gericht über sie halten?


  Dann plötzlich dreht sich Yao zu ihr um und nickt ihr überraschend freundlich zu. Mit der rechten Hand zeigt er dabei auf den freien Platz an seiner Seite.


  Verwirrt nimmt Afra die ungewöhnliche Ehre, am Feuer der Männer Platz nehmen zu dürfen, mit Ehrfurcht an. Sie kann sich nicht erinnern, dass jemals eine Frau am heiligen Feuer der Männer Platz genommen hätte. Afra nimmt dementsprechend schüchtern Platz und harrt der Dinge, die kommen werden. Was sie tun soll, weiß sie überhaupt nicht. Die Männer und ihre Entscheidungen werden immer mysteriöser für sie. Dabei hat es Zeiten gegeben, wo sie als Schamanin glaubte, Macht über die Männer zu besitzen und sich sicher fühlte, dass der Mann ihren Zauberkräften erlegen sei. Ein Irrtum, wie sich jetzt herausstellt.


  Es herrscht, wie zu erwarten, Schweigen. Afra weiß überhaupt nicht, was sie als Frau in der Runde der ewig schweigenden Männer soll. Wieder stellt sie sich der Frage, ist das eine Ehre oder ihre endgültig Verurteilung, die mit dem Tod endet? Wird sie am Feuer der Männer verurteilt wie ein Mann? Eine Frau, die noch nicht geboren hat, darf nicht getötet werden. Eine uralte Bestimmung, die auch nicht den Interessen der Männer geopfert werden darf. Ob die Männer sich an diesen Ritus aus den Zeiten der Ahnen halten, bleibt für Afra völlig offen. Ihre Macht über die Frauen werden sie kaum für eine rebellische Schamanin opfern wollen. Sie werden ihre Schamanin opfern, ist sich Afra sicher.


  Das Schweigen der Männer hat einen neuen Höhepunkt erreicht. Köpfe wiegen sichtbar hin und her. Mit den Händen geben sich die Männer Zeichen. Das ist auffallend für sie und bedrohlich zugleich. Wurde eben eine Entscheidung in ihrer Sache getroffen? Haben die schweigenden Männer ihr Urteil über sie gesprochen? Wie auch immer, das Urteil über sie wurde gesprochen, das ist sicher.


  Yao dreht sich zu ihr um und erklärt mit erhobener Stimme: „Schamanin Afra, du sitzt mit uns am Feuer, weil du eigenhändig eine Löwin getötet hast. Deshalb gebührt dir heute der Platz am Feuer der Männer. Die Tradition verlangt von uns, dass der Löwenjäger neben dem Häuptling Platz nehmen darf. Diese Ehre können wir dir nicht verweigern!“


  Sie will etwas sagen.


  Yao hebt warnend die Hand und droht: „Schweig Afra. Am Feuer der Männer darf kein Weib das Wort erheben. Dass du Timus Tod mit zu verantworten hast, weißt du selbst. Bei ihr hast du als erfahrene Schamanin versagt. Wie wir von den Frauen erfahren haben, hast du nicht bemerkt, dass ihr die ganze Zeit von den Hyänen beobachtet wurdet. Doch du bist kein Jäger und darum trifft dich auch keine volle Schuld. Ein Weib ist niemals ein Jäger. Darum kannst du dafür nicht von uns zur Verantwortung gezogen werden. So soll es auch in Zukunft bleiben. Nur um deiner Person willen brechen wir keine Gesetze. Wir wissen auch, dass du Zaubermittel angewendet hast, die den anderen Frauen vermutlich das Leben gerettet haben. Du stinkst immer noch nach Hyäne. Wir wissen jetzt, dass dir alle Mittel recht sind. Du bist listig und hinterhältig, grad wie die Hyänen. Die Hyänen hast du so tatsächlich überlistet. Dass du eigenmächtig Feuer gelegt hast, sei dir auch von mir und den alten Männern vergeben. Denn es hat dir und den Frauen am Ende das Leben gerettet. Dafür danken wir dir ausdrücklich. Ich weiß nicht, ob wir Männer die Ruhe und die Nerven gehabt hätten, im Angesicht der schon rufenden Hyänen seelenruhig Feuer zu legen. Denn das Gras brennt noch nicht so gut in dieser Zeit. Die Geister waren wohl mit dir. Dafür auch von uns allen die gebührende Anerkennung. Genug der Ehre für dich Afra, am Feuer der Männer zu sitzen. Weil sich deine Vergehen und der Nutzen die Waage halten, sei dir vergeben. Geh jetzt und überdenke deine Taten. Ich hätte mit dir die ganze Nacht gefeiert, wenn du ein Mann gewesen wärst. Doch in der Nähe einer Frau denken wir Männer nur ans Ficken, das kommt natürlich nicht in Frage. Ein Weib, das eine Löwin tötet, ist nicht wirklich für einen Mann gut. Die Ordnung der Welt steht für uns Kopf. Bitte geh jetzt!“


  Afra ist verwirrt. Warum reagieren Männer so extrem abweisend, wenn Frauen die Dinge tun und vor allem auch können, die sonst nur Männer tun? Sie steht auf und geht. Sie ist erleichtert, so glimpflich beim Rat der Männer davongekommen zu sein. Dass ihr das Wort verboten wurde, wertet sie als Ohnmacht der Männer, mit der neuen Situation fertig werden zu können. Es erfüllt sie sogar mit Stolz. Es war schon unglaublich, neben den Männern an ihrem Feuer zu sitzen. Eine Ehre, die wohl noch keiner zweiten Frau beim Stamm der fliegenden Fische gestattet wurde. Mehr Ehre kann eine Frau in dieser Welt von den Männern nicht erwarten.


  Die Frauen und Kinder stehen auf dem Weg zu ihrer Hütte Spalier und geben ihr so auf ihre Art zu verstehen, dass sie mit ihren Heldentaten allen Frauen gezeigt hat, welche Kräfte auch in einer Frau schlummern. Eine neue Zeit ist für die Frauen angebrochen. Wohl fühlt sich Afra in ihrer Rolle als Heldin nicht. Die Männer haben nur widerwillig ihre Leistung anerkannt. Es wird für sie in Zukunft nicht leichter werden. Der Mann, der sie liebt, rückt so in weite Ferne. Mehr Zustimmung und mehr Anerkennung durch die Männer wären ihr viel wichtiger gewesen. Afra weicht darum den Fragen der Frauen bewusst aus. Antworten auf ihre Fragen will sie nicht geben. Zu bereitwillig haben die Frauen den Männern Auskunft über alle Ereignisse gegeben. Jedes ihrer Worte wird den Männern zugetragen und kann damit gegen sie verwendet werden. Blind darf sie in Zukunft den Frauen nicht vertrauen, denn sie begreifen nicht, dass der Machtkampf zwischen Häuptling und Schamanin mit dem heutigen Tag sich sogar noch verschärft hat. Überhaupt muss sie erst einmal selber mit dem Erlebten fertig werden. Nur langsam wird Afra überhaupt bewusst, was wirklich passiert ist. Timu, ihre Freundin und Gefährtin ist tot und sie alle sind dem Tod nur knapp entronnen. Es war heute einfach zu viel für sie. Nachdenklich sucht Afra endlich im Schatten ihrer kleinen Hütte die lange ersehnte Ruhe. Dass das Blut der Löwin auf ihrer Haut schnell trocknet und schon verkrustet, erinnert sie daran, dass die Löwin tatsächlich tot ist. Es verleiht Afra hoffentlich neue Kraft und den ersehnten Schutz vor den unbekannten Gefahren, die auf sie zukommen werden. Kraft, viel Kraft wird sie dafür brauchen, weiß sie. Sie verscheucht die lästigen Fliegen mit einem Palmenzweig. Schlimmer als die lästigen Fliegen ist für Afra, dass sie jetzt die Nacht ohne Timu hier in der Hütte verbringen muss. Weinend versucht sie etwas Schlaf zu finden. Die Geister können sehr grausam sein.


  Die bösen Geister sind da!


  Viel hat Afra in der vergangenen Nacht nicht schlafen können. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, schon tauchten die Bilder von der völlig zerfetzten Timu vor ihr auf. Immer wieder sieht sie, wie eine Hyäne Timus Kopf in den Busch trägt. Timus starre, weit aufgerissene Augen scheinen sie dabei anzuklagen. Legt sie sich auf den Rücken, glaubt sie immer noch, dass sich jeden Augenblick die Löwin auf sie stürzen würde.


  Dann tanzen leuchtende vierarmige Geister um sie herum. Immer neue Geister springen aus einem grell leuchtenden Stern heraus. Die vierarmigen, den Spinnen sehr ähnliche Geister umkreisen sie und summen dabei wie lästige Käfer der Nacht. Sie kann diesen Spuk nicht länger ertragen. Afra will nicht länger warten, bis die Geister der Nacht endlich von den Geistern des neuen Tages vertrieben werden. Sie will auch das trockne Blut der Löwin von ihrem Körper abwaschen. Der Zauber soll nur bei frischem Blut wirken. Vielleicht wird sie mit dem Bad auch ihre bösen Träume endlich los. Steif krabbelt sie aus ihrer Hütte. Noch sind die Sterne über ihr nicht verblasst, aber am Horizont kündigt sich der neue Tag zaghaft an. Sie sieht gerade noch, wie die Männer in Richtung aufgehende Sonne im Busch verschwinden. Afra beneidet sie heute nicht. Sie weiß jetzt besser als alle anderen Frauen, wie gefährlich der Busch ist. Die Männer riskieren ihr Leben auch für uns Frauen. Bei allen Querelen will sie das nicht vergessen. Sie will für die Männer um den Schutz der Geister bitten.


  Afra verneigt sich in Richtung der aufgehenden Sonne und bittet die Geister um ihren Beistand. Die Sonne wird schon hell erstrahlen, wenn die Männer die fliehenden Gazellen mit ihren Speeren tödlich treffen wollen. Die guten Geister lenken die Speere der Männer. So ruft sie leise den Männern nach: „Ich rufe euch Geister der Nacht, Geister der Dämmerung und des Tages, beschützt unser Männer und lasst sie mit reicher Beute heimkehren. Sagt Geister, was verlangt ihr dafür?“


  Sie horcht in die Stille des Morgens hinein. Ein Vogel ruft zweimal kurz und zweimal lang. Sie weiß, was es zu bedeuten hat. Hastig greift sie nach den Knochen und wirft sie heute besonders hoch.


  Die Knochen zeigen ihr erst kein deutliches Bild. Sie geht einmal um die Knochen herum und bleibt entsetzt stehen. Was erst wie ein heilloses Durcheinander auf sie wirkte, ist jetzt ein klares Bild. Was der Vogel ihr schon verkündete, bestätigen die Knochen nur noch. Neue böse Geister sind gekommen, die den alten Pakt zwischen den Menschen und Geistern nicht mehr wollen. Die neuen Geister müssen vertrieben werden. Knochen bilden einen Speer, der einen vierarmigen Geist tötet. Es sind wieder die bösen Geister, die sich schon einmal angekündigt haben. Neben dem Speer bilden Knochen das Symbol für eine Frau. Kein Zweifel, die Knochen stellen das Geschlecht einer Frau dar. Eine Frau soll die bösen Geister töten? Die Geister haben zu ihr gesprochen. Wer wird diese übermächtige Frau sein? Sie ganz bestimmt nicht, weiß sie mit Sicherheit. Sie sammelt die Knochen ein und verstaut sie in ihrem Lederbeutel. Jetzt macht sie sich endlich auf den Weg zum Fluss. Mit gebotener Vorsicht geht sie mit erhobenem Speer in der Hand in Richtung Fluss und zu ihrem Wasserloch. Noch bevor sie gestern eingeschlafen ist, hat einer der Männer ihren Speer mit neuer Speerspitze in ihre Hütte gelegt. So schlecht sind die Männer also doch nicht.


  Der Termitenhügel wird heute Morgen nicht von ihr markiert. Die Löwin ist tot. Auch könnte ein Mann sehen, wie sie im Stehen uriniert. Die Männer sind heute alle schon auf den Beinen. Wenn sie beim Pinkeln im Stehen erwischt wird, bedeutet das garantiert neuen Ärger. Die Männer verstehen diesen Akt als eine neue Provokation. Neuen Streit mit ihnen kann sie nicht gebrauchen. Die Gräben zwischen ihr und den Männern sind tief genug.


  Am Wasserloch bleibt sie oben stehen und sucht das Wasser nach verdächtigen Zeichen ab. Die alte Umbra suchte in diesem Loch vor vielen Regenzeiten Heilung, um ihre Gelenkschmerzen zu lindern. Dort wurde sie von einem kleinen Krokodil schwer am Bein verletzt. Die Wunde entzündete sich und nach vielen Tagen qualvoller Schmerzen ist sie dann gestorben. Afras Zauberkünste konnten das Leben der alten Umbra nicht retten. Ihr Tod war tragisch, aber auch der Beginn ihrer Zeit als neue Schamanin. Angesicht der schweren Verletzung haben die Männer sich mit Kritik an ihren Heilkünsten zurückgehalten. Das wäre heute ganz anders. Die Männer suchen ständig nach Möglichkeiten, ihre Leistungen als Schamanin zu verunglimpfen. Das war im Grunde gestern auch nicht anders. Als die Männer den alten Löwen getötet hatten, lobten sie sich selbst hoch in den Himmel. Ihre getötete Löwin reichte gerade für einen kurzen Augenblick am Feuer der Männer und für ein paar anerkennende Worte. Über so eine Ungerechtigkeit regt sie sich jetzt doch auf. Gegen ihre aufkommende Wut hilft jetzt nur noch das erfrischende Bad in ihrem Wasserloch.


  Weil sie nichts Verdächtiges im Wasser entdecken kann, springt sie kurz entschlossen hinein. Mit offenen Augen sucht sie unter Wasser zur eigenen Sicherheit doch noch einmal alles gründlich nach möglichen Gefahren ab. Sie sieht viele kleine Fische und am Boden krabbeln sogar Krebse. Für ein reichliches Frühstück ist also gesorgt. Das prickelnde Wasser in ihrem kleinen Paradies tut ihr nach dieser Nacht und den Abenteuern des vergangenen Tages gut. Könnte doch das Wasser sie von ihrem schweren Schicksal, Schamanin der fliegenden Fische zu sein, befreien, träumt Afra und lässt sich im Wasser treiben. Sie möchte die Zeit anhalten und ewig so frei und entspannt im Wasser treiben dürfen. Muss sie wirklich die Männer fürchten? So hat sie es sich nicht mit Yao und den anderen Männern vorgestellt. Die alte Schamanin Meo hatte keine Konflikte mit den Männern, weil sie allen das versprochen hatte, was jeder hören wollte. Das sorgte für einen gewissen Frieden, der sich aber selten am Ende für sie auszahlte. Sie ignorierte warnende Botschaften der Geister und hat so viele Männer direkt in Lebensgefahr gebracht. Viele gute Jäger sind nicht wiedergekommen. Das hat sich grundlegend unter ihrer Herrschaft geändert. Doch jetzt fühlen sich die Männer von ihrer Schamanin gelenkt. Afra hat oft schon mit dem Verlust tapferer Jäger gedroht, würden sie es wagen, ohne ihren Zuspruch doch in den Busch zu gehen. Haben sie ihre Warnungen ignoriert, gingen sie ohne ihren Segen, gab es leider tatsächlich Tote und Verletzte. Dann hatte sie auch noch die Schuld an der Katastrophe. Hätte sie ihnen den Segen erteilt, wäre ihnen nichts geschehen, schlussfolgerten die Männer. Sie begreifen nicht, dass sie nur Dinge vorher sieht, sie aber nicht beeinflussen kann. Ihre heimliche Hoffnung, eines Tages doch Yaos Hauptfrau zu werden, wird immer nur eine trügerische Hoffnung bleiben. Mit jedem neuen Erfolg wird die Angst der Männer vor ihr nur noch größer. Am Feuer haben die Männer auch nicht gerade vor Begeisterung darüber gesprüht, dass sie eine Löwin getötet hat. Ihre Weissagung, dass mit dem getöteten Löwen der Tod des Geistes der Finsternis vollzogen wurde, war nicht nur gefährlich, es hat die Fronten verhärtet. Alle Ereignisse danach sind nur eine Bestätigung ihrer Vorhersagen. So sind der Tod von Timu und die von ihr getötete Löwin für die Männer schon zu viel gewesen. Wenn sie diesen Konflikt nicht endlich beendet, verliert sie ganz ihre Vormachtstellung als Schamanin. Schlimmer noch, sie muss um ihr Leben fürchten. Yao wird sie töten oder sie im Tausch gegen eine andere Frau an einen anderen Stamm abgegeben. Das Recht dazu hat er. Der alte Kabu lauert nur darauf, endlich ihren Platz als Schamane einzunehmen. Kabu wird ja auch offen von Yao und vielen Männern als Schamane bevorzugt. Auch wenn der alte Bock nur dummes Zeug redet. Er macht es wie die alte Meo und lügt das zusammen, was alle hören wollen. Doch Afras Botschaften sind bisher immer eingetroffen. Yao verachtet sie deshalb auch aus tiefstem Herzen. Sie ist für ihn das Böse unter der Sonne. Nur die Frauen stehen zu ihr. Die Frauen warnen sie nur mit Blicken. Sie wagen kein einziges Widerwort gegen Yao. Klar ist, sie Afra, die Schamanin, lebt gefährlich. Denn wenn er sie verstößt und kein anderer Stamm sie haben will, wird sie im Busch ausgesetzt. Oder sie wird beim nächsten großen Feuer gefesselt im brennenden Busch zurückgelassen. Dabei hat sie doch nur den Botschaften der Geister eine Stimme gegeben. Dass sie eine Löwin getötet hat, ist doch auch kein Verbrechen. Aller Ärger kommt nur, weil sie eine Frau ist. Ein Mann hätte jetzt ausgelassen zusammen mit den Männern seine Heldentat gefeiert. Sie erinnert sich, nur der hochgewachsene Jäger Tappetee hat sie so komisch angeschaut. Das hat aber bei einem Mann nicht viel zu bedeuten. Auch der Mann wird sie nicht wollen. Traurig lässt sie sich im Wasser treiben. Nur hier im kühlen Wasser ist das Leben leicht wie eine Feder. Doch wenn sie aus dem Wasser steigt, fangen die Probleme erneut an.


  Jetzt sucht sich Afra ein passendes Plätzchen für ihren Fischfang. Sie muss nicht lange warten, schon hat sie einen Fisch gefangen. Der kleine Fisch wäre beinahe von alleine in ihren Mund geschwommen. Sie kaut noch an ihm herum, als ein weiterer Fisch zwischen ihren Beinen die Reste ihrer Paste aus Hyänenkot, Baumharz und Spucke von der Haut frisst. Sie spreizt ihre Beine und schon ist der nächste Fisch dort zur Stelle. Was die Fische tun, fühlt sich gut an. Langsam tastet sie sich zu dem Fisch zwischen ihren Beinen vor. Sie muss fest mit beiden Händen zupacken, denn er ist überraschend groß. So hat sie auch Mühe, ihn mit nur einem Biss zu töten. Dafür lässt sie sich ausgiebig Zeit, den fetten Leckerbissen zu verspeisen.


  Ihr schmeckt der Fisch immer noch, als zwischen ihren Beinen schon wieder zwei Fische herumknabbern. Jetzt ist ihr endgültig klar, es liegt an der Paste, die die Tiere anlockt.


  Afra schluckt den letzten Rest herunter und beobachten unter sich erneut die Fische. Sie spreizt ihre Beine extra weit auseinander, damit sie an alle Reste ihrer Paste herankommen. Afra hat genügend Zeit, um den großen Fisch zu packen. Sie kann ihn nicht mit einem Biss zu töten. Sie schleudert ihn deshalb über ihren Kopf hinweg ins hohe Gras. Ein kleiner Fisch zupft noch an ihr herum, den packt sie außerdem und beißt ihm den Kopf ab. Nachdem sie ihn verspeist hat, glaubt sie zu platzen. Bei einem erneuten Blick ins Wasser entdeckt sie unter sich noch einen großen Krebs. Den riesigen Krebs kann sie doch unmöglich da unten zurücklassen. So holt sie tief Luft, taucht ab und greift sich auch noch den Krebs und steigt mit ihm aus dem Wasser.


  Am Ufer zertrümmert sie den Krebs mit ihrem Stein. Ihren Stein hat sie sich selbst passend zugehauen. Niemand darf davon erfahren. Wenn die Männer mitbekommen, dass sie selbst Steine behauen kann, rasten sie völlig aus. Nur die Männer Wattu, Te, Fujo und Basa dürfen Steine behauen. Sie sieht aber nicht ein, nur wegen eines Steines diesen Männern gefügig zu sein. Die Männer haben alle schon eine Lieblingsfrau. Nur für einen Stein will sie sich nicht von einem der Männer stoßen lassen. Überhaupt ist es ungerecht, dass die Frauen immer nur für die Drecksarbeit da sind. Alles was Spaß macht, dürfen nur die Männer tun.


  Auch wenn sie vollgefressen ist, Afra lässt sich jetzt den Krebs auch noch schmecken. Alles, was sie mit den Zähnen klein bekommt und schlucken kann, muss der Krebs ihr überlassen.


  So schön hat schon lange kein Tag mehr begonnen. In diesem Moment steigt die Sonne auf und wirft ihren Schatten auf das Wasser. Sie möchte sich jetzt endgültig von den Resten der Paste trennen. So springt sie noch einmal zurück ins Wasser und reibt mit Sand alles gründlich ab.


  Afra richtet sich im Wasser auf. Das Wasser hebt ihre Brüste etwas an. Von den derben Griffen der Männer und dem Biss der Löwin an der Schulter sind dort immer noch viele Flecken und derbe Kratzspuren sichtbar. Im Augenblick ist ihre Welt in Ordnung. Nur das grelle Licht am fernen Horizont passt nicht hinein. Was kann das nur gewesen sein?


  Plötzlich fallen viele Schatten auf das Wasser. Sie dreht sich jetzt vorsichtig um.


  Yao und die meisten Männer des Stammes stehen am Ufer und blicken sie mit starren Augen an.


  Oh, die Männer haben eine Entscheidung getroffen. Ich werde also heute noch bestraft. Alle Männer tragen Waffen. Yao hat sogar zwei Speere in den Händen. Unschwer erkennt Afra in einem Speer ihre eigene alte Waffe. Sie wird aus dieser schweigenden Männergesellschaft nicht schlau. Wie ein Blitzschlag trifft es sie. Die Männer wollen sie töten! Sie schließt die Augen und sie sieht sich von oben im blutroten Wasser leblos treiben. Doch dieses Trugbild verschwindet plötzlich und sie sieht vor ihrem inneren Auge seltsame Gestalten.


  Sie macht die Augen auf und sagt laut ohne Angst: „Vor euren Füßen liegt ein Fisch, ihr könnt ihn euch von den Frauen mit in der Suppe kochen lassen. Ich fange auch noch mehr Fisch, wenn ihr es wollt!“


  „Wir sind nicht so schnell zurück von der Jagd, dass wir deinen Fisch essen könnten“, behauptet Yao und blickt sie dabei so seltsam an. Den Fisch beachtet er gar nicht.


  Afra hat begriffen: „Sie sind also schon da! Die bösen vierarmigen Geister sind jetzt doch schon da!“


  Die Männer nicken und einige zeigen in eine Richtung. In Richtung der Berge, dort, wo das grelle Licht ist.


  Auch Yao zeigt dort hin und sagt recht leise: „Ja, sie sind da. Wir sind der Spur gefolgt, die ihr Weiber entdeckt habt. Du musst mitkommen und uns sagen, was wir tun sollen! Vergib uns! Wir haben dir alle Unrecht getan. Ich bitte dich im Namen aller Männer um Vergebung. Rette uns alle und besonders unseren Stamm!“


  Afra ist nicht glücklich, dass ihre Weissagung eingetroffen ist und sagt: „Es ist nicht die Zeit für Schuldzuweisungen oder Lobhudelei. Es geht für uns alle um Leben oder Tod. Gut, ich komme mit. Sagt mir, wann und wo ihr die bösen Geister gesehen habt!“


  Sie steigt aus dem Wasser und Yao selbst reicht ihr den Speer.


  Yao erklärt: „Wir sind in beide Richtungen der Spur ausgeschwärmt. Kuro, Tappetee und Samo haben einen halben Tagesmarsch von hier entfernt, in Richtung der kahlen Berge, die bösen Geister mit eigenen Augen gesehen. Auf wandernden Bergen sind sie donnernd durch den Busch gezogen. Unsichtbare Geister müssen die Berge bewegt haben, auf denen sie saßen!“


  „Haben sie auch etwas Großes gesehen, das grell in der Sonne leuchtet?“, fragt Afra und erinnert sich an das Licht, das sie vom Baum aus am Schildkrötenberg gesehen hatte.


  Yao nickt und behauptet: „Die Männer haben uns von einem riesigen hohen Etwas berichtet, das grell in der Sonne leuchtete.“


  „Das ist unser Ziel. Dort müssen wir hin und dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen zu ihnen, bevor sie uns finden. Wenn wir dort tatsächlich herausfinden, dass sie für unseren Stamm gefährlich werden können, so wie die Geister es behaupten, müssen wir unsere Hütten aufgeben und uns eine neue Heimat suchen!“, erklärt Afra den Männern und weiß doch schon von den Geistern, dass die bösen Geister sie vernichten wollen. Auch weiß sie, dass diese vierarmigen Riesen viel zu mächtig sind, so dass sie alle zusammen nichts gegen diese fremde Macht tun können. Doch gar nichts tun ist noch viel schlimmer.


  Yao ist schon wieder aggressiv: „Die Worte der Schamanin klingen so bestimmend, als dulden sie keinen Widerspruch. Sie spricht sogar davon, die Hütten aufzugeben und neue Jagdgründe zu suchen. Maßt sich unsere Schamanin wieder etwas an, was ihr als Weib gar nicht zusteht?“


  „Es ist also für euch Männer ein großes Problem, wenn die Geister ausgerechnet die Zunge eines Weibes für ihre Botschaften nutzen?“, fragt Afra und will auf keinen Fall neuen Streit.


  Yao belehrt sie: „Es ist ein großes Problem für uns. Du bist nur eine Pissbacke. Eine Unreine. Du bist zum Lieben und Kinderkriegen da und nicht für Stammesentscheidungen zuständig. Du sollst uns von Krankheiten heilen und uns nicht andauernd herumkommandieren!“


  „Ist der Unterschied zwischen Mann und Weib für euch wirklich so groß? Ob ich nun im Stehen pinkeln kann oder dazu mich hinhocken muss, kann doch nicht so entscheidend für euch sein. Ich kann doch sprechen wie ihr, habe Augen und Ohren, die auch das sehen und hören, was ihr seht und hört. Nicht das Allergeringste nehme ich mir als Schamanin und schon gar nicht als Frau unerlaubt heraus. Die Geister haben zu mir gesprochen und verlangen, dass ich ihre Botschaften, ihre Zeichen für euch richtig deute. Ich bin nur die willige Zunge der Geister. Wenn das Wort einer Schamanin für euch Männer nicht zählt, ist es am Ende eure Entscheidung. Doch überlegt es euch gut, Männer, denn die Existenz unseres Stammes steht auf dem Spiel. Ihr, großer Häuptling, entscheidet am Ende, was getan werden muss. Ich kann nur zu euch sprechen und mich eurem Willen beugen!“, beschwört Afra die Männer und legt sich ihren Schmuck wieder an.


  Die Männer ziehen sich zurück und besprechen die Lage. Eine Entscheidung wurde getroffen.


  Yao kommt auf sie zu und sagt: „Es kann nicht falsch sein, wenn wir uns die Fremden anschauen. Wir laufen sofort los. Du kommst mit uns mit, auch wenn ein watschelndes fettes Weib immer eine Last für uns Männer ist. Du hast es eben selbst so gewollt. Wir müssen uns beeilen, es wird ein langer Marsch!“


  Auf seine erneuten Beleidigungen will sie nicht reagieren. Zu viele Dinge sind wichtiger. Deshalb bittet Afra: „Ich danke euch für die Ehre, euch begleiten zu dürfen. Das watschelnde fette Weib will sich beim Laufen bemühen, den Männern nicht zu sehr zur Last zu fallen. Es ist wahr, wir Weiber können nicht so schnell laufen. Die Natur hat uns so erschaffen, weil wir für euch die Kinder austragen müssen. Nehmt also etwas Rücksicht auf mich. Bitte!“


  "Dann lasst uns keine Zeit verlieren Männer … äääh und Weiber, … ääh ... Quatsch, … egal, ich laufe vorweg!“, ruft Yao den anderen zu.


  Die Männer laufen unglaublich schnell. Ein Marsch ist das gewiss nicht. Afra gibt ihr Bestes, um den Platz in der Mitte zu halten. Den Letzten beißen bekanntlich die Hyänen.


  An einem Wasserloch machen sie endlich Rast. Halbtot vor Erschöpfung lässt sich Afra einfach auf den Boden fallen. Die Männer lachen. Sie merkt wieder einmal schmerzlich, dass sie als Frau den Männern an Körperkraft doch weit unterlegen ist. In solchen Momenten möchte sie lieber ein Mann sein.


  Jäger Tappetee reicht ihr freundlich lächelnd den Wasserschlauch.


  Afra gönnt sich einen kräftigen Schluck. Tappetee lächelt sie immer noch an.


  Was hat Tappetee nur mit mir vor, fragt sich Afra besorgt und gibt sich die Antwort selbst: „Ficken will mich der Mann. Was sonst? Etwas anderes wollen Männer nicht von uns Frauen.“


  „Wir müssen weiter. Kannst du noch Afra?“, fragt Yao eher belustigt als besorgt. Er genießt es offen, seine Kraft und Überlegenheit ihr gegenüber zu demonstrieren.


  Afra beißt sich auf die Lippen. Sie verkneift sich jedes Widerwort. Wenn sie nicht mehr kann, fällt sie eben tot um. Dann müssen sich die Männer eben mit ihr etwas einfallen lassen. Sie sollte ja unbedingt mit. Dass sie nicht mit den Männern mithalten kann, wissen sie doch.


  Sie sind schon ziemlich lange gelaufen, als sie überraschend oben auf einem Hügel in Deckung gehen. Instinktiv macht es Afra den Männern gleich. Sie ist aber zu sehr aus der Puste, als dass sie wie die Männer um sie herum jetzt schon konzentriert etwas unten im Busch beobachten könnte.


  Yao zeigt auf etwas Glänzendes und sagt: „Schau Afra, das ist mit einer Wolke vom Himmel gekommen!“


  Erst nach und nach wird Afra das Ausmaß dieses glänzenden Etwas deutlich. Hinter vielen Bäumen steht ein gewaltiges glänzendes Ding. Wow, es ist das Gebilde, das sie offensichtlich am Horizont gesehen hat.


  Afra denkt laut: „Das ist ein Raumschiff. Wir müssen näher heran, dann werdet ihr sehen, dass dort vierarmige Geister herauskommen!“


  „Was ist ein Raumschiff?“, fragt Yao entsetzt.


  „Ein großes Floß, das die bösen Geister aus einer fernen Welt zu uns gebracht hat!“, erklärt Afra und staunt selbst über ihre Worte. Woher weiß sie das? Sprechen wirklich nur gute Geister zu ihr?


  Yao gibt sich wissend. Eine Frau kann nicht klüger sein als er, darum erklärt er: „Gut, ich wollte es eben gerade so vorschlagen. Wir gehen näher heran!“


  Afra richtet sich etwas auf und sagt leise, aber für alle gut hörbar: „Halt Männer. Nur ich und ein Mann gehen bis zu diesem Raumschiff. Wenn wir beide bis Sonnenuntergang nicht wieder hier sind, lauft so schnell zurück, wie ihr nur rennen könnt. Brennt unsere Hütten nieder und zieht so weit von hier weg, wie euch einen Mondwechsel lang die Füße tragen können. Nur so kann unser Stamm vielleicht noch überleben!“


  Yao nickt zustimmend und erklärt: „Unsere Schamanin hat in diesem besonderem Fall leider recht. Ich werde mit Afra zu den bösen Geistern gehen!“


  „Vergib mir großer wissender Yao, dass ich hier widersprechen muss. Es ist völlig ungewiss, ob wir beide von den bösen Geistern verschont werden. Komme ich nicht zurück, müsst ihr den Stamm der fliegenden Fische weit von hier wegführen. Denn was geschieht mit dem Stamm der fliegenden Fische, wenn die bösen Geister meinen Begleiter und mich getötet haben? Wer führt den Stamm dann an? Ihr seid dann nicht mehr da!“, widerspricht Afra ihrem Häuptling und kniet dabei aus Angst vor seinen Wutausbrüchen lieber gleich vor ihm nieder. Sie hat das Ungeheuerliche gewagt, sie hat einem Mann, nein dem Mann der Männer überhaupt, widersprochen. Doch das musste eben sein.


  Yao hört ihr zu und ist gleichzeitig wie versteinert. Wie er blicken alle Afra entsetzt an. Für alle Männer geht in diesem Moment ihre heile Welt unter. Sie alle begreifen nur ganz langsam, dass ein schwanzloses Wesen, ein Fettarsch, eine Pissbacke, ein überaus dummes Weib die Entscheidung des Häuptlings ganz offen und ungehemmt angezweifelt hat. Nein, das Weib hat sogar die Entscheidung des Häuptlings ganz in Frage gestellt. Schlimmer geht es gar nicht mehr. So dumm kann selbst das dümmste Weib unter dieser Sonne nicht sein. Schamanin der fliegenden Fische zu sein, gibt ihr noch lange nicht das Recht, dem Häuptling so vehement zu widersprechen. Selbst erfahrene Krieger wagen das nicht. Hier steht ein schwanzloses Wesen vor ihnen und wagt tatsächlich den Widerspruch. Für jeden Mann ist eine Frau nicht nur einfach ein schwaches hilfloses Wesen. Ihr fetter runder Hintern, die prallen runden Brüste und der ewig schwangere Bauch lassen die Frau tief unter dem Mann stehen. Für alle Männer ist so ein andersartiges Wesen kein vollwertiger Mensch. Die Frau ist einfach nur das von den Geistern dem Mann mitgegebene Wesen, das dem Mann den ersehnten Nachwuchs schenkt. Ohne den Mann ist eine Frau ein Nichts. Diese andersartigen Wesen bekommen vom erlegten Wild nur das, was die Männer an Resten übrig lassen oder in ihrer Güte ihnen aus einer Laune heraus oder für Dienste schenken. Diese schwanzlosen Wesen erwarten normalerweise Befehle und werden nicht müde, dem Mann alle seine Wünsche von den Augen abzulesen. Doch dieses Weib vor ihnen widerspricht dem Häuptling und das sogar ohne das geringste Bedauern. Was ist das nur für ein Weib?


  Gleich drei Speere richten sich jetzt auf Afra, bereit für den tödlichen Stoß. Die Männer erwarten von ihrem Häuptling einfach den Befehl, die Schamanin auf der Stelle zu töten. Es ist keinem Mann bekannt, dass ein geringes Weib so etwas schon einmal gewagt hätte. Wenn die anderen Frauen von dieser Ungeheuerlichkeit erfahren, wird nichts mehr so sein, wie es vorher war. Die Welt gerät völlig aus den Fugen, wenn auch Frauen mitbestimmen dürfen. Niemals!


  Afra ist selbst über ihre Kühnheit erschrocken und erwartet jetzt unterwürfig ihren Tod. Die Speere vor ihr warten nur noch auf Yaos Handzeichen. Sie hätte an seiner Stelle auch so eine ungehorsame Frau auf der Stelle getötet. So kniet sie nieder und erwartet den Todesstoß. Sie hofft nur, dass der Schmerz nicht zu lange anhält und der Tod sie schnell für immer erlöst. Sie schließt ihre Augen. Nur ihre innere Stimme rebelliert und verlangt, nicht aufzugeben. Sie, die Schamanin Afra, sei mächtiger, als die Männer es sich vorstellen könnten.


  Eine Speerspitze drückt sich kalt und schmerzhaft an ihre rechte Schulter. Der Mann hinter dem Speer ist bereit, Afra den Todesstoß zu versetzen.


  Yao bricht das eisige Schweigen, blickt erhobenen Hauptes in die Augen der Männer und behauptet: „Nicht das geringe Weib hat aus ihr gesprochen. Kein Weib würde es wagen, mir, Häuptling Yao, und allen Männern zu widersprechen. Aus ihr sprachen die guten Geister. Die Geister haben Recht. Darum wird für mich Tappetee mit Afra zu den unbekannten Geistern gehen. Geht beide sofort. Wir warten hier bis morgen früh, wenn die Sonne aufgeht. Ihr beide sollt nicht blind zu den Fremden rennen. Versucht euch möglichst unbemerkt an die fremden Wesen heranzuschleichen. Beobachtet aufmerksam, was die fremden Geister tun. Merkt euch alles, was euch andersartig erscheint. Riskiert nichts, was euch gefährden könnte. Wichtig für uns ist, kommt beide unversehrt zurück. Wir warten auf euch bis morgen zum Sonnenaufgang, dann gehen wir auch ohne euch zurück. Ich habe gesprochen!“


  Tappetee stellt sich vor Afra und sagt: „Steh auf Afra, wir müssen los. Dir wurde eben vergeben. Warum auch immer das geschehen ist!“


  Afra blickt hoch und nimmt seine angebotene Hand an. Als sie neben Tappetee steht, fühlt sie sich wieder so klein und hilflos neben dem Mann. Tappetee ist gut zwei Köpfe größer als sie. Neben ihm stehend, hat sie das flaue Gefühl in der Magengegend, dass der Mann nur an Sex denkt. Oder täuscht sein riesiger unruhiger Wurm nur ständige Lust vor? Tappetee wird von den Frauen hinter vorgehaltener Hand nur Langschwanz gerufen. Jetzt soll sie ausgerechnet mit ihm alleine zu den Geistern laufen? Wird sich Langschwanz Tappetee beherrschen können? Oder ist sie ab morgen nur ein weiteres Opfer seiner Lust? Der Gedanke, von ihm verführt zu werden, erregt sie gleichzeitig.


  Tappetee wendet sich von ihr ab und läuft, ohne sich nach ihr umzuschauen, einfach los. Sie läuft dem vorauseilenden Mann hinterher. Wenn er einen Schritt macht, muss sie zwei Schritte laufen.


  Sie sind noch nicht lange unterwegs, als sie erschöpft ins Gras fällt und atemlos um Hilfe ruft: „Warte auf mich, Tappetee. Ich kann nicht mehr. Sollten wir uns nicht den fremden Geistern unbemerkt nähern?“


  Tappetee kehrt um, bleibt vor ihr stehen, lacht sie an und behauptet: „Die fremden Geister sollen sehr groß sein. Wir sehen sie schon lange, bevor sie uns bemerken. Bei der geringsten Veränderung im Busch mache ich Halt und wir verstecken uns. Also komm und mache flinke Füße!“


  „Ich kann nicht so schnell und ausdauernd laufen wie ihr Männer. Etwas langsamer gelaufen kommen wir auch ans Ziel. Bis zum Sonnenaufgang morgen haben wir viermal die Strecke bewältigt!“.


  Tappetee schaut sie nachdenklich an und schlägt vor: „Mag sein, Afra. Gut, ich trage dich ein Stück. Wir machen oberhalb des großen Wasserlochs kurz Rast und du bist in dieser Zeit nett zu mir!“


  „So geht es natürlich auch. Übrigens, ich bin zu allen Männern nett“, behauptet Afra und richtet sich immer noch außer Atem auf. Mit wackligen Beinen steigt sie auf den breiten Rücken des Mannes. Was der Mann unter „nett sein“ versteht, muss sie nicht lange ergründen. Tappetee ist ein Mann, das sagt schon alles. Sie macht es sich auf seinem Rücken bequem. Das sie ihm etwas versprochen hat, schiebt sie beiseite. Sie ist viel mehr davon beeindruckt, mit welch einer ungeheuren Kraft der Mann sie durch den Busch trägt. Ihr kommt es so vor, als würde er mit ihr fliegen. Sie schmiegt sich an den warmen festen Körper. Es ist ein unglaublich gutes Gefühl. So nah war sie noch nie in ihrem Leben einem Mann.


  Als ob sie keine Last wäre, fängt Tappetee beim Laufen zu reden an: „Ich gebe es offen zu, ich werde es nachher genießen, meinen Kolben in dir zu versenken. Du bist die einzige Frau, vor der sich alle Männer fürchten. Du bist sehr, sehr schön. Aber so schön wie du bist, so sehr wirst du auch von uns Männern gefürchtet. Du bist dazu so unglaublich klug. Niemand nimmt es mit deinem scharfen Verstand auf. Tausend Pläne wurden verworfen, die dich töten sollten. Immer dann, wenn wir bereit waren, dich endlich zu töten, haben deine Weissagungen den Stamm vor Unheil bewahrt. Yao ist völlig verzweifelt. Er hasst dich unglaublich, will dich töten und möchte dich doch besitzen. Doch du bist so nah bei den Geistern, dass sogar Häuptlinge anderer Stämme deinen Rat gerne einholen. Wer wagt es schon, die Hand gegen dich zu erheben, wenn die Geister stets mit dir sind? Doch welcher Mann möchte schon so eine mächtige Frau an seiner Seite haben? Warum kannst du nicht wie alle Frauen einfach gehorchen? Nur du widersprichst. Jetzt widersprichst du sogar dem Häuptling. Du bist in großer Gefahr. Nimm mich künftig als deinen Beschützer. Du brauchst jetzt einen Mann, dem du endlich gehorchst und der dich dafür beschützt!“


  Afra ist entsetzt über seine offenen Worte. So hat sie ihre Weissagungen und Ratschläge für die Männer nicht gesehen. Dass sie von Yao gehasst wird, kann sie nicht glauben. Es kann einfach nicht sein. Tappetee lügt. Sie gibt sich zuversichtlich und behauptet: „Zu dieser Erkenntnis bin ich auch schon gelangt. Dass mich kein Mann will, ist der Preis meiner Macht, die mir die Geister mitgegeben haben. Dabei will ich selbst gerne Besserung geloben und meinem Mann bestimmt immer gehorchen. Doch die Geister werden mich immer wieder zwingen, Dinge zu sagen, die euch Männern nicht passen werden. Was kann ich dagegen tun?“


  „Du kannst nichts dagegen tun. Als Stimme der Geister bist du dazu verurteilt, uns Männern zu widersprechen!“, behauptet Tappetee und hat mit ihr gleich die Stelle oberhalb des Wasserloches erreicht.


  Er bleibt stehen und sagt: „Absteigen junge Frau, jetzt kommt dein Teil der Abmachung!“


  „Wir beide haben einen Auftrag! Einen Auftrag, der unserem Stamm, dem Stamm der fliegenden Fische, das Überleben sichern soll. Könnt ihr Männer immer nur an euer Vergnügen denken? Muss das jetzt sein?“, fragt Afra ihn zaghaft und weiß doch in diesem Moment, dass sie dem Mann jetzt auch nah sein will. Die Zerstörungen im Busch lassen Endzeitstimmung in ihr aufkommen. Wird sie in den nächsten Stunden sterben, ohne jemals die wahre Liebe zu einem Mann zu erleben? Erregt beobachtet sie, wie aus seinem Wurm ein gewaltiger Kolben wird. Sein gewinnendes Lächeln und das wippende harte Glied nehmen ihr am Ende die Entscheidung ab.


  Gehorsam kniet sie vor ihm nieder und erwartet mit hoch gerecktem Hintern, dass er zustößt.


  Doch Tappetee packt sie überraschend, dreht sie auf den Rücken und behauptet: „Du kennst das vielleicht nicht, aber ich schaue meinem Weibchen beim Stoßen gerne in die Augen! Ich will sehen, wie es ihr gefällt und zusammen mit ihr die Lust genießen!“


  „Es darf mir sogar gefallen?“, fragt Afra überrascht und spreizt willig ihre Beine. Natürlich weiß sie auch, dass es viele Möglichkeiten, Liebe zu machen, gibt. Dass der Mann über ihr will, dass es auch der Frau gefällt, ist für sie aber völlig neu. Eine Frau hat gefälligst stillzuhalten, wenn ein Mann nach ihr verlangt. Was eine Frau will, interessiert doch keinen Mann, so hat es ihr die alte Meo immer wieder erklärt. So folgt sie willig und neugierig den Aktivitäten des Mannes. Sie hat zwar auch schon davon gehört, dass Männer anderer Stämme ihre Frauen auch anders lieben, aber wie so etwas praktisch gemacht wird, weiß sie nicht. Das hat ihr auch die alte Meo nicht verraten. Nur so viel hat ihr die alte Meo geraten, ergreife als Frau nie die Initiative. Das tötet jede Lust beim Mann. So folgt sie neugierig seinen dirigierenden Händen und spreizt auf sein Verlangen hin ihre Beine weit auseinander. Erst streichelt er sie zwischen den Beinen ganz zärtlich. Dann kaut und leckt er sie dort sogar. Zupft gar an ihren Schamlippen herum.


  „Ist das erlaubt?“, fragt Afra verwirrt.


  Tappetee lacht und behauptet: „Was uns beiden gefällt ist auch erlaubt. Gefällt es dir nicht?“


  „Ich werde verrückt vor Glück und Lust“, erwidert Afra schon völlig berauscht. Alles dreht sich um sie. Ein Sturm der Erregung geht in zahlreichen Wellen durch ihren Körper. So etwas hat sie noch nie erlebt.


  Afra fragt in einem kurzen Moment der Besinnung zweifelnd: „Ist eine Frau dort so schön, dass Männer uns dort küssen und lecken wollen?“


  Tappetee schaut nur kurz zu ihr auf und behauptet: „Du bist dort wunderschön. Es ist schön wie eine Blume. Deine Spalte schmeckt nach einer unbekannten süßen Frucht. Leicht klebriger Saft sprudelt dort wie aus einer kleinen Quelle!“


  „Ich glaube es dir“, haucht sie und spürt, wie sie sich ihm immer mehr mit allen Sinnen hingeben will. Er kann jetzt alles von mir haben, entscheidet sie überglücklich. So hat sie noch kein Mann geliebt.


  Er richtet sich etwas auf und dringt mit seinem Kolben ganz langsam in sie ein. Tappetee ist dabei unglaublich zärtlich und achtet darauf, dass sein Kolben nicht gleich ganz in ihr versinkt. Wohlige Wärme durchströmt ihren Körper. Die Welt dreht sich um sie. Sie schwebt.


  *


  Erschöpft und überglücklich liegt sie neben Tappetee. Er atmet neben ihr ruhig, badet aber in seinem eigenen Schweiß. So etwas hat Afra noch mit keinem Mann erlebt. Warum hat das bei ihr noch kein Mann so gekonnt gemacht? Er muss ihr für immer gehören und das bis in den Tod.


  „Möchtest du nicht meine Frau werden? Wir passen doch gut zusammen!“, haucht er ihr leise zu und streichelt dabei ihren Bauch.


  Afra blickt ihm in die Augen und erwidert ehrlichen Herzens: „Ja, Tappetee, ich will dir gern gehören. Ja, ich will deine Frau sein. Danke!“


  Eine neue kleine Gemeinschaft wurde eben gegründet. Denn so einen zärtlichen Mann kann Afra unmöglich zurückweisen. Eine Frau zu sein kann in solchen Momenten richtig schön sein. Alles, was die alte Meo ihr über Männer beigebracht hat, passt überhaupt nicht zu ihm. Er ist so ganz anders. Sie besinnt sich, dass sie nicht ausgeschickt wurden, miteinander Liebe zu machen und dabei gleich auch noch eine Familie zu gründen. Ihre Endzeitstimmung ist verschwunden und hat in ihrem Herzen Platz für das Wunder der Liebe gemacht. Aber sie müssen ihren Auftrag erfüllen. Das Zeichen zum Aufbruch wagt sie aber nicht zu geben. Der Mann muss es tun.


  Tappetee steht tatsächlich auf und sagt: „Wir müssen leider weiter, auch wenn ich schon wieder Liebe mit dir machen will.“


  „Du hast recht, wir müssen weiter. Aber ab hier sollten wir nicht einfach nur weiterrennen“, schlägt Afra erleichtert vor. Es geht also doch zum Glück auf sein Kommando hin weiter.


  Tappetee: „Bis zu diesen fremden Wesen ist es wirklich nicht mehr weit. Noch bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat, sind wir sicher am Ziel. Wir müssen nicht mehr so schnell laufen.“


  „Das ist gut. Ich bin bereit“, stimmt Afra ihrem Tappetee zu.


  Er läuft verhalten weiter, wählt dabei den Weg mit Bedacht. Afra folgt ihm wie ein kleiner Schatten. Büsche und Bäume nutzen beide als Deckung. Eine Spur der Verwüstung quer durch den Busch lässt Tappetee erneut abrupt inne halten.


  Afra warnt: „Bleibe bitte hier nicht stehen, Tappetee. Nicht hier. Wir müssen schnell hinüberlaufen und näher heran kommen.“


  „Wir gehen weiter. Es ist unser Auftrag“, sagt er mehr zu sich selbst und überwindet seine Angst. So eine Verwüstung hat er auch noch nie gesehen.


  Die Spuren der Monster machen Afra keine Angst mehr. Aus Respekt vor ihm, wartet sie, bis er weitergeht. Immer neue Schneisen der Verwüstung müssen sie überqueren. Es stinkt bestialisch, als sie an verkohlten Kadavern unzähliger Tiere vorbei müssen. Selbst die unbesiegbaren Büffel, die grauen Riesen und die Giraffen liegen, sichtlich qualvoll zu Tode gekommen, um sie herum im Busch.


  Tappetee ist entsetzt: „Wir sollten umkehren. Das sind böse Geister. Wir haben genug gesehen. Sie werden uns auch töten. Ich will leben und mit dir Kinder haben. Der Stamm der fliegenden Fische muss fliehen. Eine andere Entscheidung kann Yao nicht treffen. Heute wird nicht nur seine Schamanin, sondern ich ihm das erklären können. Du hast uns die ganze Zeit schon vor den Geistern gewarnt!“


  „Erlaube mir, dir in einer Sache zu widersprechen. Wir sind noch nicht am Ziel. Wir sollen doch nicht von toten Tieren berichten. Yao will wissen, wer unser Feind ist. Noch haben wir sie nicht mit eigenen Augen gesehen. Wir sind unserem Ziel schon so nah“, behauptet Afra kühn. Doch sie ist selbst voller Zweifel. Umzukehren, ohne die fremden Geister zu sehen, kommt für sie aber auch wirklich nicht in Frage. Zu sehr haben sie ihre bösen Träume schon damit geplagt. Träume und die Wirklichkeit sind zwei verschiedene Dinge, hat ihr auch schon die alte Meo immer wieder erklärt.


  Afra behauptet: „Von Dingen hören, ist eine Sache. Ein Ding selbst sehen, eine ganz andere Sache. Erst wenn ich die bösen Geister gesehen habe, will ich umkehren!“


  Tappetee denkt nach, nickt und brummt: „Verdammt, du hast wie immer recht. Wir laufen weiter. Langsam und unsichtbar müssen wir jetzt sein!“


  Sie laufen weiter, suchen jetzt ständig den Schutz der letzten Bäume und nutzen selbst kleine Büsche als Deckung. Sie steigen einen Berg hoch, dort endet das Buschland abrupt. Verkohltes Holz und verbrannte Erde reichen bis hin zu einem riesigen Etwas, das hoch in den blauen Himmel ragt. Im Schutz der letzten Büsche suchen sie Deckung.


  Tappetee ist völlig verwirrt und fragt: „Was nun Afra? Wie geht es weiter? Wenn wir dort herumlaufen, werden wir von den Geistern sofort bemerkt. Hast du einen Zauber dabei, der uns unsichtbar macht?“


  „Lass mich nachdenken, Tappetee“, bittet Afra und ist ratlos. Die gigantische, niemals vorher gesehene Verwüstung hat sie nicht erwartet. Überhaupt, nichts von alledem hat sie erwartet. Jetzt hofft sie auf Botschaften der Geister. Um die Stimmen der Geister zu hören, legt sie sich auf den Boden. Deutlich spürt sie Schwingungen. Sind die Fremden schon auf den Weg zu ihnen? Kommen sie?


  Afra richtet sich auf, sieht etwas Riesiges auf sie zukommen und sagt mit schwerer Zunge: „Es ist zu spät, Tappetee. Wir wurden entdeckt, sie kommen auf uns zu. Tappetee was nun?“


  „Wir müssen fliehen!“, schreit Tappetee entsetzt und läuft davon. Er schaut nicht nach Afra, er läuft um sein Leben und so schnell wie noch nie.


  Afra blickt ihm nach und weiß, dass er den Geistern nicht entkommen kann. Die alte Meo hat ihr immer wieder beigebracht, dass es oft besser ist, sich der Aufgabe, der Gefahr zu stellen, als zu fliehen. Jetzt ist so eine Situation. Die Flucht ist sinnlos. Der rollende Berg bleibt zehn Schritte vor ihr stehen. Afra weiß jetzt, das sind die Fahrzeuge, die ihr die Geister in den Träumen erklären wollten. Sie hat überraschenderweise keine Angst, als der Koloss vor ihr anhält. Auf diesem Gefährt sitzen tatsächlich vier Riesen. Plump hüpfen sie vom Fahrzeug und gehen auf Afra zu.


  Vor ihr stehen vier riesige Gestalten, die eine Haut tragen, die das Sonnenlicht reflektiert.


  Afra schätzt, dass die Riesen selbst Tappetee um einiges überragen. Sie stehen auf zwei Beinen, aber haben vier Arme und einen gewaltigen Kopf mit einem riesigen schwarzen Auge. Sofort hat Afra die Knochen wieder vor ihren Augen. Die Knochen haben sie genau vor diesen Riesen gewarnt.


  Eine Kugel schwebt heran und hält Tappetee an einem Arm fest. Vor Afras Füßen wird Tappetee auf den Boden abgelegt. Er hat sein Bewusstsein verloren. Oder stellt er sich nur tot?


  Eine eigenartige Stimmer dröhnt aus der Kugel: „Wer bist du? Dein Männchen ist geflohen, ist gestürzt und jetzt nur noch mit schwachem Leben. Du bist ein Weibchen. Doch du blickst uns ruhig und ohne Angst an. Hast du wirklich keine Angst vor uns?“


  „Die sprechenden Knochen haben euch angekündigt. Die Botschaft der Geister ist eindeutig, von euch geht eine große Gefahr für meinen Stamm und wohl für alle Menschen hier aus. Ich bin Afra, die Schamanin des Stammes der fliegenden Fische. Der Mann in eurer Gewalt ist mein Mann. Bitte lasst ihn am Leben. Wenn ihr mich, meinen Mann und meinen Stamm verschont, will ich euch dienen!“, verspricht Afra bewusst ruhig den Riesen. Dass sie so ruhig bleibt, verwirrt sie selbst. Eine ungeheure Kraft in ihr zwingt sie zur Ruhe. Woher kommt diese Kraft? Denn fliehen, wie es ihr Mann Tappetee für sich entschied, ist keine Lösung. Die Idee, den neuen Geistern zu dienen, kam ganz tief aus dem Bauch heraus. Es war eine unbekannte Macht, der sie sich nicht entziehen konnte.


  Die Stimme aus der Kugel sagt: „Wir haben euch, die zweibeinigen Tiere, die mit Steinen und Stangen werfen, als minderwertig eingestuft. Dass ausgerechnet so ein zweibeiniges Weibchen durch Mut und Klugheit auffällt, überrascht uns alle sehr. Unsere Weibchen sind fünfmal größer als wir Männer. So groß wie sie sind, so faul, so gefräßig und so dumm sind unsere Weibchen. Wir nehmen dich und dein Männchen mit. Du bist so ganz anders. Wir nehmen euch beide mit und wollen jetzt mehr über euch erfahren!“


  „Wie wäre es am Anfang unserer Zusammenarbeit, wenn ihr mich höflich fragen würdet. Ich bin Afra, die Schamanin des Stammes der fliegenden Fische“, erwidert Afra selbstbewusst. Dass sie auch mit muss, wenn sie nein sagen würde, ist ihr schon klar. Dass sie überhaupt noch lebt, hat sie nur ihrem starken Willen zu verdanken. Dass sie die eigene Angst überwunden hat, hat Eindruck auf die Geister gemacht, daran zweifelt sie keinen Augenblick lang.


  Nach längerem Schweigen dröhnt die Stimme über die Savanne: „Willst du, Afra, Schamanin der fliegenden Fische, mit uns kommen?“


  „Ich will euch freiwillig folgen, denn von euch kann ich sicher viel lernen“, behauptet sie und lächelt dabei etwas gequält. Hat sie sich eben richtig entschieden? Oder hat sie freiwillig den Weg in den Tod gewählt? Eben noch im Glücksrausch der Liebe, jetzt dem Tod so nah.


  Afra und Tappetee werden von zwei schwebenden Kugeln mit je einem Arm gepackt. Die Arme haben viele lange Finger, die Afra und Tappetee festhalten. Afra wird so grob festgehalten, dass sie kaum atmen kann. Es kann auch nur sein, das die Angst ihr den Atem nimmt.


  Afra fleht: „Eure Träger sollen mir nicht den Atem nehmen.“


  Tatsächlich wird der Griff lockerer. Entspannt kann sie nun ihren ersten Flug hoch über dem verbrannten Busch genießen. So wird sie jetzt in Richtung des riesigen Ungeheuers am Horizont getragen.


  Sie schwebt neben den vier Riesen, die auf dem Fahrzeug sitzen, das den Busch tatsächlich vor ihren Augen verwüstet. Riesige runde Dinger rollen durch die verwüstetet Buschlandschaft. Ihr ist klar geworden, diese Scheiben hinterlassen die Spur der Verwüstung. Sie ist überrascht von ihrer Weitsicht, dass sie die Ursache der Zerstörung schon erkannt hatte, ohne diese Monster vorher gesehen zu haben. Schneller als jede Gazelle und schon gar kein Mann laufen kann, schweben sie über das verwüstete Buschland. Immer wieder entdeckt sie am Bode unzählige Kadaver. Ungeachtet der toten Tiere rollt das gewaltige Fahrzeug durch den Busch. Sie erreichen das riesige hell gleißende Ding, das sie einst nur als grellen Punkt am Horizont gesehen hatte, als Timu von den Hyänen geholt wurde. Das Ding reicht hoch bis in den Himmel. Selbst die Vögel können nicht so hoch fliegen, glaubt sie.


  Ein schwarzes Loch tut sich vor ihr auf. Ohne Halt geht es in dieses Loch hinein. Grelles Licht blendet sie. Ihr Augenlicht gewöhnt sich langsam an die Helligkeit. Das Loch schließt sich hinter ihr.


  „Hilfe, ich bin gefangen“, sagt Afra leise. Das erste, was ihr auffällt, sind dünne vierarmige Riesen mit einem Kopf, der sie stark an eine Heuschrecke erinnert. Vierarmige Heuschrecken, das passt zu den Verwüstungen draußen im Busch. Ihr wird die Luft langsam knapp. Die Luft in diesem Raum ist so ganz anders. Verzweifelt ringt sie nach Luft. Ihr schwinden die Sinne.


  *


  Als sie zu sich kommt, liegt sie auf einem kalten, völlig durchsichtigen Stoff. Um sie herum stehen viele dünne Riesen mit den Heuschreckenköpfen. Vorsichtig tastet sie ihren Raum ab. Ihre Augen signalisieren ihr, dass sie wohl schwebt. Sie befindet sich in einer Kugel, sagen ihr nach und nach die tastenden Hände.


  Sie hört wieder die bekannte Stimme sagen: „Wir haben dich untersucht, bevor wir dich in der Kugel mit eurer Atemluft abgelegt haben. Du bist ein gesundes Weibchen. Ein Männchen, vielleicht dein Männchen, hat dich erfolgreich befruchtet. Allerdings nur ein einziges Ei. Warum nur ein Ei? Unsere Weibchen legen viele Hunderte befruchtete Eier ab. Kannst du es uns erklären?“


  „Das kann ich euch nicht erklären. Ich weiß nur, dass die Frauen der Bongo auch schon zwei Kinder auf einmal geboren haben. Mehr sollten wir Frauen auch nicht mit einer Schwangerschaft bekommen. Wir haben nur zwei Brüste“, erklärt Afra den riesigen Heuschrecken. Sie hat eben entschieden, dass es riesige Heuschrecken sind, die ihre Heimat verwüsten wollen.


  Die Stimme: „Was sind Brüste?“


  „Das sind meine Brüste“, erklärt Afra und hebt ihre schönen runden und festen Brüste vor den Heuschrecken etwas an. Sie ist stolz darauf, dass sie noch nicht so sehr hängen.


  „Was hat es mit diesen Dingern auf sich?“, fragt die Stimme.


  Afra erklärt: „In den Brüsten ist Milch, wenn wir ein Kind geboren haben. Afra zeigt auf ihre Brustwarzen. Dort kommt die Milch heraus und ernährt die erste Zeit unser Kind.“


  Die Stimme: „Hast du Milch?“


  Afra versteht die Fragen nicht. Wieso wissen sie das nicht? Doch folgsam erklärt sie den Heuschrecken: „Ich habe ganz bestimmt noch keine Milch. Nach neun Monden, nach der Geburt meines Kindes, habe ich aber Milch.“


  „Eine andere Frage haben wir noch“, meldet sich die Stimme zu Wort und fragt weiter: „Das Männchen hat dir schon zugesichert, das es dich versorgen wird, haben wir nach eurer Paarung mitgehört. Auch war es für uns interessant, wie das Männchen dich befruchtet hat. Ihr betreibt einen großen Aufwand für ein einziges Ei. Wenn es für uns auch so anstrengend wäre, hätten unsere Weibchen auch nur wenige Eier zu legen. Ihr seid bei so einem Aufwand für ein einziges Ei dem Untergang geweiht.“


  „Der Aufwand, den der Mann für uns betreiben muss, ist sein größtes Vergnügen. Es macht ihm so viel Spaß, dass er es mit vielen Frauen oft an einem einzigen Tag treibt. Das Kind in unserem Bauch dagegen wachsen zu lassen, ist ein viel größerer Aufwand, meine ich. Wir gehen nicht unter. Wir nicht. Alle Frauen bekommen in ihrem Leben so viele Kinder, wie jede Frau Finger an beiden Händen hat. Die Männer haben große Mühe, unsere Kinder und natürlich uns zu ernähren. Doch unsere Männer sind gute Jäger und schaffen das schon“, widerspricht Afra den Behauptungen der Heuschrecken.


  Die Stimme: „Oh, das wussten wir nicht. Unsere Weibchen sterben, wenn das letzte Ei gelegt wurde. Wenn unser Nachwuchs aus den Eiern kommt, sichert ihnen die tote Mutter für lange Zeit das Wachsen und Werden. Ihr habt ein interessantes Modell der Fortpflanzung. Ihr legt also keine Eier ab?“


  „Eier legen bei uns nur Vögel, Schildkröten und Krokodile. Wir Frauen und viele Tiere gebären ihren Nachwuchs lebend. Bei vielen Herdentieren ist der Nachwuchs schon nach kurzer Zeit stark genug, der Herde zu folgen. Nur unsere Kinder brauchen viel länger unsere Milch und unsere Geborgenheit. Wenn eure Mutter tot ist, kann sie ihren Kindern gar keine Liebe mehr schenken. Das ist ja entsetzlich. Liebt ihr eure Weibchen denn nicht?“, fragt Afra. Die Vorstellung, nach der Geburt des eigenen Kindes tot zu sein, verwirrt sie. Doch sie erinnert sich, dass die kleine Telaro bei der Geburt ihres Sohnes gestorben ist. Ihr Sohn Kleiner Frosch wurde von Aqua mit viel Liebe großgezogen. Doch das ist zum Glück die Ausnahme.


  Die Stimme: „Wir sind erst zwanzig Erdumdrehungen bei euch. So tiefgründig haben wir uns noch nicht umgeschaut. Bei zwei Rüsseltieren und bei euch beiden haben wir sofort vermutet, dass es etwas mit der Fortpflanzung zu tun haben könnte. Die großen Eier, die wir gefunden haben, sind also nicht von euch gelegt worden!“


  Afra lacht und behauptet: „Mit euer Vermutung, dass zweibeinige Wesen die Eier legten, liegt ihr schon richtig. Doch diese zweibeinigen Tiere nennen wir Strauße. Sie tragen Federn, haben einen langen Hals und einen kleinen Kopf. Sie sind die schnellsten Läufer im Busch. Wir essen gerne ihre Eier. Wir lassen aber immer zwei Eier im Nest zurück. Wir wollen auch unseren Kindern und Kindeskindern das Vergnügen gönnen, Eier zu essen. Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet: Was ist mit der Liebe? Liebt ihr eure Weibchen nicht. Könnt ihr überhaupt Liebe geben und empfinden?“


  „Alle Weibchen reden bei euch oft von Liebe. Jedes dritte Wort ist Liebe. Eure Männer dagegen tun sich eher schwer, dieses Wort auszusprechen. Sie reden nur dann von Liebe, wenn sie ihren seltsamen Stachel bei euch einführen wollen. Wie er dich lieben will, musste er dir sogar noch erklären. Aber in Sachen Liebe weißt du sicher besser Bescheid. Kannst du uns die Liebe erklären?“, fragt die Stimme.


  Afra ist eben klar geworden, sie wurden beide schon lange von den Geistern beobachtet und belauscht. Sie hätten sich gar nicht anschleichen müssen. Afra denkt über die Liebe nach und behauptet aufrichtig: „Die wahre Liebe erklären kann euch niemand. Liebe muss man selbst fühlen und erleben. Es ist ein unglaublich starkes Gefühl. Der Liebe opfern wir unser Leben, wenn es danach verlangt. Es gibt die Liebe zum Mann, zum Kind und die Liebe zum eigenen Stamm. Wenn ich auf einem Baum sitze und über das weite Land schaue, die vielen Tiere sehe und den Duft der Kräuter und Gräser aufnehme, empfinde ich auch eine starke Liebe und Dankbarkeit. Die Urmutter hat uns diese schöne Welt geschenkt. Dafür bin ich ihr unendlich dankbar. Darum ist mein Herz voller Trauer, dass ihr unsere Bäume und Tiere sinnlos verbrannt habt!“


  Es herrscht ein unangenehmes Schweigen. Beraten sich die fremden Geister? Die Heuschreckengesichter verraten Afra keine Mimik. Die Heuschrecken stehen wieder um sie herum und betrachten sie. Das Schweigen wird für sie zur Bedrohung. Wird ihr Tod beschlossen? Afra hat Mühe, ihre Todesängste vor den Heuschrecken zu verbergen. Um ihr Leben will sie nicht betteln, auch wenn die Männer gerne den Frauen genau das unterstellen. Sie macht sich klein, ihr wird kalt. War mein Leben schön? Ja es war schön, entscheidet sie mit Trauer im Herzen. Gerne hätte sie noch ein eigenes Kind gehabt. Eine Tochter wäre schön gewesen. Ihr hätte sie all das Wissen ihrer Heilkünste und Zauberkräuter vermittelt.


  Die Stimme holt sie aus ihren trüben Gedanken heraus: „Deine Überlegungen und Betrachtungen sind äußerst interessant. Für ein so primitives Wesen hinterfragst du Erstaunliches. Für uns ist die Natur seit allen Zeiten nur Mittel zum Zweck. Mit Schönheit hat das für uns alles nichts zu tun. Wir werden darüber nachdenken. Das mit der Liebe, eure aufwendige Paarung, das Ficken, wie eure Männer es untereinander gerne nennen, das ganze Drumherum müssen wir noch tiefer ergründen. Alles ist so anders bei euch. Es ist aber auch interessant. Dein harmonischer Körperbau beeindruckt nicht nur deine Männer. Wir fragen uns, wie eure Natur so etwas entstehen lassen konnte. Du kannst uns dabei helfen.“


  „Die Liebe kann ich euch nicht erklären. Liebe erfährt und erlebt man. Wer die Liebe nicht kennt, kann keine Probleme haben. Ihr habt keine Probleme“, spottet Afra. Ein Leben ohne Liebe ist für sie unvorstellbar und völlig sinnlos. Selbst Yao empfindet Liebe. Wenn es auch nur die Eigenliebe zu seinem Schwanz ist.


  Erneut langes Schweigen. Doch jetzt empfindet Afra keine Angst mehr. Sie wird gebraucht, das ist gut so.


  „Dein Männchen ist nicht so nett zu uns. Es zieht es vor, lieber stumm zu bleiben. Auch wenn es jetzt aufgewacht ist. Warum schweigt es? Am Feuer übertönen sie sich gegenseitig“, fragt endlich die Stimme.


  Das unendliche Thema Liebe ist für die Geister kein weiteres Wort mehr wert, stellt Afra entsetzt fest. Sie empfinden also keine Liebe. Darum auch draußen die Verwüstungen. Gequält lächelnd versucht sie die Frage zu beantworten: „Unsere Männer sind halt so. Oft verstehe ich die Männer auch nicht. Wenn ihnen etwas nicht passt, schweigen sie lieber. Sie können unendlich lange ins Feuer schauen und kein einziges Wort kommt dabei über ihren Lippen. Wenn wir Frauen schweigen, sind wir so gut wie tot. Das ist so. Woher sprecht ihr überhaupt unsere Sprache so gut? Wir haben schon Schwierigkeiten, uns mit den Tschak aus den Bergen zu verständigen. Wo ihr herkommt, das ist doch sicher noch weiter von hier weg“, erwidert Afra und stellt gleichzeitig fest, dass sie völlig nackt ist. Afra vermisst ihre Ketten mit den Muscheln, die Knochen und den Beutel mit den Kräutern. Speer und Faustkeil hatte sie im Gras zurückgelassen. Ihr ganzer Besitz ist weg. Die Würde und die Zeichen der Macht, eine Schamanin zu sein, wurden ihr genommen. Kann sie die Geister danach fragen? Sie hat ihre Zweifel.


  Die Stimme: „Vor allem alle Weibchen reden unaufhörlich. Es ist uns denkbar leicht gefallen, eure primitive Sprache zu erlernen. Interessanter bist du für uns. Du bist wirklich anders als dein schweigsames ängstliches Männchen. Du gefällst uns viel besser. Warum hast du überhaupt keine Angst vor uns?“


  „Natürlich habe ich Angst vor euch. Doch meine Neugier auf euch ist stärker!“, erwidert Afra entwaffnend offen und ehrlich den Heuschrecken. Es können nur große Heuschrecken sein, entscheidet sie, denn Geister sind unsichtbar und sprechen zu uns nur über Himmelszeichen, Tiere und Pflanzen.


  Die Stimme: „Dafür, dass du Angst hast, bist du aber mutiger als dein Männchen. Deine Neugier hat dich also zu uns geführt. Oder hat dich jemand zu uns geschickt?“


  „Das weiß ich nicht. Ich bin jetzt in eurer Gewalt. Ihr wollt mich lebend haben. Wenn ihr mich zum Fressen eingefangen hättet, wäre ich längst schon tot. Ich freue mich sehr, dass ich leben darf!“, erwidert Afra, setzt sich auf den Boden der Kugel und schlägt lässig die Beine übereinander.


  „Halte kurz still, wir wollen dich noch einmal genauer betrachten. Du bist schön!“, fordert die Stimme sie auf. Die Kugel bewegt sich nach oben und so muss sie zulassen, dass die bösen Geister ungehindert ihr Geschlecht betrachten können.


  An der gegenüberliegenden Wand erkennt sie sich jetzt wieder. Nun kann sie endlich auch das mit eigenen Augen sehen, was Tappetee vorhin so leidenschaftlich geleckt hat. Sie kann sogar noch seine Spuren sehen. Immer noch klebt an ihren Haaren der Saft, der den Frauen die Kinder schenkt. Dass sie, wie Tappetee behauptet, dort wie eine Blume ausschauen soll, findet sie nicht. Vielleicht verändert sie sich dort, wenn sie einen Mann erwartet?


  Afra betrachtet alles interessiert und erklärt dabei gelassen: „Schön, dass ich euch gefalle. Dass, was ihr jetzt betrachtet, ist das Ding, was mich zur Frau macht. Für euch scheinbar unbedeutend. Viel ist nicht zu sehen, aber es bestimmt mein ganzes Leben! Es macht mich schwach und manches Mal auch stark und ein andermal auch krank. Ich bekomme damit für die Männer die Kinder. Leider ist unser Leben als Frau selten schön. Wir dürfen immer nur das machen, was die Männer von uns verlangen und erlauben. Die Männer danken uns unsere Arbeit und unsere Liebe zu ihnen nicht besonders. Allerdings stehe ich mit meinen Gedanken und Meinungen über das Schicksal der Frauen und über die Männer so ziemlich alleine da. Dass die Männer uns oft schlecht behandeln, sehen die anderen Frauen nicht so. Ich mache mir unnütze Gedanken, behaupten die anderen Frauen. Ich sollte mein Schicksal hinnehmen. Einer gehorsamen Frau geht es immer gut, behaupten sie. Meine Gedanken sind sogar gefährlich, wollen einige Frauen wissen. Doch ich bin nun mal so und hinterfrage alles. Darum bin ich auch eher mehr neugierig, als das ich furchtsam bin. Auch in eurem Fall ist das so. Zu wissen ist für mich wichtiger als davonzulaufen. Euer Hunger nach Wissen hat euch doch sicher auch zu uns geführt. Oder gab es einen anderen Grund für euch, hier zu uns zu kommen?“


  Einen kurzen Moment herrscht Schweigen, dann meldet sich die Stimme: „Es ist wirklich hoch interessant, was du uns hier erzählst! Mal ein Weibchen mit Köpfchen. Ein streitbares kleines Wesen, das wohl alles besser weiß. Ein erstaunliches Wesen, gar ein Weibchen, das uns auch noch freimütig aufklärt, wer und was es ist. Ein Weibchen, das sich gegen die eigenen Männer auflehnt. Ein Weibchen, das sogar wissen will, warum wir hier sind? Das ist auch für uns etwas völlig Neues. Noch nie hat ein fremdes Wesen uns solche Fragen gestellt.“


  Die Kugel bewegt sich und sie kann den Geistern wieder in ihre vielen Augen schauen. So ist es ihr auch lieber. Sie nimmt ihren ganzen Mut zusammen und wagt zu fragen: „Ist es bei euch üblich, den Gast zu bestehlen? Ich vermisse meine vielen Ketten und meine Knochen! Meinen ganzen Besitz. Meine Zeichen und Symbole, dass ich eine Schamanin bin, sind auch weg!“


  „Wir haben uns deinen Schmuck genommen und behalten ihn auch. Das musst du hinnehmen. Die Macht dazu haben wir. Aber es soll dein Schaden nicht sein!“, meldet sich die Stimme.


  Afra spürt, dass sie jetzt auf dem richtigen Weg ist. Sie macht es sich in ihrer Kugel bequem und plaudert weiter aus dem Bauchgefühl heraus: „Ich bin großzügig. Den Schmuck könnt ihr meinetwegen behalten. Nehmt es als kleines Gastgeschenk von mir an. Ich erwarte dafür keine großzügigen Geschenke. Mein Leben und das Leben meines Mannes genügen mir schon als kleine Sicherheit und Gegenleistung. Die Aussicht, zu meinem Stamm zurückzukehren, sehe ich auch als selbstverständlich an. Oder lande ich am Ende doch noch auf dem Feuer?“


  „Deine Forderungen klingen logisch. Wir denken darüber nach!“, behauptet die Stimme.


  Afra will nicht, dass sie ihre Meinung doch noch ändern und droht sanft: „Denkt nicht zu lange darüber nach, wenn ihr mich bei Laune halten wollt. Wir Frauen sind in dieser Beziehung recht anspruchsvoll. Ihr wollt es euch doch nicht mit mir verderben?“


  „Ich glaube, dass wir uns schon ganz gut verstehen“, erwidert die Stimme.


  Afra mutig: „Darf ich noch mehr Fragen stellen?“


  Die Stimme „Ja natürlich, du darfst noch viele Fragen stellen. Nur zu!“


  Afra betrachtet diese Gestalten und ist sich jetzt ganz sicher, die Heuschrecken kommen von ganz weit her. Unsere Heuschrecken sind zwar auch zerstörerisch, wenn sie in großer Zahl auftauchen. Doch was diese Heuschrecken angerichtet haben, ist nichts dagegen. Woher kommen sie? So fragt sie mutig: „Warum habt ihr den weiten Weg zu uns überhaupt gemacht? War es nur Neugier, der Durst nach dem Unbekannten? Denn, so komisch wie ihr ausschaut, könnt ihr unmöglich aus dem nahen Busch gekommen sein. Warum seid ihr wirklich zu uns gekommen?“


  Nach erneut längerem Schweigen erklärt die Stimme: „Wir sind beeindruckt. Niemand von euch Würmern hat jemals so eine Frage gestellt. Kein Männchen und schon gar kein Weibchen tat es je zuvor. Noch vor wenigen Augenblicken haben wir fest daran geglaubt, dass es sich bei euch um primitive Zweibeiner, um eine untergehende Spezies von Ungeziefer handeln muss. Noch gravierender ist für uns, dass eure eigenen Männchen, wenn sie doch einmal den Mund aufmachen, nicht müde werden zu behaupten, dass ihr Weibchen sehr primitive dumme Wesen sein sollt. Ihr seid in den Augen eurer Männer so unglaublich wertlos. Weibchen raubt man sich oder tauscht sie gegen schlechtes Fleisch ein, haben wir von ihnen gehört. Du bist unverkennbar so ein angeblich wertloses Weibchen. Ein Weibchen, das dazu gerade von einem Männchen besamt wurde. Doch du bist bisher mit Abstand das intelligenteste Wesen, das wir auf diesem Planeten kennengelernt haben. Woher kommt bei dir die Weitsicht, die aus deinen Fragen spricht? Woher kommt dein Mut, uns so respektlos anzusprechen? Du bist selbst zu uns gekommen. Auch wenn du am Ende keine andere Wahl hattest. Den weiten Weg zu uns hast du selbst angetreten. Diese Tatsache kann man nicht leugnen!“


  Afra fühlt sich geschmeichelt. Ihr wird aber auch schlagartig klar, dass sie alle schon lange beobachtet wurden. Vielleicht wurden sie erst beobachtet, als sie von den Männern erfahren hatten, dass die Monster jetzt tatsächlich da sind. Oder sind sie schon länger hier?


  Afra erklärt: „Ich weiß zwar nicht, was ihr mit intelligentem Wesen wirklich meint. Für mich sind die grauen Riesen weise. Die alte Löwin ist mit den Geistern und unseren Ahnen verbunden. So verbunden mit den Geistern, wie ich es bin. Der Schakal und die Hyäne sind schlau, listig und verschlagen. Das uralte Krokodil im Fluss hat mehr gesehen und erlebt, als ich mir vorstellen kann. Ich fühle mich ihnen allen und den Geistern erst recht unterlegen. Aber danke fremde Geister, es klingt gut in meinen Ohren. Das mit der Intelligenz werde ich mir merken. Ein gutes Gefühl ist es schon, dass ich so etwas haben soll. Macht das satt?“


  „Oh ja kleines Weibchen, es macht dich satt. Es sichert dir deine Existenz. Ab diesem Moment sichert dir deine Intelligenz auch deine Zukunft!“, versichert ihr die Stimme.


  Afra meint überrascht: „Bin ich euch so wichtig?“


  „Sogar sehr wichtig“, versichert ihr die Stimme.


  Afra: „Ihr habt also erkannt, dass der Schwanz zwischen den Beinen doch nicht alles ist. Nur weil ich keinen Schwanz habe, kann ich also doch eine Wissende sein. Dann bin ich doch wichtig für meinen Stamm. Überhaupt, wenn die Intelligenz beim Mann in seinem Schwanz steckt, kann er davon nicht viel haben. Ich habe selbst nachgeschaut, viel Platz ist dort nicht für so etwas Wichtiges!“


  Die Stimme: „Mit deiner Vermutung kannst du in gewisser Weise sogar recht haben. Vorhin hat dein Männchen tatsächlich mit dem Schwanz gedacht und gehandelt, wie du das hängende Teil bei euren Männchen die ganze Zeit nennst. Doch zu deiner Information, deine Intelligenz steckt bei dir und auch bei euren Männchen oben im Kopf. Das Gehänge der Männer hat mit der Intelligenz nichts zu tun, auch wenn es dir als Weibchen oft so erscheinen mag!“


  „Eure Vermutung könnte stimmen. Auch wenn es mir immer so erscheint, als wenn ihr Wurm bestimmt, wo es lang geht. Aber so ist es besser für mich. Denn dann bin ich den Männern doch zumindest gleichwertig. Die Köpfe der Männer sind nicht wirklich viel größer. Da sind grauen Riesen mit ihren gewaltigen Köpfen dann doch die intelligentesten Wesen bei uns im Busch. Ich habe es ja schon immer gewusst. In Zukunft werde ich mir öfter Rat bei den grauen Riesen einholen“, entscheidet Afra und lacht. Jetzt fühlt sie sich gleich bedeutend besser. Sie überlegt, wie sie in Zukunft Kontakt zu den grauen Riesen aufnehmen kann. Die alte Meo sprach stets mit Ehrfurcht von ihnen. Die Männer gehen den grauen Riesen lieber aus dem Weg. Mit den grauen Riesen zu sprechen, wird nicht leicht für sie werden. Es wird für sie eine neue Herausforderung sein.


  Die Stimme holt sie aus ihren Überlegungen: „So scheint es zumindest bei euch und auch bei uns zu sein. Wir müssen euch aber noch weiter untersuchen!“


  „Untersucht mich bitte nur lebend. Lasst bitte uns alle am Leben“, bittet Afra besorgt. Vor ihr tauchen wieder die vielen verkohlten Kadaver im Busch auf. Das Töten fällt den Heuschrecken nicht schwer, das steht fest.


  Die Stimme: „Du und dein Männchen, ihr werdet leben.“


  „Das beruhigt mich etwas. Doch jetzt will ich endlich von euch wissen, mit wem ich es hier überhaupt zu tun habe. Ihr beantwortet nie wirklich meine Fragen. Übrigens, wie schon gesagt, ich habe einen Namen. Sprecht mich bitte mit Afra an. Ich bin Afra, die Schamanin meines Stammes. Ich gehöre dem Stamm der fliegenden Fische an. Ihr könnt euch wohl schlecht etwas merken!“


  „Hallo Schamanin Afra, schön, dass es dich gibt. Wir lieben dich. Was die Liebe für euch Würmer auch immer bedeuten mag!“, erwidert die Stimme.


  Afra will weiter provozieren und behauptet kühn: „Du bist sicher keine Person, denn dann würdest du so einen Unsinn nicht von dir geben. Du bist nur eine Stimme. Was du wirklich bist, weiß ich nicht. Du bist nur die befohlene Stimme der großen sechsgliedrigen Wesen, die dort hinter der durchsichtigen Wand stehen und mich die ganze Zeit begaffen. Dass ich nackt vor unseren Männern bin, hat mich noch nie gestört. Sie sind auch nackt und das ist gut so. Doch vor den Wesen hinter der durchsichtigen Wand fühle ich mich unangenehm entblößt. Sie tragen eine fremde Haut auf ihrem Körper, das sehe ich ganz deutlich. Nur eines weiß ich, es sind eigentlich auch nur Lebewesen, die sich wie unsere Männer für etwas Besseres halten. Keine Geister halten mich hier fest. Ihr da hinter der durchsichtigen Wand, hört ihr mich? Ihr seid also auch Männer. Ist das wahr?“


  Jetzt folgt längeres Schweigen. Nicht die geringste Mimik und Gestik kann sie aus den Heuschreckenköpfen herauslesen. Sie erinnert sich, die alte Meo hat immer behauptet, dass besonders grausame Männer mit ihren Gesichtern nichts ausdrücken können. Das ist so, weil sie keine Gefühle kennen. Kennen die Heuschrecken auch keine Gefühle? Die Liebe ist ihnen fremd. Wenn das wirklich so ist, ist unser Leben in Gefahr. Die Waffen einer Frau, die Schönheit, ihre Reize und ihre Zärtlichkeit sind bei den Heuschrecken also wirkungslos. Hier kann sie also nur mit der für sie bisher unbekannten Waffe Intelligenz um ihr Überleben kämpfen. Auf dem Weg zu dieser Art Kämpferin mit Köpfchen ist sie schon, behauptet ihre innere Stimme.


  Die Wesen scheinen auf ihre provokanten Fragen nicht vorbereitet zu sein. Sie will aber schnell das Schweigen beenden. Langes Schweigen könnte die Stimmung für sie schnell kippen lassen und deshalb wagt sie zu sagen: „Hat es den Namenlosen vor mir die Sprache verschlagen? Eure Namen wollt ihr mir also nicht nennen? Es ist euer Recht. Ihr habt mir auch immer noch nicht gesagt, woher ihr kommt. Das muss ich auch nicht unbedingt wissen. Wenn es zwischen uns nichts mehr zu bereden gibt, will ich zu meinem Stamm zurück. Ich will mein Geschenk! Ihr habt kein Recht mich hier festzuhalten. Wenn ihr mich jetzt gehen lasst, komme ich gerne immer wieder zu euch. Denn vielleicht beantwortet ihr mir meine Fragen später. Ich kann warten!“


  Die Stimme: „Wir haben das Recht des Stärkeren auf unserer Seite! Wir können mit dir machen, was wir wollen! Also werde jetzt nicht noch frech, Afra. Unsere Weibchen reden mit uns nicht so respektlos. Erlaube uns, dass wir uns kurz in deiner Sache beraten. Wir wissen noch nicht, ob es gut ist, dich gehen zu lassen!“


  Afra giftet: „Wenn ihr euch auf das Recht des Stärkeren beruft, seid ihr auch nicht besser als unsere Männer. Ich habe bei so vielen Wundern um mich herum geglaubt, dass ich es mit gütigen Wesen zu tun habe. Ihr seid aber wohl eher auch nur Wesen, die auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind wie alle Männer. Meinetwegen, beratet euch. Macht aber nicht zu lange. Ich langweile mich ziemlich schnell und meine Laune wird auch nicht besser!“


  Tatsächlich hört sie jetzt nichts mehr. Sie sieht nur, wie diese Wesen recht aufgeregt miteinander reden.


  Sie scheinen sich jetzt einig zu sein und sie hört die Stimme sagen: „Wir sind tatsächlich Männer in dem Sinn, wie du die Männer deiner Art zuordnest. Doch sonst sind wir ganz anders als du dir einen Mann vorstellst. Den Wurm, wie ihn deine Männer besitzen, um euch zu besamen, den haben und brauchen wir auch nicht. Wie wir es mit unseren Weibchen machen, hat dich nicht zu interessieren.“


  „Gut, dann weiß ich wenigstens, was mich auch bei eurer Art Mann erwartet. Nichts Gutes in jedem Fall!“, spottet Afra. Es ist also überall gleich, ob nun Mann, Bulle, Löwe oder Bock, die Männchen sind für uns Frauen überall ein Problem.


  Die Stimme unterbricht Afras Überlegungen: „Was erwartest du denn von uns?“


  „Weil ihr also Männer seid, wollt ihr eure Macht über mich bestätigt wissen. Ich bestätige den unbekannten Männern, dass ich mich ihrem Willen beugen werde. Genügt das den unbekannten Männern? Weil ich in dieser durchsichtigen Kugel nicht gehorsam vor euch niederknien kann, muss euch mein Wort genügen. Dafür erwarte ich euer Wort, das ihr meinem Stamm und mir nichts antut. Ich muss zurückkehren und meinem Stamm glaubhaft erklären können, dass ihr uns in Zukunft beschützt. Kann ich das von euch verlangen?“


  Die Stimme: „Es ist gut zu wissen, dass du uns gehorchen willst. Wir wollen von dir noch viel lernen. So wollen wir euch auch besser verstehen lernen, auch wie hier die Fortpflanzung funktioniert. Bei euch ist alles so ganz anders. Wir müssen die Weibchen hier anders beurteilen. Du bist der lebende Beweis für unsere neue Einschätzung. Beantwortest du uns noch einige Fragen?“


  Afra kämpft mit der Angst und der Wut im Bauch, den Heuschrecken ausgeliefert zu sein. Ihre Wünsche ignorieren die Heuschrecken einfach. So erwidert sie genervt: „Ich darf also noch nicht gehen. Aber ich muss weiter Fragen beantworten. Gut, solange ich zu euch sprechen soll, werde ich nicht getötet und von euch auch nicht aufgefressen!“


  „Wir ernähren uns nur von fleischig saftigen Blättern, so nennt ihr das Grün bei euch wohl, das an den Enden hoher Gewächse bei euch gedeiht. Du wirst also unbeschadet zu deinem Stamm zurückkehren!“, erklärt die Stimme.


  Afra: „Das beruhigt mich ungemein. Darf mein Tappetee auch wieder zurück? Er ist für mich sehr wichtig!“


  Die Stimme: „Mit Tappetee ist wohl das schweigende Männchen gemeint, das so aufwändig dein Ei befruchtet hat?“


  „Ja, wir gehören zusammen!“, erklärt Afra stolz und glücklich. Sie erinnert sich an Tappetees Versprechen, mit ihr in Zukunft zusammenleben zu wollen. Ihr neues Glück will sie auch unter dem Schutz der Heuschrecken nicht verlieren.


  Die Stimme: „Gut, du sollst den Mann, der dein Ei befruchtet hat, mitnehmen können. Aber nur dann, wenn du machst, was wir von dir verlangen. Wir wissen, du bist in der grausamen Welt dort draußen als Weibchen besonders auf die Unterstützung der Männchen angewiesen. Dein Männchen kannst du dir hier verdienen, wenn du uns unsere Fragen weiter beantwortest. Wir wollten ihn eigentlich gründlich zerlegen und nachschauen, warum er so anders ist als du. Der Wurm zwischen seinen Beinen kann ihn allein nicht so anders machen. Wir holen uns eben ein anderes Männchen!“


  Afra ist zu Tode erschrocken. Einen Mann zerlegen, bedeutet ihn zu töten. Sie können doch nicht einfach einen anderen Mann holen und töten. Es sind grausame Wesen, denen ein Leben wenig wert ist. Die vielen toten Tiere im Busch sind Warnung genug. Tappetee muss leben, er soll mich und unsere gemeinsamen Kinder doch ernähren. Doch es darf auch kein anderer Mann getötet werden.


  Aufgeregt versichert sie den Heuschrecken: „Ich tue alles, was ihr verlangt. Nur lasst mir bitte meinen Mann am Leben. Stellt bitte eure Fragen. Ihr Fremden, versprecht mir aber, dass ihr ihm nichts antut!“


  „Dein Tappetee wird von uns gut versorgt. Ihm geht es den Umständen nach recht gut. Er wird dir noch viele Eier befruchten können. Schau selbst“, erklärt die Stimme.


  Plötzlich, aus dem Nichts taucht eine durchsichtige Kugel auf. Dort sieht sie Tappetee nach Männerart in sich gekehrt ins Leere schauend. Grad so, als schaue er ins Feuer. Ein ihr gut bekannter Zustand beim Mann, der ihr ein ewiges Rätsel bleiben wird. Es ist eines der Dinge, die die Frauen von den Männern grundsätzlich trennen. Für jede Frau bedeutet das Feuer Geselligkeit und Austausch von Nachrichten. Am Feuer der Frauen werden alle Sorgen und Probleme offengelegt und wenn möglich gelöst.


  „Du siehst mit eigenen Augen, er ist auch ganz ohne dich recht glücklich!“, hört Afra die Stimme. Das erste Mal glaubt sie eine echte Gefühlsregung, wenn auch nur Spott aus der Stimme herauszuhören.


  Afra bestaunt die Erscheinung. Dann löst sich die Kugel mit Tappetee von einem Moment zum anderen vor ihren Augen wieder auf. Es ist ein Zauber, wie sie ihn so noch nie erlebt hat. Afra unterdrückt die aufkommende Angst, ihren Tappetee in diesem Moment zu verlieren. Es darf einfach nicht sein. So versichert sie jetzt den Heuschrecken unterwürfig: „Gut, ihr habt mich überzeugt. Ganz gegen mein Gefühl vertraue ich Männern, vertraue ich euren Worten. Kommt, stellt schon endlich wieder Fragen. Ihr scheint unersättlich zu sein. Dann lasst mich mit Tappetee zusammen endlich gehen. Die Zeit vergeht und Yao wird ohne uns zurückkehren. Das darf nicht geschehen. Der Stamm der fliegenden Fische wird fliehen und wir sind verloren. Alleine überlebt niemand im Busch. Fragt endlich!“


  Die Stimme: „Wunderbar, dass ein Weibchen uns vertraut. Du wirst nicht enttäuscht sein. Mit einfachen Worten werden wir versuchen, dir jetzt unsere Fragen zu stellen. Höre gut zu. Wir haben euch vor unglaublich langer Zeit schon einmal besucht. Ihr habt damals schon so einfach gelebt wie heute. Es scheint sich nichts verändert zu haben. Deine Vorfahren hatten die gleichen Waffen, wie ihr sie auch heute noch für die Jagd verwendet. Die Hütten und Löcher in denen ihr euch verkrochen habt, waren oft schon besser und größer. Nur die Sprache war schwach entwickelt. Wie kommt es, dass du dagegen so zusammenhängend sprechen kannst? Was ist bei euch geschehen?“


  Afra erklärt zu ihrer eigenen Überraschung ganz offen: „Ich weiß es nicht wirklich. Wir planen die Jagd genauso wie Feste und kultische Handlungen seit undenklichen Zeiten. Das muss doch besprochen werden. Wir sind eine feste Gemeinschaft! Die Sprache ist für uns dabei sehr wichtig! Ich selbst kann in die Zukunft schauen und mit den Geistern sprechen!“


  „Du kannst in die Zukunft schauen? Wissen was morgen kommt?“, fragt die Stimme und Afra glaubt, einen seltsamen Unterton dabei herauszuhören.


  „Dass ihr kommen werdet, wusste ich. Die Geister sagten zu mir, dass ihr eine neue Heimat sucht!“, behauptet Afra und blickt dabei in die Augen der Heuschrecken. Sie will diese Wesen besser verstehen lernen. Nur wer den Feind versteht, kann ihn auch besiegen. Für diesen ungeheuren Gedanken, gegen die Heuschrecken ankämpfen zu wollen, nennt sie sich selbst einen Dummkopf. Doch es ist ihr klar, es geht hier um alles.


  Wieder herrscht langes Schweigen.


  „Das kannst du unmöglich wissen. Wer bist du wirklich?“, fragt die Stimme.


  Afra: „Aus mir sprechen die Geister. Ich bin mit ihnen im Bunde!“


  „Dich müssen die Korks geimpft haben. Vergiss sie, wir haben sie ausgelöscht. Wir sind deine neuen Götter, deine neuen Geister!“, behauptet die Stimme und Aufregung schwingt dabei mit.


  Afra ahnt jetzt die Dimension der Gefahr für sie und ihren Stamm. Für alle hier. Sie haben also schon andere Stämme ausgelöscht. Doch sie will sich nichts von alledem anmerken lassen. Sie dürfen nicht wissen, dass sie die Heuschrecken für ihre grausamen Taten verachtet.


  So erklärt sie betont: „Hoch interessant, die Herren haben sich in der hohen Kunst des Tötens also schon geübt. Unsere Männer können das auch recht gut. Übrigens, ich habe auch schon einen Mann getötet. Schön, so haben wir ja doch etwas gemeinsam. Willkommen im Clan der Menschenfresser und Mörder. So, so, ihr seid also meine neuen Herren. Schön, dass ich dieses Mal die Geister sogar mit bloßen Augen sehen kann!“


  Die Stimme: „Ja, das hast du schnell erkannt. Du bist unsere Dienerin. Wir schicken dich zurück. Wir bleiben aber in Kontakt zu dir. Du wirst uns in Zukunft dienen! Es ist unser Wille!“


  Ihre innere Stimme behauptet, dass sie ihr Tagesziel erreicht hat. Der erste Schritt auf ihrem Weg, ihre neuen Herren zu töten, ist getan.


  Erleichtert meint sie: „Gut, ihr seid meine neuen Herren und Geister! Ich werde eure folgsame Dienerin sein!“


  Die Stimme: „Wir statten dich mit viel Macht aus. Du wirst unseren Männer dienen, die zurückbleiben und ihnen helfen, unseren Nachwuchs mit zu bewachen und aufzuziehen!“


  „Ich denke, ihr seid ohne eure Frauen hier. Woher kommt jetzt plötzlich euer Nachwuchs?“, fragt Afra neugierig.


  Die Stimme: „Du bist sehr klug. Aus deiner Sicht betrachtet, liegst du richtig. Dem ist aber bei uns nicht so. Unsere Fortpflanzung ist anders organisiert. Das muss dir genügen!“


  „Ist auch nicht so wichtig für mich. In anderen Frauen sehe ich nur Konkurrentinnen. Wichtiger ist es für mich, dass ihr nicht nur von mir nehmt, sondern mir auch geben könnt!“, erwidert Afra. Die Frage, wie sie ihren Nachwuchs bekommen, muss sie aber noch klären. Es könnte für sie wichtig sein. Nur wenn der Nachwuchs ausgelöscht ist, ist sie an ihrem Ziel.


  Die Stimme: „Du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Keine Sorge Afra, deine Dienste werden belohnt. Wir schicken dich jetzt zurück!“


  Auf ihrer Kugel setzt sich über ihr etwas fest. Dann öffnet sich vor ihr die Wand. Der ihr so bekannte Himmel zeigt sich. Schon fliegt sie über Bäume und Busch in einer Höhe, die nur die Vögel mit etwas Mühe erreichen können. Afra ist begeistert. Jetzt entdeckt sie einen Steinwurf entfernt neben sich auch in einer Kugel Tappetee in gleicher Höhe über die höchsten Bäume fliegend.


  Afra genießt das fantastische Erlebnis in vollen Zügen. Doch der ängstliche Tappetee hält seine Hände vor seine Augen und zittert am ganzen Körper.


  So sieht also ein mutiger Mann aus, spottet sie. Doch leider ist der Flug jetzt zu Ende, denn direkt vor und über Yao und den anderen Männern halten die Kugeln.


  Afra weiß, dass die Heuschrecken jedes ihrer Wörter mithören können und protestiert darum jetzt lautstark: „Was, hier soll mein Flugvergnügen schon ein Ende haben? Den langen Weg zu den Hütten soll ich zu Fuß laufen? Das lasse ich nicht mit mir machen. Hört mal her, ihr fremden Männer. Es ist doch nicht wirklich euer Ernst, ihr wollt mich doch nicht hier mitten im Busch fern von meiner Hütte absetzen? Ihr könnt doch nicht von eurer wichtigsten Dienerin verlangen, dass sie den ganzen Tag durch den Busch laufen muss. Überhaupt, die Männer rennen mir zu schnell. Ihr brecht euch doch keinen Zacken aus, wenn ich mit eurer Kugel zu den Hütten getragen werde. Oder wisst ihr nicht, wo meine Hütte steht?“


  So etwas wie ein Lachen glaubt sie zu hören und tatsächlich geht es jetzt wieder hoch über den Bäumen weiter. Nur ihr Tappetee bleibt zurück. Er kullert auf das Gras neben die entsetzten Männer. Sie sieht noch, wie alle Männer ihr staunend nachschauen. Tappetee kann ruhig laufen, denkt sie. So hat sie wenigstens noch etwas Ruhe vor ihrem neuen Mann. Als ob Afra die Kugel selbst steuern würde, fliegt sie noch eine kleine Runde um die staunenden Männer herum, die sie mit offenem Mund und großen Augen beobachten. Nach dieser Runde geht es rasant weiter. Wohl auch um Afra zu beeindrucken, schießt die Kugel hoch in den wolkenlosen Himmel. Von dort oben hat sie einen atemberaubenden Blick über das weite Land. Erst jetzt erkennt sie, dass ihre Welt von Bergen umgeben ist. Anders, als die alte Meo immer behauptet hat, ist dahinter die Welt doch nicht zu Ende. Sie fliegt aber immer noch höher in den Himmel. Die Welt unter ihr ist nur noch ein riesiges Stück fleckige Haut, das auf blauem Wasser zu schwimmen scheint. Daneben tun sich neue Fetzen Haut auf dem Wasser auf. Ist unsere Welt ein Meer und wir alle leben nur auf Inseln? Sie schaut sich um und hat das Gefühl, dass ihre Welt eine riesige Kugel voller Wasser mit ein paar Inseln darauf ist.


  Überraschen groß und doch sehr weit weg strahlt die Sonne. Die Sonne ist so weit weg, dass sie niemals untergehen kann, wie sie es jeden Abend erlebt. Die Kugel unter ihr muss sich drehen und lässt so die Sonne jeden Tag auf und untergehen. Die alten Mythen über die Sonne sind also falsch. Überhaupt steht die Welt jetzt für sie Kopf. Das ist heute für sie eine ungewöhnliche Art, den eigenen Horizont zu erweitern, philosophiert Afra amüsiert und verwirrt zu gleich. Von nun an weiß sie mehr als alle Männer zusammen.


  Dann stürzt die Kugel wieder in die Tiefe und eine Stimmer erklärt: „Hast du gesehen, dass deine Welt eine Kugel ist?“


  „Bei allen guten Geistern, wir leben auf einer Kugel. Es ist eine Kugel aus Wasser. Warum läuft das Wasser nicht nach unten ab? Oder wird das viele Wasser unsere Insel untergehen lassen?“, fragt Afra besorgt und schaut ängstlich nach unten. Es geht ihr auch zu schnell abwärts.


  Die Stimme: „Deine Augen betrügen dich. Kräfte die du nicht kennst, halten deine Welt zusammen. Das Wasser läuft nicht weg!“


  „Stürzt meine durchsichtige Kugel jetzt auf die Erde. Komme ich dabei um?“, fragt Afra schon in Todesangst. Die Heuschrecken haben sich für sie eine besonders grausame Art des Todes ausgesucht. Jetzt hätte sie doch lieber zusammen mit den Männern den beschwerlichen Weg zurück angetreten.


  „Du stürzt jetzt auch nicht im freien Fall auf die Erde. Ganz sanft setzen wir dich vor deiner Hütte ab. Du sollst nur wissen, wie schnell wir sein können. Damit bei dir jeder Gedanke, dich uns zu entziehen, erst gar nicht aufkommt. Hast du uns verstanden?“, fragt die Stimme.


  Sie schweben schon längst wieder über den Bäumen der Savanne. Die Hütten und das Feuer ihres Stammes liegen vor ihr.


  Afra erwidert erleichtert und gleichzeitig unterwürfig: „Ich bin eure gehorsame Dienerin.“


  Die Kugel sinkt herab, ihr abenteuerlicher Flug endet für sie dennoch viel zu schnell. Mitten auf dem Platz bei den Hütten purzelt sie aus der Kugel. Die Frauen schreien und rennen wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm auseinander. Als die Kugel verschwunden ist, kommen sie ängstlich zurück und können nicht fassen, dass vor ihnen Afra, ihre Schamanin, auf dem Boden hockt. Vor ihren Füßen liegen drei seltsame Dinge.


  Ein Teil lässt sich leicht als Schmuck für ihren Hals erkennen. Es strahlt wie die Sonne so gelb. Am Hals klappt es alleine zusammen. Für einen Moment hat sie Angst vor diesem Ding. Doch ein Griff genügt und das Ding löst sich leicht. Erneut eng am Hals angelegt, schließt sich ihr neuer Schmuck wieder von selbst. Das gefällt ihr.


  Die Frauen um sie herum bestaunen ihren neuen Halsschmuck. Ein rotes Auge in der Mitte funkelt feuerrot in der Sonne.


  Li geht als erste auf sie zu und fragt: „Dein neuer Schmuck ist schön. Woher hast du ihn? Woher kommst du denn jetzt Afra? Wo sind die Männer? War das eben wieder eines deiner Zauberkünste?“


  „Die Männer kommen nicht vor dem neuen Tag. Wenn sie die Nacht durchlaufen, sind sie mit dem Sonnenaufgang bei uns. Ihr Weg ist weit. Die Dinge hier haben mir die neuen Geister geschenkt. An solche Wunder und Zaubereien müsst ihr euch in Zukunft gewöhnen!“, erklärt Afra stolz und genießt ihren Triumph vor den Frauen. Dabei betrachtet sie die anderen zwei Dinge genauer. Das schwarze Teil ist kleiner als ein Faustkeil. Sie nimmt das Teil in die Hand. Es erwacht und bewegt sich. Sofort lässt sie das Ding zu Boden fallen. Aus dem Ding hört sie die bekannte Stimme sagen: „Du musst mich immer bei dir tragen. Wo du auch bist, immer und überall können wir dich und du uns erreichen.“


  Aha, darum haben die Geister das für mich zurückgelassen. Sie vertrauen mir nicht. Mit dem Ding bin ich ständig unter ihrer Kontrolle.


  Afra fragt das Ding: „Wie soll ich dich bei mir tragen?“


  „Ich hafte überall bei dir am Körper. Wenn du mich anfasst, löse ich mich von dir. Probiere es aus!“, fordert das Ding sie auf.


  Ohne lange nachzudenken, legt sie sich das Ding auf die linke Brust. Es fällt tatsächlich nicht zu Boden.


  Alle Frauen lachen.


  Afra lacht mit und meint: „Da gehört wohl mein neuer sprechender Schmuck wirklich nicht hin.“


  Es genügt tatsächlich, das Ding zu berühren, schon fällt es in ihre Hand. Auf ihrem Bauchnabel schmückt es sie recht vorteilhaft, glaubt sie und lässt es dort los. Es bleibt dort haften.


  Das letzte Teil ist ihr ein Rätsel. Es ist groß wie eine Schildkröte, doch flach wie übereinander gelegte Bananenblätter. Die übereinandergelegten weißen Flächen faltet sie vorsichtig auseinander und das unbekannte Ding ist jetzt so groß, wie das Fell eines Gnus. Was sie damit machen soll, weiß sie nicht. So legt sie es so zusammen, dass es statt ihrer Ketten um ihre Hüfte gewickelt werden kann. Es taugt dazu nicht so recht. Immer wieder fällt es herunter. Die Frauen um sie herum lachen wieder.


  Amu befummelt das Zeug und meint: „Vielleicht kann man es essen?“


  Doch vergeblich kaut Afra an dem Ding herum. Verärgert will sie es gerade ins Feuer werfen, als ein vogelgroßes schwebendes Ding vor ihren Augen erscheint. Ein Auge öffnet sich vor ihr und sie erkennt sich ganz winzig darin wieder. Sie sieht, wie sie selbst das glänzend weiße Ding auseinander faltet, öffnet und überstülpt. Afra folgt den Anweisungen und ist jetzt bis zu den Füßen bedeckt. Nur ihr Kopf und die Hände schauen heraus. Wirklich begeistert ist sie vom Geschenk der Geister nicht. Kein Mann kann jetzt sehen, dass sie eine Frau ist. Sie muss viel von diesem Ding nach oben heben, bis sie ihr krauses Haar zwischen den Beinen endlich sehen kann.


  Die Frauen lachen und die dicke Li meint: „Wenn du so herumläufst, wirst du nie einen Mann haben.“


  „Ich habe schon einen Mann. Tappetee hat mich zu seiner Frau gewählt!“, kontert Afra jetzt richtig stolz.


  Li und die anderen Frauen sind überrascht. Li leicht verwirrt: „Glückwunsch Afra. Wie hast du das wieder angestellt? Gut, dann wirst du ja bald mit dickem Bauch herumlaufen. Wo Tappetee seine Lanze hineinstößt, ist bisher jede Frau schwanger geworden. Sein Saft sprudelt so reichlich, dass es für uns alle hier reichen würde!“


  „Ich weiß, aber er ist ein guter Mann. Ich will nur ihn“, verteidigt sich Afra erneut. Der Neid der Frauen tut ihr gut und bestärkt sie in ihrer Entscheidung, Tappetee für immer zu gehören.


  Etwas unbeholfen geht sie jetzt mit diesem weißen Ding am Körper in Richtung ihrer Hütte. So richtig gehen kann man mit dem Ding auch nicht. Wozu das gut sein soll, weiß sie wirklich nicht. Aber sie kann das Geschenk der fremden Geister doch nicht so einfach ablehnen. Wenn sie das tut, gibt es gleich wieder Ärger. Jede Handlung, jede Entscheidung muss jetzt gut überlegt sein. Scheiße, jetzt juckt das Zeug auch noch auf der Haut. Ne, wohl doch nicht. Sie schwitzt wohl schon unter diesem eigenartigen Fell.


  Sie läuft an den lachenden Frauen vorbei, weil sie sich jetzt schon wieder kratzt. In ihrer Hütte hofft sie endlich auf Ruhe. Der so bedrohlich begonnene Tag hatte recht viele dramatische Wendungen. Für sie völlig unerwartet, ist sie nun auch noch eine Frau mit Mann. Toll. morgen gleich nach Sonnenaufgang wird er da sein. Seine Lanze ist dann ausgeruht und wird nach ihr verlangen. Der lange Marsch hierher ist für Tappetee keine Last. Seine Lanze schöpft in dieser Zeit neue Kraft. Sie will ihn ausgeruht und voller Lust empfangen. Allein der Gedanke an ihn erregt sie jetzt schon wieder. Schön, dass sie seine Frau ist. Sie hat endlich einen Mann. Es hat sich für sie doch noch alles zum Guten gewendet. Überhaupt, dass sie als Frau ebenso intelligent wie die Männer sein soll, findet sie toll. Sie hat auch einen Kopf mit viel Platz für Intelligenz. Das Wort Intelligenz gefällt ihr. Beide Geschlechter haben Intelligenz. Jeder sollte sie zumindest besitzen und auch nutzen. Sie will ihre Intelligenz in jedem Fall nutzen.


  Das weiße Ding legt sie genervt ab. Ihre Haut mag das Ding nicht. Glücklich, endlich eine Frau mit Mann zu sein, sucht sie den Schlaf. Doch tausende Gedanken gehen durch ihren Kopf. Dabei müssen die Gefahren, die die Heuschrecken dem Stamm bringen könnten, warten. Der rasante Flug mit der durchsichtigen Kugel beschäftigt sie jetzt viel mehr. Die neu entdeckte Welt ist groß und zugleich klein. Was Heimat ist, hat für sie eine neue Dimension bekommen. Das viele Wasser macht ihr doch Angst. Kein Wunder, wenn zur Regenzeit das Land im Wasser zu versinken droht. Es ist den Geistern also ein leichtes Spiel, uns alle zu ersäufen. In Zukunft will sie noch mehr Demut gegenüber den Mächten zeigen. So wie Yao und eigentlich alle Männer glauben, dass mit ihrer bloßen Körperkraft und Ausdauer die Welt zu beherrschen sei, ist schlicht tödlicher Irrsinn. Doch den Versuch, das den Männern glaubhaft zu erklären, hält sie für völlig sinnlos. Auch wenn es für das Überleben ihres Stammes sehr wichtig ist. Hier wird sie kläglich scheitern. Was sie mit eigenen Augen gesehen hat, glaubt ihr kein Mensch auf dieser Welt. Es ist gar nicht gut für sie, dass sie jetzt das wahre Gesicht der Welt kennt. Die alten Mythen und Legenden haben die Welt viel einfacher erklärt. Auch wenn es dort viele Untergangsszenarien gibt. Es ließ sich damit leben. Nur eines weiß sie jetzt mit Sicherheit, kein noch so mächtiger Geist kann die Sonne verschwinden lassen. Die Mythen und Legenden müssen anders ausgelegt werden. Als Schamanin wird sie ihrer ungeborenen Tochter die alten Mythen und Legenden neu erzählen müssen. Erschöpft von den vielen Eindrücken und Erlebnissen schläft sie ein.


  Völlig verschwitzt wacht Afra mitten in der Nacht auf. Sie krabbelt zitternd am ganzen Körper aus ihrer Hütte und schaut mit schwachen Beinen hoch zu den Sternen. Ihr Traum eben war erschreckend real und hat sie zu Tode erschreckt. Die unzähligen Heuschrecken waren noch viel größer als der höchste Baum. Mühelos überwanden sie jedes Hindernis. Ihre scharfen Mundwerkzeuge verschlangen ganze Bäume und graue Riesen. Nichts und niemand konnte sie aufhalten. Der ganze Horizont war nur eine gigantische fressende Heuschreckenplage. Alles verschlangen die Heuschrecken. Alles Grün, die Tiere und die Kugel, die sie gesehen hat, wurden am Ende von den Heuschrecken gefressen.


  Afra atmet tief durch. Das darf nicht sein. Nie darf das geschehen. Sie nehmen uns doch alles. Sind das Gras, die Bäume und die Tiere weg, hat mein Kind auch keine Zukunft. Auch wenn die Heuschrecken sie und ihr Kind verschonen. Das Leben wäre nicht mehr lebenswert. Alles, wirklich alles will sie tun, um das zu verhindern. Es muss geschehen, bevor die Heuschrecken in so großer Anzahl da sind. Sie horcht in die Nacht hinein und blickt zu den Sternen auf. Die Geister schweigen. Schlafen sie? Auch die Geister der Nacht schweigen. Haben die Heuschrecken die Geister schon vertrieben oder gar vernichtet?


  Wieder blickt sie zu den Sternen auf. Können die Sterne ihr sagen, wie die Heuschrecken vernichtet werden können? Aber auch die Sterne schweigen.


  Ein Stern fällt vom Himmel. Dann folgt noch ein zweiter Stern.


  Ist das ein gutes Zeichen? Oder ist es der Anfang vom Ende für sie alle? Stürzt der Himmel über uns allen ein? Wird die Kugel, auf der wir alle leben, von den Heuschrecken vernichtet?


  Die Stimme in ihr meldet sich und behauptet, die Sterne sind auf ihrer Seite. Die Heuschrecken werden vernichtet.


  Das mag sein. Doch das Wunder können nur die Männer vollbringen. Afra betrachtet sich kritisch. Ihre Arme sind dünn. Die Beine haben gestern kläglich versagt. Nur ihr Schoß und die festen Brüste versprechen, dass sie als Frau und später als Mutter nicht versagen wird. Doch mit einem fruchtbaren Becken und üppigen Brüsten lässt sich keine einzige Heuschrecke töten oder auch nur vertreiben. Sie weiß, die Heuschrecken verachten ihre Weibchen. Mit den Waffen der Frau ist ihnen also kaum beizukommen. Die Geister müssen sich irren. Die Schamanin Afra wird die Heuschrecken nicht vernichten können. Allein ihr Vermögen, sie mit einer durchsichtigen Kugel so hoch und weit in den Himmel schleudern zu können, beweist ihre unendliche Macht. So einer Macht haben auch ihre Männer nichts entgegenzusetzen.


  Erneut fällt ein Stern und erlischt. War das mein Stern, der eben erloschen ist? Oder ist es ein deutliches Zeichen dafür, dass die Tage der Heuschrecken gezählt sind? Wer kann ihr das sagen? Gibt es noch Geister, die ihr diese Frage beantworten können?


  Wieder horcht sie in die Nacht hinein. Die Nacht schweigt bedrohlich. Selbst das Brüllen der Affen in der Ferne ist verstummt. Ein Löwe brüllt, als zwei Sterne gleichzeitig vom Himmel fallen und still verglühen. In so kurzer Zeit den Tod so vieler Sterne mitzuerleben, ist für sie besorgniserregend. Stürzt der Himmel über ihnen ein? Oder ist es die Botschaft der Urmutter, dass auch die Sterne den Kampf gegen die Heuschrecken aufgenommen haben? Es ist zumindest eine faszinierende Vorstellung und macht ihr etwas Mut. Jetzt glaubt sie schon, so verrückt wie die Männer zu denken. Die Männer wagen sich jeden Tag erneut in den Busch und jagen Tiere, obwohl sie wissen, dass nicht alle Männer zurückkehren werden. Der Preis ihres Jagdglücks ist oft hoch. Allein bei der letzten Dürre sind Ufa und der alte Togo im Busch geblieben. Sie wird übermächtig müde und ihr wird auch kalt. Nun zieht sie sich doch das weiße Ding wieder über, kriecht in die Hütte zurück und sucht den Schlaf. Ihre Müdigkeit ist mächtig, aber nicht stark genug gegen ihre Ängste. Ihre Welt ist aus den Fugen geraten. Nichts ist mehr so, wie es seit Urzeiten immer war. Verbrannter Busch, unzählige tote Tiere und Sterne, die vom Himmel fallen. Alles Vorboten vom Ende der Welt? Sind die Heuschrecken doch der Anfang vom Ende? Die Heuschrecken besitzen unbekannte Kräfte, gegen die sich auch die Männer mit ihren Waffen und ihrer ganzen Kraft nicht stellen können. Wir Frauen können uns dem Willen der Heuschrecken nur fügen. Widerstand bricht sich mit geballter Macht in ihr Bahn. Plötzlich schwebt eine leuchtende Frau vor ihr. In ihrer Hütte, in der niemand stehen kann, steht diese Frau. Das Haar weht lang bis zu ihrer Taille herab und strahlt wie die Sonne. Das leuchtende Blau ihrer Augen ist wie der Himmel in der Mittagssonne. Ihre Haut ist hell, so hell, wie das weiße Etwas, dass sie trägt. Die Frau trägt so etwas Ähnliches, wie es ihr auch die Heuschrecken geschenkt haben. Aber trotz dieses Etwas erkennt Afra, dass die Frau einen beneidenswerten, wunderschönen Körper hat. Die Frau will ihr etwas sagen, doch sie versteht sie nicht. Nur ein Gefühl sagt ihr, dass sie beide etwas miteinander zu tun haben. Etwas verbindet sie miteinander. Nur was?


  „Du wirst sie vernichten. Vernichten … Vernichten … Vernichten …“, hört Afra und mit den letzten Worten verblasst die Erscheinung, bis sie ganz verschwindet.


  Schweißgebadet legt Afra das weiße Ding erneut ab. So kriecht sie aus ihrer Hütte. Der Nachtwind soll ihren nackten und erhitzten Körper kühlen. Ein Löwe brüllt, Hyänen kläffen und Affen lachen. Erneut fallen Sterne vom Himmel. Der Sternenhimmel dreht sich über ihr immer schneller. Sie bricht zusammen.


  *


  Lärm schreckt Afra hoch. Sie findet sich vor der Hütte am Boden liegend wieder. Die Sonne geht gerade auf. Yao und seine Männer sind angekommen. Sie haben auch gleich noch zwei Gazellen mitgebracht. Afra wird lautstark und vielstimmig von den Männern gerufen.


  Zerschlagen kriecht sie zurück in die Hütte und streift sich das weiße Ding über. Vielleicht schützt das Ding sie vor Yaos Wutausbrüchen. So ganz in Weiß erscheint Afra vor allen Stammesmitgliedern.


  Yao schimpft: „Sofort weg mit dem Ding, Afra. Seit wann bedeckt sich eine Frau vor dem Mann? Jeder soll sehen können, dass du eine geringe Frau bist. Ich und alle hier vom Stamm der fliegenden Fische wollen sehen, dass du ein Weib bist. Oder willst du dich selbst verleugnen?“


  Flink streift Afra sich das weiße Ding ab, wirft es auf den Boden und kniet sicherheitshalber gleich vor Häuptling Yao nieder. Sicher ist sicher. Yao ist ihr zu wütend für den geringsten Widerspruch.


  Yao ist es sichtlich recht, dass Afra vor ihm kuscht und er sagt schon deutlich besser gelaunt: „Du scheinst schon mit den fremden Geistern im Bunde zu sein. Bist du noch immer gewillt, Tappetees Frau zu sein? Oder bist du die Frau eines der vierarmigen Geisterriesen? Es ist für uns jetzt wichtig zu wissen, dass du endlich einem Mann unseres Stammes gehörst.


  „Ich gehöre nur Tappetee. Ihm gehöre ich und will seine Frau sein. Es gibt keinen anderen Mann und auch keinen Geisterriesen, dem ich gehören will!“, beteuert Afra und blickt zu Yao auf. Sie hofft jetzt, dass auch Tappetee zu seinem gegebenen Wort steht. Wenn Tappetee sie jetzt verleugnet, ist sie für alle Zeiten die Entehrte und kann nur noch um den Tod bitten.


  Yao zeigt auf Tappetee und sagt zu ihr: „Dann zeige es uns!“


  Wie es Brauch ist, steht Afra auf und geht zu Tappetee. Aufgeregt kniet sie vor ihm nieder und erklärt vor aller Augen unterwürfig: „Ich will deine Frau sein!“


  „Ja, ich will Afra zur Frau!“, versichert auch Tappetee eilig.


  Afra wird vor Glück ganz schwindlig im Kopf. Wie im Traum dirigiert Tappetee ihren Hintern für den entscheidenden Akt vor allen Stammesmitgliedern in die traditionelle Position. Ungestüm, ganz der beherrschende Mann, dringt er ohne Zögern vor allen Frauen, Kindern und Männern mit seiner Lanze tief von hinten in sie ein. Afra hat große Mühe, ihr unbeschreibliches Glück nicht laut in den Himmel zu schreien. Die Tradition verlangt leider von ihr, dass die Frau schweigend und in Demut den Mann empfängt. Es ist schon schlimm genug für sie, dass alle sehen, wie sehr sie ihren Mann liebt. Erst jetzt ist Afra vor den Augen des Stammes seine Frau geworden. Diesen Moment wird Afra nie in ihrem Leben vergessen. Was für ein Tag, jubelt ihr Herz. Vergessen sind in diesem Augenblick alle Ängste und Sorgen.


  Tappetee verausgabt sich bei ihr bis zur Erschöpfung. Wieder sprudelt seine Saftquelle reichlich. Alle jubeln und tanzen vor Freude um sie herum.


  Als Yao die Saft gesättigte Spalte Afras anschließend begutachtet, erklärt er zufrieden im feierlichen Ton: „Von nun an, Tappetee, bist du Herr über Afra. Sie gehört dir. Sie möge dir viele Söhne schenken. Darum nennen wir dich von heute an Adam. Adam, der erste, der Afra, die Zauberin, besiegt und besamt hat!“


  „Ich bin Adam, der Mann, der Afra gebändigt und besamt hat!“, erwidert Tappetee voller Stolz.


  Afra kniet vor ihrem Adam nieder und beteuert aufrichtigen Herzens: „Du bist mein Adam. Du bist mein Mann. Der Mann, dem ich fortan gehören und gehorchen werde! Ich werde dir viele Kinder schenken. Die Geister mögen mich bestrafen, wenn ich meinem Mann nicht gehorche!“


  Hand in Hand gehen beide in ihre Hüte. Es ist jetzt auch Adams Hüte.


  Das weiße Geschenk der fremden Geister bleibt achtlos am Boden liegen.


  Ganz eng schmiegt sich Afra an ihren Adam, denn er ist der erste Mann in ihrem Leben, dem sie ganz gehört. In der Hütte genießt sie jetzt seine ganz besonders zärtlichen Hände.


  Ihr Mann, der jetzt Adam ist, sagt: „Du bist meine Afra. Ich vertraue dir. Du vertraust mir. Sprich, was haben die Geisterriesen mit dir gemacht? Haben die Geister dir diese Wunderdinge geschenkt?“


  Seine Finger gleiten dabei über ihren Halsschmuck.


  „Es sind tatsächlich Geschenke der Geisterriesen. Wir haben uns nur so allgemein unterhalten. Nichts Wichtiges. Nichts, das für dich wichtig ist!“, belügt Afra ihren Adam bewusst das erste Mal. Und das nur wenige Augenblicke, nachdem sie sich ihm willig unterworfen hat. Überführt er sie der Lüge, darf er, der Mann, das Weib hart bestrafen. Aber es wird nicht die letzte Lüge sein, die sie ihm ins Gesicht sagen muss. Es muss sein. Um weiteren lästigen Fragen aus dem Weg zu gehen, schmiegt sie sich jetzt ganz dicht an ihn und sucht mit der Hand nach seiner Lanze. Denken ist nicht die Stärke der Männer, wenn ihr bestes Stück mitregiert.


  Adam genießt ihre Hand und fragt gleichzeitig überrascht: „Mehr haben sie mit dir nicht getan? Nur geredet? Die Kugel ist aber mit dir weit in den Himmel geflogen. Was hast du gesehen?“


  „Ich bin bewusstlos geworden. Gesehen habe ich also nichts“, lügt Afra erneut. Schon wieder musste sie um ihrer Liebe willen lügen.


  Adam: „Ich wäre auch bewusstlos geworden.“


  „Wie ist es dir ergangen?“, fragt Afra jetzt neugierig. Eilig lässt sie von ihm ab. Was er jetzt auch sagen wird, die Heuschrecken wissen es längst. Noch schlimmer, sie hören mit, ist sie sich sicher.


  Adam richtet sich jetzt etwas auf, schaut ihr in die Augen und erzählt: „Auf ihre vielen Fragen habe ich wirklich nicht antworten können und auch nicht antworten wollen. Ich verstand oft auch nicht den Sinn ihrer Worte. Immer wieder wollten sie von mir hören, woher du gekommen bist. Ich versteh nicht, warum bist du ihnen so wichtig? Du bist doch ohne Schwanz und darum völlig wertlos.“


  „Ich sehe das anders. Was haben die Geister dazu gesagt?“, fragt Afra und ärgert sich, dass er sie, ohne lange zu überlegen, schlecht gemacht hat. Liebt der Mann sie wirklich?


  Adam: „Sie haben natürlich noch einmal gefragt, warum Frauen wertlos sein sollen.“


  „Was hast du Dummkopf ihnen erzählt“, schimpft Afra und kocht schon vor Wut über.


  Adam fühlt sich schuldig: „Na ja, ich … ääääh!“


  Afra wieder gefasster: „Ich muss es wissen. Also belüge mich jetzt nicht. Sprich!“


  „Ich habe es ihnen so erklärt: Alle Stämme tauschen die Frauen untereinander seit ewigen Zeiten. Stämme, die das nicht tun, haben dann nur kranke Kinder. Ich habe ihnen auch deine Geschichte erzählt. Sie wissen jetzt, dass dich die alte Schamanin für eine Handvoll Zauberkräuter eingetauscht hat. Was deinen Wert als unsere Schamanin aber nicht mindert. Viele Wunderdinge werden mit deinen Taten verbunden. Ich gab auch offen zu, dass wir dich dafür sehr fürchten und schon oft verflucht haben. Doch du hast leider eine enge Verbindung zu den Geistern. Sie waren beeindruckt!“, erklärt Adam leise und schaut sich dabei ängstlich um.


  Afra gefällt das gar nicht. Wer hoch gelobt wird, kann tief fallen. Sie spürt, dass er ihr noch nicht alles erzählt hat. Mit strengem Blick fixiert sie ihn und fragt: „Das war doch noch nicht alles. Ich will und muss alles von dir erfahren. Komm und spuck schon aus, was du ihnen noch erzählt hast!“


  „Sie haben dann wirklich nur Dinge wissen wollen, von denen ich nichts wissen kann“, wehrt Adam ihre Frage ab. Er fühlt sich sichtlich unwohl neben ihr.


  Afra: „Ich kann dich auch einschläfern und erfahre so alles. Was ist dir lieber?“


  Adam rückt weiter von ihr ab und erzählt: „Dann wollten sie von mir wissen, wie diese anderen Geister aussehen. Ich habe natürlich noch keine Geister gesehen und behauptete, dass nur du die Geister kennst und mit ihnen sprichst. Kein Wort haben sie mir geglaubt. Eine wertlose Frau kann nicht auf der anderen Seite so viel Macht besitzen. Wir Männer müssen alle verrückt sein, behaupteten sie.“


  „Da haben die Geister mal wahr gesprochen. Los mach den Mund auf, das war doch immer noch nicht alles“, fordert sie Adam erneut auf.


  Adam schaut sie ängstlich an und erzählt: „Sie haben mir böse Geister gezeigt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Was ich sah, versetzte mich in Todesangst. Wenn es solche Geister wirklich gibt, sind wir alle verloren. Ich sollte ihnen sagen, welche Geister ich schon gesehen hätte!“


  „Und hast du ihnen gesagt, welche Geister du kennst?“, fragt Afra und hat keine Vorstellung davon, was er gesehen haben könnte.


  Adam: „Ich habe einfach geschwiegen. Es überraschte mich, dass sie ruhig blieben.“


  „Was haben sie noch mit dir angestellt?“, fragt Afra.


  Adam: „Wenn du mir versprichst, nicht wütend zu werden, erzähle ich es dir!“


  „Ich werde nicht wütend. Versprochen!“, versichert Afra und ahnt, dass es nur eine Sauerei sein kann, wenn ein Mann so spricht.


  Adam: „Sie haben mir danach schöne fremde Frauen schwebend in der Luft gezeigt, die so vor mir schwebten, als ob sie von mir gefickt werden wollten. Ich konnte sie nicht berühren, aber sie waren so unglaublich schön. Ich konnte ihren Duft unglaublich stark wahrnehmen, der nach dem Mann in mir verlangte. Es war so aufregend, dass bei mir der Saft kam. Sie haben mir den Saft weggenommen und die Frauen waren weg!“


  Afra denkt darüber nach und kommt zu dem Schluss: „Ich nehme es dir nicht übel, du bist auch nur ein Mann. Sie wollen deinen Saft vielleicht für ihre Frauen haben. Bei mir haben sie festgestellt, dass ich von dir ein Kind bekomme. Hörst du, du bekommst ein Kind. Unser erstes gemeinsames Kind Adam!“


  „Das ist ja wunderbar!“, freut sich Adam und dreht Afra gleichzeitig so, dass sie sofort wieder seine Lanze tief in ihrem Becken spürt.


  Er greift nach ihrem Hintern und verspricht: „Morgen schon gehe ich jagen. Du musst viel, sehr viel Fleisch essen. Ich möchte, dass du künftig den schönsten und fettesten Hintern von allen Weibern hier hast!“


  „Ich danke dir und will alles dafür tun Adam, dass du mit mir zufrieden bist. Lasse mich bitte nie wieder los Adam. Bitte!“, fleht Afra ihn an. Er umarmt sie und wohlige Wärme durchströmt jetzt wieder ihren ganzen Körper. Es ist wieder so ein Moment, wo sie höchstes Glück empfindet, ein Glücksgefühl, das sie so vorher nicht kannte. Auch wenn er mit ihrem mageren Hintern nicht so zufrieden ist. Aber auch diesen Hintern bringt Adam nun zum Beben. Ihr schwinden die Sinne vor Glück. Alles in ihr verlangt nach diesem Mann.


  Der Hunger besiegt die Angst


  Bis der letzte Mann im Busch verschwunden ist, schauen Afra und die anderen Frauen ihren Männern nach. Noch hat die Nacht die Macht. Der neue Tag ist im Osten noch nicht angekommen. Schweigend kriechen die Frauen zurück in ihre Hütten. Afra will nicht tatenlos zusehen, wie der Stamm der fliegenden Fische elendig zugrunde geht. Vor der letzten Regenzeit genügte es, dass die Männer am frühen Morgen aufbrachen, um am Abend zu den Frauen und Kindern mit reichlich Beute zurückzukehren. Heute Morgen hoffen die Frauen, dass alle Männer nach zwei oder drei Tagen mit etwas Essbarem zurückkehren. Die letzte Jagd dauerte fünf Tage und zwei Männer hat der Geist der Finsternis geholt. Die Trauer um Schnarchenden Wulu und Lachenden Frosch Pele ist groß. Peles feine Nase hat ihm kein Jagdglück gebracht. Das Aas eines Büffels hat ihn direkt in ein ausgehungertes Löwenrudel geführt. Wulus verzweifelter Versuch, seinen Bruder Lachender Frosch Pele zu retten, hat er mit seinem Leben bezahlt. Nur der ausdauernde Lauf der Männer hat den anderen das Leben gerettet. Den hungrigen Löwen sind nur noch die Menschen geblieben. Selbst das Feuer schützt die Menschen nicht mehr vor ihnen. Gleich an zwei Feuerstellen haben sie Überreste von Jägern anderer Stämme gefunden. Im Busch können die Männer nur noch in den Bäumen übernachten. Doch dort warten die kleinen gefleckten Katzen.


  Adam hat als einziger Mann die Nacht danach bei ihr gelegen und nur geweint. Irgendwann in der Nacht hat er Afra gebeichtet, dass sie nur überlebt haben, weil sie vom Fleisch eines halb aufgefressenen Kriegers der Bongo gegessen haben. Die Hyänen, die sich an dem toten Krieger zu schaffen machten, konnten sie vertreiben. Der ursprüngliche Vorsatz, den fremden Krieger zu bestatten, wurde schnell verworfen. Der Hunger hat am Verstand der Männer genagt, behauptet entschuldigend Adam.


  Drei Tage haben die Männer untätig am Feuer gesessen und sich angeschwiegen. Afra wurde offen mit dem Tod gedroht, falls sie mit den Geistern sprechen würde. Einen grausamen Tod würde sie sterben, wenn auch nur ein Wort über ihre Lippen an die Geister ginge. Der Schutz, den jede werdende Mutter seit Urzeiten im Stamm genießt, hätte für Afra keine Gültigkeit mehr. Also schweigt Afra. Auch wenn die alten und neuen Geister ständig zu ihr sprechen. Gestern Abend wurde der letzte Knochen aufgebrochen und an die Männer verteilt. Am Feuer bleiben und sterben, das wollten sie nicht. So sind sie also wieder aufgebrochen, obwohl sie befürchten, dass eventuell der Tod auf sie wartet. Den Gesichtern der Frauen sieht man die Angst um ihre Männer an. Sie wissen, dass nicht alle Männer wiederkommen werden. Schlimmer noch, kommen überhaupt Männer zurück? Afras alter Stamm der fetten Wasserpferde hat diese Katastrophe schon hinter sich. Nach vielen Tagen haben sich die alten Männer des Stammes selbst umgebracht, als der Schamane ihnen und den Frauen das Schicksal der Männer verkündete. Er musste so lange schweigen. Die Männer werden nie mehr zurückkehren. Hinter den hohen Bergen wollten die Männer vom Stamm der fetten Wasserpferde sich neue Frauen rauben und den Neuanfang wagen. Mit den eigenen schwachen Frauen und den kranken Kindern sei das nicht möglich, hatte ihr Häuptling Einäugiger Schakal Tage vorher entschieden. Der Schamane musste den Frauen so lange diese Entscheidung vorenthalten, damit sie keine Chance hatten, den Männern zu folgen. Einige Frauen haben erst ihre Kinder und dann sich selbst getötet. Die Frauen, die den Freitod nicht wählten, sind zu ihrem Stamm gekommen. Winu, Twango und Alpaka wurden von Yao aufgenommen. Die drei Frauen sind gesund und noch im gebärfähigen Alter. Der Stamm der fliegenden Fische musste in kurzer Zeit drei Kinder und die werdende Mutter Lu den Geistern übergeben. Der tragische Verlust konnte durch die drei neuen Frauen ausgeglichen werden.


  Afra steht allein am erloschenen Feuer. Sie legt Holz auf die Glut und entfacht das Feuer neu. Die alten Männer und Weiber, die sonst das Feuer hüteten, sind zu schwach dafür geworden. Sie haben schon lange kein Fleisch mehr essen können. Es war nie genug für alle da.


  Ein Spion der Heuschrecken taucht vor Afra auf und fragt sie: „Was ist bei euch los? Warum schweigen selbst die schwatzhaften Frauen?“


  „Wir hungern. Nein, wir verhungern alle, wenn unsere Männer nicht bald reiche Beute von der Jagd zurückbringen. Drei Kinder sind schon verhungert“, erklärt Afra offen in ihrer Verzweiflung.


  „Wir werden das regeln“, behauptet die Stimme und verschwindet in Richtung Morgengrau.


  Nichts werden sie regeln, höhnt Afra in Gedanken. Nur ihre Gedanken sind noch frei. Eine Entscheidung muss her. So kann es nicht weiter gehen. Weiter, tiefer müssen sich auch die Frauen wagen, um nahrhafte Knollen und Wurzeln zu finden. Das geht nur, wenn viele Frauen systematisch den Busch nach Essbarem absuchen. Dabei müssen alte Traditionen gebrochen werden. Die Männer haben genug Steinäxte, Speere, Steinschleudern und Faustkeile zurückgelassen. Jede Frau muss eine Waffe mitbekommen, dann haben sie alle eine Chance, auch ohne Männer im Busch zu bestehen. Afra ist von ihrer Idee begeistert. Genial, das ist die Lösung!


  Das Feuer lodert wild, Funken fliegen hoch in den neuen Tag. Afra hat eine Entscheidung getroffen. Es muss etwas getan werden.


  „Frauen kommt aus euren Hütten heraus. Wir müssen endlich handeln, wenn wir nicht umkommen wollen“, weckt Afra lautstark die Frauen, Greise und Kinder.


  Mürrisch kriechen die Frauen aus ihren Hütten. Die Kinder folgen, haben Angst und weinen. Von den alten Männern zeigt sich niemand. Kein Mann folgt dem Aufruf einer Frau.


  Auf die alten Tattergreise kann Afra auch verzichten. Zu den Frauen sagt sie: „Vier Frauen bleiben bei den Kindern. Wer sich krank fühlt, bleibt auch hier. Alle anderen Frauen folgen mir in den Busch. Je zahlreicher wir sind, umso gefahrloser und erfolgreicher wird unsere Suche nach Essbaren werden. Ich will nicht auf unsere Männer warten und jeden Tag aufs Neue ein Kind den Geistern übergeben. Wer will mir in den Busch folgen?“


  Die Apathie der Frauen weicht einer zögerlichen Bereitschaft.


  Afra offenbart den Frauen den zweiten Schritt ihres verwegenen Plans, um die Sicherheit der Frauen im Busch zu erhöhen. Sie erklärt: „Eine besondere Lage verlangt besondere Entscheidungen. Ich möchte, dass jede Frau, die mir in den Busch folgt, sich bewaffnet. Euer Grabstock ist kein Schutz. Auch wenn ihr ungeübt im Umgang mit einer Waffe seid, es dient eurer eigenen Sicherheit.“


  Die Frauen schauen sie entsetzt an.


  „Die Männer erschlagen uns, Afra, wenn sie davon erfahren. Seit ewigen Zeiten hat keine Frau vom Stamm der fliegenden Fische eine Waffe in der Hand gehabt. Du bist die unrühmliche Ausnahme. Die Strafe der Männer kennst du!“, warnt flehend Tia und schaukelt dabei ihre kleine Ena in den Armen.


  Afra kann diese Tatsache nicht leugnen und behauptet: „Wir wissen nicht, wann unsere Männer von der Jagd zurück sind. Wenn wir nichts tun, sterben wir. Wenn wir ohne Waffen in den Busch gehen, sterben wir. Sind wir mit vielen Wurzeln und Knollen vor den Männern zurück, leben wir. Was wollt ihr? Wollt ihr und eure Kinder leben oder wollen wir alle zusammen hier sterben?“


  Die Frauen schweigen und weichen ihrem Blick bewusst aus. Afra ist völlig verzweifelt. Die Frauen können doch nicht so dumm sein und sich ihrem Schicksal blind ergeben. Dem Willen der Männer gehorchen, bis in den Tod, das fällt Afra nicht ein. Sie versteht sich als eigenständiges Wesen mit der Macht, selbst zu entscheiden. Woher sie diese Kraft hat, weiß sie nicht. Afra kann sich einfach nicht vorstellen, dass die Frauen diese Kraft nicht besitzen sollen. Oder ist es doch wahr, dass die Männer den Frauen diese mächtige innere Kraft vor langer Zeit genommen haben. Sie wünscht sich für ihre Töchter, dass sie noch mehr von diesen inneren Kräften besitzen sollten.


  Afra kommen die Tränen, verzweifelt fleht sie die Frauen an: „Habt ihr alle schon euren Lebensmut verloren? Wollt ihr wirklich eure eigenen Kinder den Geistern übergeben? Verlangen nicht die Ahnen, dass es unsere Kinder sein sollen, die uns zu den Ahnen schicken und nicht umgekehrt!“


  „Wir wollen leben und nicht verhungern. Ich nehme mir einen Speer und folge Afra in den Busch“, bricht Ula endlich das bedrückende Schweigen der Frauen.


  Es kommt jetzt Bewegung in die Frauen. Zuerst werden nur Blicke ausgetauscht. Verzweiflung, Todesangst und Lebenswillen ringen gegeneinander in den Herzen der Frauen. Erst zögernd, dann fest entschlossen greifen immer mehr Frauen nach einer Waffe. Jede der Frauen hat das Gefühl, dass die Waffen in ihren Händen gleich in Flammen aufgehen könnten. Keine spricht dabei ein Wort. Als könnte allein das ausgesprochene Wort alle zunichte machen. Dann ist die Gruppe Frauen für den Marsch durch den Busch zusammengestellt.


  Die anfängliche Apathie der Frauen wechselt in rege Betriebsamkeit. Ohne ein einziges Wort bilden sich zwei Gruppen. Sechs Frauen bleiben am Ende im Lager. Afra zählt so viele Frauen in ihrer Gruppe, wie vier Hände Finger haben. Nicht alle Frauen haben eine Waffe dabei. Aber auf den ersten Blick sieht sie acht Speere und zwei Steinäxte. So gut bewaffnet können sie tatsächlich Hyänen und Löwen erfolgreich vertreiben. Doch die Waffe in der Hand einer Frau macht noch keinen Jäger. Die Gefahr, sich selbst zu verletzen, ist groß. Das passiert selbst erfahrenen Männern.


  Als sie die Gruppe Jägerinnen formiert hat, endet das Schweigen. Gegenseitig versuchen die Frauen sich Mut zu machen. Es wird viel geredet, zu verstehen ist kein einziges Wort. Das ist auch gar nicht notwendig. Sie haben eben ihre Angst überwunden und schreien sich ihre Ängste aus der Seele.


  Es wurde für Afra jetzt genug geredet. Sie hebt nur ihren Speer hoch als Zeichen für den Aufbruch. Ganz so, wie sie es von Yao und den Männern kennt. Ein gefährlicher Weg mit ungewissem Ausgang liegt vor ihnen. Nach Afras Plänen will sie mit den Frauen morgen noch vor Sonnenaufgang zurück im Lager sein. Nur einmal war sie selbst schon zwei Tage und eine Nacht allein im Busch. Keine andere Frau war weiter als einen halben Tagesmarsch weg von den Hütten. Nur von den vielen Erzählungen der Männer wissen die Frauen, dass dort unglaublich viele Gefahren drohen. Unglaubliche Gefahren, die vor allem unerfahrenen Männern immer wieder zum Verhängnis wurden. Dass nicht alle Frauen ins Lager zurückkehren, ist ihnen bewusst. Jede Frau hofft insgeheim, dass es die andere ist, die zu den Ahnen geht. Auch Afra denkt nicht anders. Wenn jede zweite Frau die Hütten morgen Abend wieder erreicht, wird auch Yao sie für ihren Mut und ihre Umsicht loben, glaubt Afra. Denn nur wenn sie mit vielen Wurzeln und Knollen zurückkehren, ist das Leben der Kinder gerettet. Ohne Kinder hat der Stamm der fliegenden Fische keine Zukunft und hört auf zu bestehen.


  


  Die Sonne hat ihren Zenit bald erreicht. Afras hohes Tempo sorgte dafür, dass die magische Grenze, die sonst für die Frauen gilt, längst überschritten wurde. Kein Murren und Klagen hört Afra mehr. Alle schweigen nur noch.


  Afra bleibt stehen, dreht sich zu den Frauen um und schlägt vor: „Ich möchte jetzt, dass wir eine Kette bilden. Nicht weiter als fünf Schritte voneinander entfernt gehen wir durch den Busch und suchen nach Essbarem. Werden Gewächse mit Knollen oder Wurzeln entdeckt, wird gemeinsam gegraben. Keine Frau bleibt zurück oder geht voraus. Niemand! Habt ihr das verstanden? Ich verbiete auch jede Heldentat, wenn Raubtiere auftauchen. Dann bilden wir schnell einen geschlossenen Kreis. Wo ihr nur eine Hyäne oder eine Löwin seht, ist die zweite Bestie nicht weit. Ich will, dass ihr alle eure Kinder wiederseht!“


  Afras Entschlossenheit macht den Frauen Mut. Wie von Afra verlangt, bilden sie eine Kette und durchstreifen den Busch. Schnell ist eine Stelle mit reichlich Knollen ausgemacht. Lachend, sich gegenseitig Mut machend, graben sie die Knollen aus. Zwei aufgescheuchte Schlangen verlieren dabei auch gleich ihren Kopf. Mit jeder neuen Fundstelle wächst die Zuversicht der Frauen.


  Ohne jeden Zwischenfall können die Frauen so viele Knollen und Wurzeln ernten, dass ihre Ausbeute nicht mehr mit bloßen Händen getragen werden kann.


  Afra schlägt den Frauen vor: „Mit den Äxten schlagen wir uns Stangen aus dem Buschwerk heraus, an denen wir unsere Ernte aufhängen. Heute ist es eben keine Gazelle, sondern unsere reiche Ernte.“


  Begeistert stimmen die Frauen ihr zu. Auf vier Stangen müssen sie ihre Ernte aufteilen. Mit dem Tragen der Stangen können sich die Frauen gegenseitig ablösen. Allen Frauen eine Stange zu geben, hält Afra für sinnlos. Es ist besser, wenn die Frauen sich gegenseitig ablösen. So beginnen sie ihren Rückmarsch.


  „Wir suchen uns jetzt einen geeigneten Platz für unser Nachtlager aus. Noch bevor es dunkel wird, müssen wir uns ein kleines Wehrlager aus Gestrüpp errichten. Die relative Ruhe am Tag täuscht darüber hinweg, dass nachts große Gefahr droht“, ist Afra auch jetzt wieder die Wortführerin. Sie glaubt sich im Recht, denn sie ist die Organisatorin des Abenteuers. Sorgen macht ihr aber, dass es den ganzen Tag keinen einzigen Zwischenfall gab. Eine hochgiftige Schlange ist keine wirkliche Gefahr in ihren Augen. Wo bleiben die ewig hungrigen Hyänen und die Löwinnen? Ist das nur die trügerische Ruhe vor der Katastrophe? Es kann gut sein, dass ihre ungewöhnlich große Anzahl die Feinde im Moment verwirrt. Oder stehen sie unter besonderem Schutz der Geister? Darauf will sich Afra nicht verlassen. Zuviel steht für sie auf dem Spiel. Sie ist selbst von ihren weitreichenden Überlegungen überrascht. Noch nie hat sie in so vielschichtigen Zusammenhängen Überlegungen und Entscheidungen getroffen. Treibt der Wille zu überleben sie an? Ist es wirklich nur ihr Überlebenskampf oder steuern die die guten Geister?


  Afra wird aus ihren Überlegungen herausgerissen. Sie ist überrascht, dass Winu vom ehemaligen Stamm der fetten Wasserpferde hervortritt und nach Worten ringt.


  Afra nimmt bewusst eine drohende Haltung ein und will so Winu verunsichern. Sie will nicht, dass ihre Entscheidung von den Frauen am Ende zerredet wird. Dafür ist die Lage viel zu ernst.


  Winu ist von Afras Drohgebärde unbeeindruckt und widerspricht: „Die Sonne steht noch hoch am Himmel. Übertreibst du es nicht mit deiner Vorsicht? Bis Sonnenuntergang können wir mindestens noch eine Stange voller Knollen ausgraben!“


  Viele Frauen stimmen überraschend Winu zu.


  „Wer soll morgen die vielen Stangen tragen, wenn wir das Frühstück einer Meute Hyänen geworden sind?“, erwidert Afra mit drastischen Worten. Sie mag es überhaupt nicht, wenn ihr jemand widerspricht. Sie trägt schließlich die Verantwortung und damit auch alle Entscheidungsgewalt. Für jede Frau, die nicht zurückkehrt, wird Yao sie zur Verantwortung ziehen. Yao muss sich für den Verlust eines Jägers nicht verantworten. Es ist dann Wille der Geister und unabwendbares Schicksal, das jeden Jäger treffen kann. Sie kann sich nicht darauf berufen. Mit ihrer Entscheidung hat sie das Schicksal herausgefordert. Der Frau ist es nicht vorherbestimmt, sich so weit vom Lager zu entfernen. Die Nacht im Busch wird keiner Frau zugemutet.


  Ihre drastischen Worte holen die Frauen zurück in die grausame Realität.


  „Du hast recht Afra“, stimmt ihr Winu kleinlaut zu.


  Die Stimmung gegen Afra ist bei den Frauen umgeschlagen. Allen ist wieder die reale Gefahr, die aus dem Busch kommt, bewusst geworden. Die Freude über die reiche Ernte weicht blankem Entsetzen. Einige Frauen weinen.


  Afra darf den Frauen jetzt keine Zeit zur Resignation geben. Eine schnelle Entscheidung muss her. Den Platz für ihr Nachtlager hat Afra in diesem Moment aus dem Bauchgefühl heraus auch schon ausgemacht. Sie zeigt auf einen Hügel und behauptet: „Dort auf dem Hügel sind wir alle sicher vor unseren Feinden.“


  „Dort ist aber kein Gestrüpp und kein einziger Busch. Wir müssen alles hochtragen“, protestiert eine Frau aus dem Hintergrund.


  Afra erwidert sofort genervt: „Eben, darum habe ich den Platz auch ausgewählt. Hinter jedem Busch kann sich ein Löwe oder eine Hyäne unbemerkt an uns heranschleichen. Die Mühe, das Dornengestrüpp hinaufzuschleppen, ist uns doch unsere eigene Sicherheit wert. Oder wer von euch will ungeschützt im Busch die Nacht verbringen?“


  Keine Frau wagt zu widersprechen. Afras Entschlossenheit zeigt Wirkung. Eben ist ihr bewusst geworden, dass die Führung vom Menschen immer nur mit Entschlossenheit und Entscheidungswillen möglich ist. Die Frauen machen sich sofort an die Arbeit. Immer gehen vier Frauen mit Waffen in den Händen in den Busch und holen das Dornengestrüpp. Hinter jedem Busch kann der Tod auf sie lauern. Ihre schnell gebildeten Arbeitsgruppen bringen den erhofften Schutz. Das eine oder andere Getier verschwindet als Schatten im Busch. Keine Frau wird angegriffen.


  Die Sonne geht unter, die Dornenhecke ist geschlossen und das Feuer lodert hoch. Afra selbst übernimmt die erste Nachtwache. Alle Frauen müssen bei Sonnenaufgang ausgeruht und bereit sein. Es ist die Zeit der Raubtiere. Wer hier im Busch überleben will, darf in dieser Zeit nicht schlafen.


  *


  Gebannt horcht Afra auf die vielen Stimmen des neuen Tages. Das Heulen und Bellen der Hyänen hat kaum eine Frau schlafen lassen. Nur einmal hat ein Löwe gebrüllt. Das genügte auch der letzten Frau, dicht aneinandergedrängt am Feuer zu stehen und Rotz und Wasser zu heulen. Es ist eben ganz etwas anderes, im Schutz der Hütten den Löwen brüllen zu hören. Ihre hier eilig errichtete Dornenhecke ist kein richtiges Hindernis für einen Löwen. Die Männer behaupten immer wieder, dass Löwen höher und weiter springen könnten als jede Gazelle. Wenn das wahr ist, springt ein Löwe mühelos über ihr ganzes Nachtlager, ohne den Boden dabei zu berühren.


  Nur Afra steht alleine den Frauen gegenüber und schüttelt den Kopf. Ihr darf keine Frau die Angst aus den Augen herauslesen. Wenn sie sich jetzt auch gehen lässt, vor Angst weint, sind sie alle verloren.


  Afra bestimmend, aber leise: „Auseinander. Wer einen Speer von euch hat, kniet nieder und bohrt das Ende in den Boden. Auf die Art habe ich die Löwin getötet. Verteilt euch um das Feuer. Die Frauen ohne Waffen greifen sich aus dem Feuer brennende Hölzer. Haltet auch Steine bereit, die ihr auf die Bestie werfen könnt. Verkauft euer Leben so teuer, wie ihr nur könnt.“


  Der Löwe brüllt erneut und lässt die Frauen weinen. Das Tier muss ganz in der Nähe sein.


  „Springt der Löwe, müssen wir uns alle sofort auf ihn stürzen. Es ist unsere einzige Chance zu überleben. Der Löwe holt nur einmal zwischen uns Luft, dann sind wir alle von ihm zerfetzt worden. Dazu kommt es nicht, wenn wir mit unseren Waffen auf ihn einhauen!“, behauptet Afra kühn. Sie gibt sich kämpferisch. Ihr muss das gelingen, woran schon oft erfahrene Jäger scheiterten.


  Die Frauen sind von ihren klaren, ruhigen Worten und der Ruhe, die sie ausstrahlt, beeindruckt. Dass sie den Frauen den eigenen Tod so drastisch vor Augen führte, weckt in ihnen den Mut der Verzweiflung. Schnell hat sich ein Verteidigungsring nach Afras Vorschlägen um das Feuer formiert.


  Lange ist es still und es tut sich nichts. Das zehrt auch an Afras Nerven. Afra glaubt für einen kurzen Moment, den beißenden Geruch eines Löwen wahrzunehmen. Oder täuschen sie ihre überreizten Nerven?


  Dann brüllt erneut ein Löwe. Viel lauter und näher als je zuvor.


  Der Geruch ist wieder da und steigt in Afras Nase. Also keine Täuschung. Für Afra ist klar, der Löwe macht sich nicht die Mühe, sein Erscheinen zu verbergen. Hat der Löwe sich gar bewusst so in den Wind gestellt, um seine Opfer durch sein bloßes Erscheinen zu verängstigen? Die Bestie will vielleicht mit der Beute spielen. Anders als in der offenen Savanne, wo der Beute immer Fluchtwege offen stehen, sitzen die Frauen für ihn in der Falle, aus der kein Entkommen ist. Nur ihr Zusammenhalt sichert ihnen das Überleben.


  Hyänen bellen aufgeregt und wittern schon fette Beute. Für sie fällt immer etwas ab, wenn Löwen Beute machen. Die unersättlichen Hyänen und die Geier sorgen dafür, dass noch vor Sonnenuntergang die letzten Spuren der Opfer für immer im Busch verlorengehen.


  Die Bestie ist ganz nah, aber noch unsichtbar. Alle Nerven liegen blank. Afra dreht sich um, als hinter ihr die Frauen heulen. Ein gewaltiger Löwe steht im Morgenlicht nur einen Steinwurf von den Frauen entfernt zwischen niedrigen Büschen. Bedächtig geht der gewaltige Löwe auf die Frauen zu. Er leckt sich das Maul ab und gähnt laut hörbar. Sein gewaltiges Gebiss stellt er dabei zur Schau.


  Die Frauen weinen. Erst wenn die letzte Frau von ihm zerfetzt worden ist, wird sein Blutrausch gestillt sein. Dass es so geschehen wird, haben die Männer in unzähligen Geschichten über die Löwen immer wieder berichtet.


  Der Löwe ist sich seiner Sache sicher, die Geister haben ihm heute die Beute aus Dankbarkeit für seine treuen Dienste geschenkt, glaubt Afra in seinen funkelnden bösen Augen zu lesen. Unmengen Speichel hängen als lange Fäden schon aus seinem riesigen Maul. Zähne, so lang wie Faustkeile, kann Afra erkennen. Diese Zähne zerfetzen sie alle in wenigen Minuten, wenn der Löwe die Dornenhecke übersprungen hat. Dass auch nur eine der Frauen es wagen wird, ihren Speer oder ihre Steinaxt auf den Löwen zu schleudern, bezweifelt Afra. Einer Schlange den Kopf abzuschlagen oder den Speer auf so einem gewaltigen Löwen zu schleudern, sind zwei Welten. Die Männer behaupten immer wieder in ihren Jagdgeschichten, dass ein Löwe auch mit einem Speer in der Brust noch viele mutige Männer tötet, bevor er verendet.


  Solange der Löwe direkt auf Afra zugeht, hat sie nicht die geringste Chance, den Löwen mit ihrem Speer zu treffen. Seine wuchtige Mähne und sein gewaltiger Schädel sind undurchdringlich für ihren Speer. Sie hofft, dass der Löwe die Gefahr unterschätzt und doch noch um ihr Lager herumläuft. Nur so bietet er Afra seine Flanke an. Denn nur an den Weichteilen kann ihr Speer den Löwen verletzen. Sie wird ihn nur verletzen, nicht töten können. Die Kraft der Männer fehlt ihr einfach, um die Rippen eines Löwen zu durchstoßen und ihn so zu töten. Realistisch gesehen, sind sie alle ohne die geringste Chance, den Angriff des Löwen zu überleben. Es ist ein denkbar schwacher Trost für sie, dass der Löwe alleine auf der Jagd ist. Löwinnen jagen immer im Rudel. Die Männer wollen schon fünf bis sechs Löwinnen bei der Jagd beobachtet haben. An zwei jagende Löwinnen wagt sich schon kein erfahrener Jäger heran, haben die Männer ihr immer wieder erklärt. Afra erinnert sich, es waren zwei Löwinnen, die damals Jagd auf sie und ihre kleine Gruppe Frauen gemacht haben. Nur den Männern hat sie am Ende ihr Leben zu verdanken. Das die erste Löwin von ihr tödlich getroffen wurde, hätte die zweite Löwin nicht daran gehindert, das blutige Geschäft für die tote Partnerin zu beenden.


  Ein kleines Wunder geschieht, der Löwe macht ihr die zweifelhafte Freude, um ihr Lager herumzulaufen. Die Bestie läuft um die Hecke und sucht sich sicher nur eine gute Position für ihren Sprung. Dabei kommt der Löwe ihnen nicht einen Schritt näher. Afra ahnt, dass der Löwe sich auf seine gewaltige Sprungkraft verlässt. Die Männer haben also doch nicht bei ihren Erzählungen übertrieben. In der Zukunft will sie mehr auf die Männer hören, wenn sie hier überleben sollte. Sie hat einen starken Drang, Wasser zu lassen, so tief sitzt die Todesangst in ihr. Wenn das die Frauen mitbekommen, wissen sie, dass auch sie voller Ängste ist. Dann bricht vielleicht Panik aus. Ist es das, was der Löwe mit seinem Lauf um ihr Lager erreichen will? Setzt der Löwe auf Panik und Chaos unter den Frauen? Für den Löwen sind sie nur eine Beute wie jede andere auch. Ist eine Herde gewarnt und organisiert sich, stehen die Chancen auf Beute für den Jäger schlecht. Dass wir Frauen für ihn organisiert erscheinen, lässt ihn also zögern. Ihr ist bewusst, von ihrem Verhalten hängt es also ab, ob sie alle überleben werden.


  Afra verwirft den Plan, den Löwen an der Flanke zu verletzten. Der Löwe läuft immer schneller um ihr Lager. Keine Chance das Tier so zu treffen. Ihr fehlt einfach die Übung, ein so schnelles Ziel mit dem Speer zu treffen. Sie hat nur einen Speer. So läuft sie mit dem Löwen mit und will dort stehen, wo der Löwe springt. Wenn der Löwe springt, soll er in ihren Speer stürzen, ist ihr kühner und einzig praktikabler Plan. Schon einmal war so das Jagdglück auf ihrer Seite. Werden die Geister auch auf ihrer Seite sein? Die Zuversicht von damals fehlt ihr heute ganz. Nur ganz tief unten verspricht eine zaghafte Stimme, dass doch alles gut wird.


  Dann geschieht das Unausweichliche. Aus dem Lauf heraus springt der Löwe. Er landet vor dem Feuer im Sand und versucht sich verzweifelt aufzurichten. Sein Brüllen lässt die Frauen neben dem Löwen in Ohnmacht fallen. Warum der Löwe nicht hochkommt und sich auf die Frauen stürzt, ist Afra mit einem Blick klar. Drei kleine Speere stecken tief hinter den Schulterblättern im Rücken des gewaltigen Tieres. Darauf, dass die kleinen Speere die Bestie tödlich getroffen haben könnten, verlässt sich Afra nicht. Mit ihrer ganzen Kraft und unbändigem Lebenswillen bohrt sie dem Löwen auch ihren Speer tief in den Rücken. Ihr Speer zerbricht, als sie mit ihrer ganzen Körperkraft den Speer in den Löwen bohrt.


  Die Frauen schreien verzweifelt und stehen dicht gedrängt auf der anderen Seite. Jeder Mut, sich auch auf die Bestie zu stürzen, hat sie gänzlich verlassen. Sie haben nie gelernt, sich zu wehren.


  Noch einmal richtet sich der Löwe auf und will sich auf Afra stürzen. Weitere kleine Speere durchbohren ihn. Die Bestie brüllt noch einmal laut auf, dann bricht das Tier direkt vor Afras Füßen zusammen. Der Geist des Löwen ist verstummt. Heißer Atem steigt aus dem Maul des Löwen und zeigt Afra, dass der Geist des Bösen den Löwen verlässt. Das Licht hat eben über die Finsternis gesiegt. Mit dem sterbenden Löwen hat auch der neue Tag die Nacht besiegt. Der Kreislauf des ewigen Lebens beginnt von Neuem.


  Afra richtet sich auf und fragt sich erst jetzt, woher die kleinen Speere kommen könnten. Sie erinnert sich, dass der Stamm der Tschak mit solchen kleinen Speeren auf Jagd geht. Was machen die Tschak aus den Bergen hier so weit unten im Busch? Das kann sie die Männer gleich fragen, denn drei Männer, in voller Kriegsbemalung kommen auf sie zu. Mit dem abgebrochenen Speer schiebt Afra die Dornenhecke beiseite.


  Mit einer tiefen Verbeugung begrüßt Afra die Krieger der Tschak: „Ich heiße die mächtigen Krieger des Stammes der Tschak bei uns willkommen. Ihr habt uns das Leben neu geschenkt. Wir Frauen sind tief in eurer Schuld!“


  „Wir grüßen die tapfere Kriegerin Afra vom Stamm der fliegenden Fische. Ich bin Sprechender Baum Oul. An meiner Seite stehen Quakender Frosch Tete und Tödlicher Würger Zappe. Dein Ruf als mächtige Zauberin und Kriegerin ist dir zu Recht vorausgeeilt. Nie sah ich ein Weib so entschlossen einem Löwen den Todesstoß versetzen. Dir gebührt das Herz des Löwen. Doch was macht die wissende Afra so weit weg von ihrer Hütte? Hat sie ihren Verstand verloren?“, fragt Oul, der Krieger, der durch seine leuchtenden Streifen am Körper Afra sofort aufgefallen ist.


  Afra gibt sich bescheiden, verneigt sich erneut vor den Männern und erklärt: „Nur euch tapferen Kriegern gebührt der Triumph über den Geist der Finsternis. Wir Frauen haben uns so tief in den Busch gewagt, um das Leben unserer Kinder zu retten. Unsere Männer sind schon viele Tage unterwegs zur Jagd. Wir wissen nicht, ob sie überhaupt wiederkommen. Mit reicher Ernte wollen wir heute zurückkehren. Eurer Rettung ist es zu verdanken, dass wir den Gefahren der Nacht und den Geistern der Finsternis trotzen konnten. Was hat die großen Krieger der Tschak hierher in die Ebene geführt?“


  Oul: „Wir sind dem Löwen gefolgt. Er hat sich vier Frauen und einen Krieger aus unserem Stamm geholt. Aus reiner Lust am Töten hat er die Frauen zerfetzt und angefressen. Er war zu satt, um sie ganz aufzufressen. Deine Frauen waren in ihrer Unwissenheit so freundlich, mit ihren Hinterlassenschaften den Löwen anzulocken. Wir haben es euch zu verdanken, dass wir die Bestie endlich töten konnten!“


  „Welche Hinterlassenschaften denn?“, fragt Afra verwirrt und hat ihn doch gleich verstanden. Wir Frauen sind einfach nur dumm. Afra fällt es wie Schuppen von den Augen. Sie hätte es wissen müssen. Verdammt, sie hatte nicht daran gedacht, dass die Gewohnheit der Frauen, überall zu urinieren, für jedes Raubtier eine gut gelegte Spur ist. Yao hat ihr offensichtlich nicht oft genug erklärt, dass die Männer sich für solche dringenden Fälle eine Stelle für alle aussuchen und dann Boden darüber werfen. Die Frauen haben so immer wieder frische Spuren hinterlassen. Ein Fehler, den Afra nie mehr wiederholen wird. Das war ihr Fehler. Den unwissenden Frauen darf sie das nicht anlasten. Sie haben den Löwen so unfreiwillig angelockt. Vor allem, weil der Löwe nach vier getöteten Frauen schon auf den Geschmack gekommen ist.


  „Ich werde in Zukunft mehr aufpassen müssen, dass die Frauen sich nicht überall erleichtern“, beantwortet Afra ihre eigene Frage.


  Oul lacht sie an und macht mit seinem beachtlichen Glied eine eindeutige Andeutung, die Afra eine prickelnde Gänsehaut beschert. Dass der Tod und die Liebe Verwandte sind, wird für Afra in diesem Augenblick wieder deutlich. Die Krieger Tete und Zappe werden schon von Afras Frauen mit eindeutigen Blicken gelockt. Über die Todesangst der Frauen hat die Lust am neuen Leben gesiegt. Die beiden Krieger lassen sich gerne von den Frauen umwerben. Die hoch aufgerichteten Kolben der Männer werden die Frauenherzen vor Freude tanzen lassen. Die Männer lassen sich nicht zweimal bitten. Augenblicke später hallt das laute Klatschen aneinander gestoßener Leiber über den Busch.


  Es ist auch für Afra an der Zeit, Oul ihre Dankbarkeit zu zeigen.


  Doch Winu schiebt sich frech zwischen sie. Oul lacht Afra verlegen an und schiebt dabei seinen hochaufgerichteten Speer in Winus prallen Hintern. Seltsam, es ist Afra in diesem Moment sogar recht. Kein Neid kommt in ihr auf. Sie hat ja Adam. Denn Adam wird wiederkommen und sie lieben wie nie zuvor.


  *


  Die Sonne hat ihren Zenit überschritten. Schweigend folgen die Frauen ihrer Führerin Afra. Seit dem Tod des Löwen hat keine Frau ein einziges Widerwort gegen Afras Entscheidungen mehr gewagt. Die von den Jägern der Tschak ausgesprochene Anerkennung Afras für ihre Leistungen als Jäger hat sicher auch dazu beigetragen. Den Rest der Nacht haben die Männer und Frauen kaum geschlafen. Abenteuerliche Geschichten der Tschak- Männer von unbekannten Tieren machten am Feuer die Runde. Mit leuchtenden Augen lauschten Afra und die Frauen den Geschichten. Dass dabei auch die Liebe und die Lust nicht zu kurz kamen, dafür sorgten schon die Frauen selbst. Nach durchwachter Nacht ließ sich Afra noch am frühen Morgen von Oul die Wunderwaffe der Tschak zeigen und erklären. Pfeil und Bogen nennen die Tschak ihre Wunderwaffe. Um den kleinen Speer wegzuschleudern, nutzen sie eine Stange, gebogen von einer starken Sehne. Unglaublich weit kann damit der kleine Speer geschleudert werden. Das ist eine Waffe, die auch ihr Stamm schnell nutzen sollte. Doch das müssen sich die Jäger ihres Stammes von den Tschak selbst zeigen lassen. Wenn sie es wagt, den Männern davon zu erzählen, werden sie wieder wütend. Neuen Ärger kann sie nicht gebrauchen. Neuer Ärgert steht ihr sowieso bevor. Oul hat Afra selbst Pfeil und Bogen in die Hände gelegt und sie einen Pfeil abschießen lassen. Er hatte kein Problem damit, dass eine Frau seine Waffe hält. Yao hätte so eine Waffe nie mehr in die Hand genommen. So eine Waffe ist nach seiner Meinung entweiht und eines Jäger nicht mehr würdig. Nach Ouls Erklärungen zur Handhabung von Pfeil und Bogen sollte Afra sich ein Ziel selbst auswählen. Es würde genügen, das auserwählte Ziel über den Pfeil im Visier zu haben und abzufeuern, behauptete Oul. Ein über ihr kreisender Vogel war Afras erstes Ziel. Afras Pfeil verfehlte nur knapp den Vogel. Sie war enttäuscht, doch Oul lobte sie und versicherte ihr, dass sie das Zeug zu einem großen Jäger in sich hätte. Sein allererster Pfeil ist damals zerbrochen. Das war für Afra nur ein schwacher Trost.


  Afra blickt sich besorgt um. Wieder hat sie kurz den Geruch einer Hyäne in der Nase. Sie kommen immer näher heran. Es war unklug, dass sie gegen ihr eigenes Bauchgefühl doch Teile der Schulter und einen Hinterlauf des Löwen von den Jägern angenommen hat und so die Hyänen am Hals hat. Sie hätten sich lieber ohne Fleisch auf den Rückweg machen sollen. Aber die Frauen haben sie angefleht, das edle Fleisch doch anzunehmen. Nur von Knollen, Wurzeln und ein paar Eiern kriegen sie die Kinder nicht wirklich satt. Schmackhaftes Fleisch vom Feuer bringt nicht nur Kinderaugen zum Leuchten, appellierten die Frauen an Afras Mitgefühl. Dass Afra nachgegeben hat, bereut sie schon lange. Sie lässt die Frauen bewusst in dem Glauben, dass alles überstanden ist. Sie hat dazugelernt und alle Frauen müssen gemeinsam eine Stelle für ihr abgehendes Wasser nutzen. Nicht eine Frau hat gemurrt, auch wenn ihnen der Sinn der Aktion nicht gleich einleuchtete. Es ist eben nicht leicht, schlechte Gewohnheit abzulegen. Nur für ihr geübtes Auge haben sich die Räuber als Schatten schon lange bemerkbar gemacht. Das Fleisch des Löwen für kurze Zeit in die Glut zu legen, hat also doch nicht ausgereicht, um Räuber fernzuhalten. Doch Afra musste sich entscheiden und entschied sich für den schnellen Aufbruch, nachdem die Krieger der Tschak gegangen sind. Sie will die Frauen noch nicht warnen. Angst ist nicht immer ein guter Ratgeber. Afra dreht sich nur um und bemerkt, dass Winu erneut zurück bleibt.


  Afra ruft ihr zu: „Winu bleib bitte nicht zurück. Wie oft muss ich dir das noch sagen? So glücklich wie die Männer dich gemacht haben, müsstest du doch aus reiner Freude darüber schon vorauseilen!“


  Die Frauen lachen. Keine Frau ist letzte Nacht bei den Männern zu kurz gekommen. Nur Afra hat bewusst auf einen Mann verzichtet. Als Frau in Augenhöhe mit den Kriegern hätte es ihrem Ruf nur unnötig geschadet. Macht und Lust passen eben nicht immer zusammen. Alles hat seinen Preis.


  Vor ihnen wird das Buschwerk immer lichter. Das verlangt nach einer Entscheidung. Noch vor der offenen Savanne fürchtet Afra den Angriff der Hyänen, denn in der weiten Graslandschaft haben es die Hyänen schwer, unbemerkt anzugreifen. Der Übergang vom Busch zum Grasland ist perfekt für die Bestien.


  Afra zu den Frauen: „Haltet euch für den Angriff einer Meute Hyänen bereit. Die Frauen mit Waffen dürfen jetzt keine Stange mehr tragen. Beeilt euch.“


  Überraschend reibungslos gelingt der Wechsel der Stangenträgerinnen. Afra ist beeindruckt, wie die Frauen ohne Murren oder gar Widerspruch ihrem Kommando gefolgt sind. So kurz vor dem Ziel will keine Frau mehr Opfer einer Bestie werden. Der stille Wechsel ist kaum vollzogen, als die erste Hyäne aus dem Buschwerk auf die Frauen zukommt. Eine der Frauen bewirft mutig die Hyäne mit einem Stein und trifft das Tier schmerzhaft an der Schnauze. Die getroffene Hyäne heult auf und veranlasst auch drei andere Hyänen, die aus dem Busch kommen, umzukehren. Die Hyänen haben nicht mit Widerstand gerechnet. Direkt vor Afra springt eine Hyäne aus dem Busch auf sie zu. Geschickt attackiert sie mit dem Speer das Tier, ohne den Speer nach der Hyäne zu werfen. Den Speer verlieren und dann sich nur noch mit dem Faustkeil wehren zu können, ist ihr zu riskant. Die Hyäne hat sich aber auch so die Lektion gemerkt und verschwindet im Busch. Es sind doch feige Tiere. In höchster Anspannung gehen die Frauen langsam weiter in Richtung offener Savanne. Würden sie jetzt zu laufen beginnen, würden sich die Hyänen auf die letzten Frauen der Gruppe stürzen. Aber so, aufgebaut mit ihren Waffen als Rundumverteidigung, wissen die Bestien nicht, wie sie angreifen sollen.


  In der Baumsavanne angekommen, ist von den Hyänen nichts mehr zu sehen. Haben wir es geschafft? Noch liegt ein halber Tagesmarsch vor den Frauen. Es wird schon dunkel sein, wenn sie ihre Hütten erreicht haben. Die Frauen jetzt zur Eile anzutreiben, macht für Afra keinen Sinn. Sie geben jetzt schon alle ihr Bestes. Jetzt zählt nur noch, alle Frauen lebend und unverletzt zu den Hütten zu führen. Wann das heute sein wird, ist ohne Belang. Afra schaut sich um und entdeckt dann doch wieder Hyänen. Sie zählt acht Tiere. Die Hyänen sind also deutlich in der Unterzahl. Weit ab von ihnen glaubt die Meute, ihnen unbeobachtet folgen zu können. Ihre auserwählte Beute haben sie als noch nicht aufgegeben. Wenn auch nur eine Frau etwas zurückbleibt, ist sie mit Sicherheit Opfer der Hyänen.


  Afra ermahnt die Frauen erneut: „Bleibt zusammen und haltet die Augen offen. Dass wir alle noch leben, grenzt an ein Wunder. Abgerechnet wird aber erst am Ziel. Also Augen aufhalten und Zähne zusammenbeißen. Wir schaffen das schon!“


  Das Lachen der Frauen ist schon lange verstummt. Was Afra von ihnen allen verlangt, zehrt an den letzten Reserven. Die am Anfang angeblich so leicht beladenen Stangen drücken die Frauen zu Boden und sie tauschen immer schneller die Stangen. Die heimatlichen Hütten sind noch fern, auch wenn sie längst durch ihre bekannte Welt laufen.


  Afra verordnet den Frauen eine kurze Rast.


  Wieder murrt ausgerechnet Winu: „Ist es nicht besser für uns alle, wenn wir uns beeilen und noch vor Sonnenuntergang die Hütten erreichen?“


  Afra schluckt ihre Wut auf Winu herunter und behauptet: „Es sei dir freigestellt Winu, vorauszueilen. Doch vor Sonnenuntergang wirst auch du nicht ankommen. Mit unserer Ernte sind wir nicht schnell genug. Alleine wirst du aber nie ankommen. Also halte endlich dein Schandmaul. Ich habe mit dir die Faxen dicke!“


  Winu kämpferisch: „Du hast uns gar …“


  „Jetzt Schluss mit dem Gezänke. Winu, du bringst uns mit deiner ständigen Nörgelei noch um unsere Überlebenschance. Es ist ausschließlich Afras Verdienst, dass wir alle noch am Leben sind. Wie bei den Männern kann hier im Busch nur einer das Sagen haben“, unterbricht Mea wütend ihre Freundin.


  Winu wirft Mea einen giftigen Blick zu, aber wagt kein Widerwort.


  Im Schatten eines gewaltigen Affenbrotbaums legen sich die Frauen einfach auf den Boden. Afra schaut in von Erschöpfung gezeichnete Gesichter. Sie alle sind längst am Ende ihrer Kräfte. Für die Frauen wäre es besser, wenn sie noch eine Nacht zum Ausruhen hätten. Doch hier in der offenen Baumsavanne ist es noch gefährlicher in der Nacht. Hier gibt es riesige Herden Büffel, die aufgeschreckt alles niedertrampeln, was sich ihnen in den Weg stellt. Auch die Gefahr, die von angriffslustigen grauen Riesen ausgehen kann, ist nicht zu unterschätzen. Es ist auch das Jagdrevier der Löwinnen, die um ein paar Frauen keinen Bogen machen. Afra muss die Frauen noch mehr antreiben und darf selbst keine Schwäche zeigen. Selbst schwach auf den Beinen gibt Afra den Befehl zum Weitermarsch. Schweigend laufen die Frauen weiter. Ohne dass Afra eingreifen muss, tauschen die Frauen untereinander die Stangen aus. Afra ist stolz auf ihre Schwestern. Wenn alle unbeschadet die Hütten erreichen, wird das die Frauen für immer verändern. Vielleicht werden sie beginnen, nicht mehr alles, was Männer von ihnen verlangen, blind hinzunehmen. Wird sie neue Verbündete unter ihnen finden?


  Sie wird aus ihren Überlegungen herausgerissen, vor ihnen taucht eine riesige Herde grauer Riesen auf. Einfach hindurchgehen ist heller Wahnsinn. Es soll Männer gegeben haben, die das schon gewagt und sogar überlebt haben. Es genügt ein leises Geräusch, dass ein Bulle oder eine Kuh mit Kalb nervös wird und die Herde trampelt sie alle tot.


  Afra entscheidet: „Frauen, wir müssen möglichst unauffällig um die Herde der grauen Riesen herum laufen. Ich will ab jetzt kein Wort mehr von euch hören. So groß wie ihre Ohren sind, ist auch die unglaubliche Reichweite ihres Gehörs. So behaupten es die Männer und ich glaube ihnen. Den grauen Riesen entgeht kein Geräusch. Achtet also darauf, dass kein Ast unter euren Füßen bricht. Natürlich haben sie uns längst bemerkt. Doch mit unserem Verhalten entscheiden wir, wie sie auf uns reagieren!“


  Ein schneller Blick zu Winu beruhigt Afra. Winu nickt freundlich zustimmend. Die Frauen glauben, dass es ihre letzte Prüfung ist, die ihnen die Geister auferlegt haben. Noch einmal werden sie sich nicht mehr so weit weg von ihren Hütten wagen, steht für die meisten Frauen fest. Nur Afra ahnt, dass es nicht ihre letzte Prüfung sein wird. Die Geister werden noch viele Prüfungen für sie bereithalten.


  Sie sind auf halber Höhe mit der Herde, als die Leitkuh in ihre Richtung schaut und ihre riesigen Ohren ausrichtet.


  Afra bleibt das Herz stehen. War es das? War alles umsonst?


  Entwarnung, die Kuh bleibt ruhig, den Geistern sei Dank!


  


  Stunden später können die Frauen das hoch lodernde Feuer in der Mitte der Hütten endlich sehen. Dort haben die zurückgebliebenen Frauen absichtlich viel Holz auf das Feuer gelegt, damit es schon von weitem bemerkt werden kann. Die Erschöpfung der Frauen weicht freudiger Erregung. Alle Frauen erhöhen ihr Tempo. Haben sie tatsächlich mit Afra zusammen das Unmögliche vollbracht und schaffen es, mit reicher Ernte heimzukehren?


  Einen Steinwurf entfernt von den Hütten brechen die Frauen endlich ihr Schweigen. Laut rufen sie: „Wir sind wieder da. Wir sind da!“


  Am Feuer ist die Freude der Frauen groß, endlich ihre Kinder wieder in die Arme schließen zu können. Das erste Abenteuer der Frauen wurde ohne Verluste erfolgreich beendet. Nur dass die Männer immer noch nicht zurück sind, drückt die Stimmung der Frauen sehr. Dass sie für viele Tage ausgesorgt haben, ist nur ein trügerischer Aufschub ihrer Nöte. Ohne die Heimkehr der Männer ist das Ende des Stammes der fliegenden Fische immer noch eine reale Gefahr. Afra muss unausweichlich darüber nachdenken, welchem Stamm sich die Frauen anschließen könnten. Die Schamanin ist für den Stamm ebenso verantwortlich wie Yao als Häuptling. Das lastet schwer auf Afra. Leider haben die Männer in ihrer Überheblichkeit und Selbstüberschätzung wenig Sinn für freundschaftliche Bande zu anderen Stämmen gezeigt. Jede Gelegenheit zu Häme und Feindschaft haben Yao und seine Vorgänger dazu genutzt, das Verhältnis zu anderen Stämmen stetig zu verschlechtern. Selbst beim Frauentausch haben sie mit Beleidigungen anderer Stämme nicht gespart. Die Geringschätzung der Frauen anderer Stämme hat Afra am eigenen Leib erfahren müssen. So wird es den Frauen leider nicht erspart bleiben, sich kriechend wie elende Würmer den Männern der anderen Stämme anzubieten. Es zeugt von Großmut, wenn sie auch ihre Kinder mitbringen können. Ein ungewisses Schicksal, das den Frauen und Kindern nicht erspart bleibt, wenn die Männer tatsächlich nicht wiederkommen. Den alten Weibern bleibt nur der Weg in den Freitod oder sich im Busch von Hyänen zerfleischen zu lassen. Afra kann die Geister nur anflehen, dass sie den Männern wohlgesonnen sind.


  Die Rückkehr der Männer


  In der größten Mittagshitze, wird von allen Frauen aus großer Entfernung ein schriller Pfeifton wahrgenommen. Der allen bekannte Ton lässt die im Schatten dösenden Frauen schlagartig hellwach werden. Der Pfeifton wiederholt sich noch zweimal. Es ist das vereinbarte Zeichen der Jäger vom Stamm der fliegenden Fische. Die Freude, dass die Männer jetzt kommen, lässt gleichzeitig die Angst in den Herzen der Frauen aufsteigen, wer wird den Mann, den Ernährer und den Beschützer in den Weiten der Savanne verloren haben?


  Gebannt schauen alle Frauen in die Richtung, aus der der Pfeifton vermutet wird. Die Hitze lässt die Luft tanzen und macht es unmöglich, weit in die Savanne zu schauen. Nur ein neuer Pfeifton signalisiert die Gewissheit, dass ihre Männer kommen. Jetzt richtet sich auch die letzte Frau auf und sucht die ankommenden Männer am Horizont.


  Die Antwort auf die Pfiffe lässt auf sich warten. „Wo bleiben die alten Männer?“, fragt sich Afra besorgt. Wieder sind Pfiffe aus dem Busch zu hören. Sorge schwingt im Ton mit.


  Endlich bequemt sich einer der alten Männer, aus der Hütte zu kriechen. Es ist der alte Peipei. Er richtet sich auf, holt tief Luft und pfeift schrill das verabredete Signal in den Busch hinaus. Seine Pfiffe signalisieren den Männern im Busch, dass alles in Ordnung ist. Dass sie willkommen sind.


  Afra atmet erleichtert auf. Denn den Männern draußen im Busch antworten darf nur ein Mann. Frauen dürfen nur pfeifen, wenn sie sich selbst in Gefahr glauben. Afra erinnert sich an die arme kleine Zazzo, die das strikte Verbot für die Frauen missachtete und mit Pfeiftönen ihren Liebsten angelockt hatte. Ihr Liebster, der dicke Tulu, war empört über ihre Anmaßung und hat gleich selbst die Strafe vollstreckt. Tulu hat Zazzo so lange den Mund mit Sand vollgestopft, bis sie daran erstickte. Die tote Zazzo hat er liegen gelassen. Niemand hat an der Bestrafung Anstoß genommen, auch wenn die Strafe aus Afras Sicht unverhältnismäßig hart ausgefallen ist. Weil Pfeiftöne weit über die Savanne hallen, locken sie nicht nur Freunde an. Zazzo hatte den Stamm unnötig in Gefahr gebracht, hat Yao den Tod der kleinen Zazzo im Nachhinein gerechtfertigt. Einige Frauen sehen das ganz anders. Zazzo soll ein Kind von Tulu erwartet haben. Ihr Ableben hat für Tulu den Weg frei gemacht, so dass er mit Tia eine neue Beziehung anfangen konnte. Tulu ist kein guter Jäger und hätte beide Frauen mit ihren Kindern nicht ernähren können. Auf die Art kann ein Mann seine Probleme natürlich auch lösen. Afra sieht das auch so, doch das darf sie Yao nicht offen ins Gesicht sagen. Die Rechte der Männer sind nicht die Rechte der Frauen, das hat Afra schon lange begriffen. In anderen Stämmen sind die Rechte der Frauen gerechter geregelt. Doch schon die alte Schamanin Meo hat zu ihren besten Zeiten vergeblich versucht, zu Gunsten der Frauen die alten Traditionen und Regeln zu verändern.


  Aus der flimmernden Luft tauchen Punkte auf, die zu den sehnlich erwarteten Männern gehören könnten. Es sind viele Punkte. Zu viele Punkte? Zu wenige Punkte?


  Afra schwankt zwischen der Freude auf ihren geliebten Adam und der Angst vor Yaos rigider Bestrafung. Die alten Männer werden ihre reihenweise begangenen Tabubrüche genüsslich dem Häuptling mit vielen Übertreibungen kundtun. Da hilft es ihr herzlich wenig, dass sie nur Gutes zum Wohle des Stammes tun wollte. Die durchweg positiven Stimmen der Frauen werden sie auch nicht retten können. Mit gemischten Gefühlen beobachtet sie die wachsenden Punkte am Horizont. Schnell ist allen klar, das sind ihre Männer. Die Frauen halten sich gegenseitig an den Händen fest und hoffen inständig, dass alle Männer heimkehren.


  Einige Punkte verschwinden, neue Punkte erscheinen dafür vor den Augen der Frauen. Sie alle wissen, die Geister spielen gerne mit solchen Täuschungen. Lieben es, für Verwirrung unter den Menschen zu sorgen.


  Aus den Punkten werden Striche. Die Striche verwandeln sich in dunkle wandelnde Gestalten. Die Gestalten werden endlich Männer. Ihre Männer!


  Hinter Häuptling Yao kann Afra ihren Adam entdecken. Sie atmet erleichtert durch. Auch auf Adams Zuspruch hofft sie in ihrer vertrackten Lage. Er liebt sie und wird sich schützend vor sie stellen. Es muss einfach so sein.


  Die alten Männer bleiben deutlich hinter Afra stehen.


  „Geh und begrüße du unseren Häuptling“, fordert der alte Peipei Afra auf. Die alten Männer haben eben entschieden, die Ehre, den heimkehrenden Häuptling und seine Männer zu begrüßen, wird ihr zugestanden. Für Afra ist das ein gutes Zeichen.


  Yao ist irritiert, warum die alten Männer demonstrativ hinter Afra stehen. Dass die Alten ihn nicht nach alter Sitte begrüßen wollen und Afra die Ehre zugestehen, ist ungewöhnlich. „Was ist geschehen?“, fragt Yao.


  Er darf nicht einfach an Afra vorbeigehen. So nimmt er die ungewöhnliche Art der Begrüßung als gegeben hin und geht auf Afra zu. Er begrüßt sie: „Ich freue mich Afra, dass ihr alle nicht verhungert seid. Wir waren leider zu lange weg. Wir bitten um Vergebung.“


  „Wir leben alle noch. Kein Mann, keine Frau und auch kein Kind wurde den Geistern übergeben“, verkündet Afra stolz. Eine feststehende Tatsache, die Yao nicht ignorieren kann. Ein Faktum, das auch die alten Männer so sehen und ihr wohl aus dieser Tatsache heraus die Ehre der Begrüßung zugestanden haben. Sie weiß jetzt, dass auch die alten Männer hinter ihr stehen. Yao wird es schwer haben, sie für ihre vielen Tabubrüche zu bestrafen.


  „Hm“, brummt Yao irritiert. Etwas stimmt hier nicht. Die lange Abwesenheit der Männer hätte unweigerlich zu Verlusten führen müssen. Was war geschehen? Er will die Antwort nicht von seiner Feindin hören. So geht Yao direkt auf den alten Peipei zu und fragt ihn: „Wie konntet ihr ohne uns so lange überleben?“


  Die heimgekehrten Männer bleiben zwei Schritte vor Afra stehen. Das Ritual der Begrüßung ist noch nicht zu Ende. Auch ihr geliebter Adam wagt es nicht, auf seine Frau zuzugehen.


  Ein Blick auf die Männer vor ihr genügt Afra, um zu wissen, dass jeder zweite Mann im Busch geblieben ist. Sie kann ihre Tränen nicht mehr unterdrücken. Was für eine Katastrophe für sie alle!


  Der alte Peipei verneigt sich ehrfürchtig vor Yao und erklärt mit erhobener Stimme: „Deine Schamanin Afra ist mit ausgewählten Frauen und Waffen in den Busch gezogen. Mit reichlich Beute ist sie heimgekehrt. Keine einzige Frau blieb im Busch zurück. Wir leben hier alle seit vielen Tagen im Überfluss. Ich bitte darum, dass Afras Bruch mit den Traditionen hier ihre Berechtigung hat und wir bitten um Straffreiheit für sie. Afra hat nur den Willen der Geister erfüllt und allen das Leben gerettet!“


  Yao dreht sich zu Afra um und fragt: „Ist das wahr?“


  „Peipei spricht wahr“, antwortet Afra erleichtert. Peipei hat keine Lügengeschichten über sie erzählt. Es ist ein Mann von Ehre. Es gibt also doch noch Männer, die auch die Leistungen einer Frau anerkennen. Sie holt erleichtert tief Luft. Die Gefahr für sie scheint gebannt zu sein.


  Yao verwirrt: „Was soll ich mit dir nur machen? Du und die Frauen haben uralte Tabus gebrochen?“


  „Wie wäre es Häuptling, meine Leistungen und die der Frauen anzuerkennen, sich mit uns zu freuen, dass wir alle noch leben“, schlägt Afra ihm vor. Die Gegenfrage zu stellen, wo die fehlenden Männer bleiben, das wagt sie nicht.


  Yao wütend: „Ich müsste dich Afra und jede Frau, die mit dir im Busch war, zur Strafe ficken. Damit jedes ungehorsame Weib begreift, dass sie es künftig nicht mehr wagt, auch nur ein einziges Tabu zu brechen. Aber ich will für die ungeheuerlichen Vergehen der Schamanin nicht alle Frauen bestrafen. Für einen Tag und eine Nacht legen wir unsere Schamanin in die Grube zu den Feuerblättern. Vielleicht kommt sie dann zur …!“


  „Das wirst du schön seinlassen, mein Sohn. Ihr und den anderen Frauen gebührt deine Ehrerbietung und nicht Strafe. In die Grube zu den Feuerblättern gehört unsere Schamanin schon gar nicht!“, widerspricht der alte Peipei aufgeregt und hebt dabei drohend seinen Stab. Dann holt der alte Mann hörbar Luft und wagt zu fragen: „Erkläre du uns lieber, wo unsere tapferen Jäger geblieben sind? Wo hast du unsere Männer gelassen? Oder kommen sie noch und bringen uns reichlich Beute mit. Bei euch sehe ich nur ein mageres Zebra und eine ausgeweidete halbwüchsige Gazelle, die schon stinkt!“


  Überraschend für Afra, heben auch die anderen alten Männer ihre Stöcke aus Protest hoch und rufen: „Hoch lebe unsere Schamanin Afra!“


  Afra steht unter Schock. Sie hätte die Vergewaltigung wie ein fauliges Essen über sich ergehen lassen. Die Schändung und Vergewaltigung ist die geringste der Strafen, die eine Frau oft genug in ihrem Leben über sich ergehen lassen muss. Viele Frauen haben schon für geringere Vergehen gar mit ihrem Leben bezahlt. Die meisten Schwangerschaften sind das Ergebnis einer Vergewaltigung. Was eine Frau wirklich will, interessiert Männer nicht. Frauen müssen immer und überall für den Mann funktionieren. Aber dass sich Yao so weit in seinen Hass hineinsteigert, dass er sie in die Grube zu den Feuerblättern legen will, ist das Grausamste, was einem Menschen angetan werden kann. Der Tod ist dagegen eine Erlösung. Wer noch lebend aus der Grube geholt wurde, ist für immer dem Wahnsinn verfallen. Was treibt Yao zu dieser wahnsinnigen und grausamen Entscheidung? Will er mit ihrer Bestrafung von seinem eigenem Versagen ablenken? Dass ausgerechnet die störrischen alten Männer so offen Partei für sie und die anderen Frauen ergreifen, überrascht Afra doch sehr. Besonders der alte Peipei hatte sonst nie ein gutes Wort für sie übrig. Tatsache ist aber auch, dass die alten Männer ohne ihren Einsatz heute bei den Geistern wären.


  Afra dämmert es, Yao wollte mit der Bestrafung seiner Feindin auch Zeit gewinnen. Wenn die Schamanin dem Wahnsinn verfallen wäre, hätte er mit den alten Männern leichteres Spiel und seine peinliche Lage schon irgendwie erklärt. Die eingeschüchterten Frauen wären schon vor der grausamen Bestrafung der Schamanin in ihre Hütten geflüchtet. Die Frauen hätten keine Fragen nach ihren Männern mehr gestellt, ist sich Afra sicher.


  Yao schweigt.


  Peipei wütend: „Hat es dem großen Häuptling die Sprache verschlagen?“


  „Wo sind unsere Männer?“, ruft von hinten eine Frau.


  Andere Frauen: „Wo sind unsere Männer geblieben?


  Yao senkt sein Haupt und erklärt: „Wir wurden vom Stamm der Tschak hinterhältig überfallen. Nur wir wenigen Männer konnten dem Abschlachten entkommen. Sie waren so zahlreich wie eine Büffelherde. Dass wir überhaupt hier vor euch stehen, grenzt an ein Wunder!“


  Die Männer nicken zustimmend und blicken dabei zu Boden.


  Viele Frauen weinen herzzerreißend und verkriechen sich in ihre Hütten. Ihr Leben und das ihrer Kinder ist in Gefahr. Wer soll sie ernähren?


  Afra ist fassungslos. Sie hatte bis zum letzten Moment gehofft, dass die noch die fehlenden Männer mit reichlich Beute jeden Augenblick aus dem Busch zu ihnen kommen würden. Dass es ausgerechnet die freundlichen Tschak gewesen sein sollen, kann Afra niemals glauben. Die Männer müssen einfach lügen.


  „Das hast du nun davon, dass du Feindschaft zu allen Stämmen geschürt hast. Es ist in schweren Zeiten besser, Freundschaft mit den Nachbarn zu halten. Warum deine Männer immer noch zu dir halten, begreife ich nicht!“, erklärt der alte Peipei mit galliger Stimme, spuckt vor seinem Häuptling aus und kriecht in seine Hütte zurück.


  Die wenigen überlebenden Männer umarmen ihre Frauen. Freude kommt unter den Überlebenden und den Frauen nicht auf. Die Existenz des Stammes steht auf dem Spiel.


  Auch Afra kann endlich ihren Adam in die Arme nehmen. Nach einem Kuss sagt sie leise: „Komm in unsere Hütte und liebe mich.“


  „Ich gehe mit dir erst zum Fluss. Vieles muss ich dir erklären, was nicht für andere Ohren bestimmt ist!“, bittet Adam und zieht Afra in Richtung Fluss. Er packt sie derb an der Hand und zieht sie mit sich fort, ohne auf ihre Zustimmung zu warten. Vorbei geht es an Yao, der hilflos und allein am Feuer steht. Seine zwei Frauen haben ihn ohne Begrüßung alleine am Feuer stehen lassen. Wird in Zukunft Afra den Stamm der fliegenden Fische anführen?


  Adam schaut mit leeren Augen an Yao vorbei und geht mit Afra zum Fluss. Am Fluss lässt er Afra los und springt in ihr Wasserloch. Er taucht unter und verharrt lange unter Wasser. Er taucht auf und holt tief Luft. Mit einem Satz ist er aus dem Wasser und nimmt neben Afra auf ihrem Stein Platz. Er schaut auf das Wasser und schweigt nervend lange für Afra. Wenn Männer schweigen, ist das Schlimmste zu befürchten. Afra entscheidet sich für den Frontalangriff und behauptet: „Yao hat eben gelogen und ihr alle habt zu seinen Lügen geschwiegen. Was ist wirklich geschehen? Der Stamm der Tschak ist uns zu allen Zeiten immer friedlich gesonnen gewesen. Nur Yao hat mit Beschimpfungen und Beleidigungen nicht gespart. Ein Tschak massakriert dafür niemanden. Ich kenn die Jäger der Tschak besser als Yao in seiner Überheblichkeit. Er muss sich irren. Die Tschak haben euch jedenfalls nicht überfallen. Da ist doch ...“


  „Schweige und höre mir einfach zu, Weib. Was du jetzt von mir hören wirst, musst du für dich behalten. Niemand darf davon erfahren, das hat Yao von uns allen verlangt. Ich töte dich mit meinen eigenen Händen, wenn du nicht schweigst. Ich bin längst zum Mörder geworden. Dein Tod ist dann vor den Ahnen nur noch ein weiteres Verbrechen, für das ich Verantwortung übernehmen muss!“, droht Adam und unterbricht so ihren Redefluss.


  Afra nickt und ahnt, dass ihr Adam jetzt Ungeheuerliches, nie Dagewesenes berichten wird. Wer sich selbst des Mordes bezichtigt, muss Ungeheuerliches getan haben. Der Abstand zu den Hütten und das Rauschen des Wassers sollen also verhindern, dass ungebetene Lauscher seinen Bericht mithören können.


  Doch bevor er berichtet, muss sie von ihm endlich wissen, wie er zu ihr steht. Als Yao mit ihrer grausamen Bestrafung gedroht hat, haben nur die alten Männer widersprochen. Adams Gesicht zeigte keine einzige Regung. Kann sie es wagen, ihn zu fragen? Wenn sie ihn damit verletzt, kann es ihre Liebe endgültig zerstören. Sie nimmt ihren ganzen Mut zusammen und fragt: „Ich hörte von dir kein Widerwort, als Yao mich bestrafen wollte. Dein Gesicht zeigte keine Regung, als Yao mich in die Grube zu den Feuerblättern legen wollte. Was bin ich für dich, Adam? Bin ich nur das Lustobjekt für deinen Schwanz? Oder bin ich die Frau an deiner Seite, der du zugestehst, dass sie dir mit Rat und Tat zu Seite stehen darf. Dass ihr Wort für dich Wert hat. Ich erbitte mir von dir eine offene und ehrliche Antwort!“


  „Ich hätte es zugelassen, dass Yao sich an dir vergeht. Alle Weiber brauchen ab und an die Erinnerung daran, etwas Minderwertiges zu sein. Dein Recht auf Leben ist damit verbunden, dass du die Söhne für uns in die Welt setzt. Du bist die künftige Mutter meiner Söhne und auch Ratgeberin in einer Person. Ob ich es zugelassen hätte, dass er dich in die Grube gelegt hätte, weiß ich nicht!“, antwortet er ihr ehrlich und behauptet weiter: „Ein Mann kann zehnmal zehn Frauen schwängern. Was ist dagegen schon ein Weib wert? Was hat die alte Schamanin für dich hergegeben? Es waren sicher nur ein paar heilende Kräuter und leise gemurmelte Zaubersprüche. Mehr kannst du deinem Stamm nicht wert gewesen sein. Nur, die Grube hast du wirklich nicht verdient. Warum Yao so grausam zu dir ist, weiß ich nicht!“


  „Du weißt also nicht, wie du dich entschieden hättest. Der Wert einer Frau ist dir für dein eigenes Wohl zu gering. Doch was nützen zehnmal zehn Männer, wenn nur eine Frau da ist. Sie wird euch nur ein Kind schenken können“, erwidert Afra trotzig und ist bitter enttäuscht von ihrem Adam. Er ist also ihre Liebe nicht wert.


  Adam überheblich lächelnd: „Dann holen wir uns die fehlenden Weiber im Tausch oder Raub von anderen Stämmen. Du bist sicherlich klug, aber nicht klug genug. Dass du noch einmal solche Fragen an mich stellst, ist dir in Zukunft nicht mehr gestattet. Du wirst nicht lange leben, wenn du immer wieder solche Fragen an einen Mann stellst. Das ist keine Drohung, sondern ein gut gemeinter Rat von mir!“


  „Ich danke meinem Mann für seine ehrliche Antwort. Nun weiß ich, wohin ich gehöre und werde dir nie wieder solche Fragen stellen. Deinem Willen beuge ich mich. Du kannst mit mir machen, was du willst. Du bist der Mann. Triff deine Entscheidungen aber auch in Zukunft allein. Nun berichte mir endlich, was wirklich geschehen ist. Auch wenn ich es eigentlich jetzt nicht mehr wissen will. Denn von heute an ist die Welt der Männer nicht mehr meine Welt“, erklärt sie denkbar schlecht gelaunt. Eine ganze Welt trennt Mann und Frau voneinander, hat sie eben begriffen. Dass sie von ihm schwanger ist, bereut sie jetzt zutiefst. Die Schamanin ohne Mann war frei. Selbst Yao hat auf ihr Wort gehört. Jedes Leben ohne Mann wäre besser gewesen. Sie wurde Opfer ihrer eigenen Lust. Das wird sich nicht wiederholen, wenn das Kind unter ihrem Herzen ein Mädchen ist. Nur die Tochter will sie in ihr Heilwissen und ihre Zauberkünste einweihen. An keinen Mann wird sie ihr Wissen weitergeben. Lieber geht sie freiwillig in den Tod.


  Der jetzt fremde Mann neben Afra hat ihre Worte nicht verstanden. Er brennt sehnlichst darauf, die Last, die Schuld, die er seit diesen letzten Tagen mit sich herumträgt, endlich aus sich herauszulassen. Sich zu befreien. Mit der Beichte hofft er, dass die schwere Last auf seiner Seele etwas leichter wird. Dass seine Frau plötzlich von seiner Geschichte nichts mehr wissen will, hält er für eine reine Laune des Weibes. Weiber wollen doch sonst immer alles wissen und dürsten nach jeder Neuigkeit.


  Er lacht sie verlegen an, steht auf, um sich gleichzeitig noch dichter zu Afra zu setzen. Adam schaut sich noch einmal vorsichtig um und beginnt zu berichten: „Wir waren den zweiten Tag schon unterwegs. Überall nur Kadaver, soweit das Auge reichte. Was noch essbar war, haben wir hungrig verschlungen. Doch mit dem toten Zeug konnten wir nicht umkehren.“


  „Wo sind die Herden geblieben?“, fragt Afra entsetzt und kennt doch selbst die Ursache der Katastrophe.


  Adam schüttelt den Kopf und erzählt weiter: „Wir wissen es nicht. Verzweifelt sind wir weitergezogen. Immer weiter weg in Richtung untergehende Sonne. So weit weg, wie noch nie, seit ich am Leben bin. Dann sahen wir endlich eine riesige Herde Büffel und auch einige Zebras. Gnus haben wir auch zahlreich gesehen. Wo Büffel sind, können die leicht zu jagenden Gazellen nicht mehr weit sein. Doch Gazellen sahen wir leider keine. Dennoch glaubten wir uns endlich am Ziel. Wir wollten Büffel jagen!“


  „Ihr habt es doch noch nie gewagt, Büffel zu jagen. Selbst Gnus lassen euch nicht nah genug mit euren Speeren heran. Hat am Ende eine wild gewordene Herde Büffel unsere Männer unter sich tot getrampelt? Es waren also doch nicht die Tschak!“, unterbricht ihn Afra. Sie erinnert sich an die Tschak, die mit Pfeil und Bogen jagen. Sie könnten mit ihrer neuen Waffe leicht das Großwild jagen, ohne sich selbst in Gefahr zu begeben. Das ihm zu sagen, traut sie sich nicht.


  Adam kommen die Tränen, dann erzählt er weiter: „Nein, die Büffel haben keinen einzigen Mann getötet. Yao entdeckte als erster den Rauch einer Feuerstelle. Mit der gebotenen Vorsicht gelangten wir unbemerkt bis in Sichtweite des Feuers. Um das Feuer liefen acht Gestalten herum. Auf zahlreichen Holzgestellen hingen ausgeweidete Büffel, Gnus und Zebras. Unglaublich, diese Männer jagten tatsächlich die gefährlichen Büffel. Wie das möglich sein soll, war uns ein Rätsel. Diese Tatsache alleine hätte uns stutzig machen müssen.“


  „Was sind das für Jäger, die Büffel jagen? Gute Jäger müssen es sein. Waffen müssen sie haben, die wir noch nicht kennen“, denkt Afra laut und denkt an die neue Wunderwaffe der Tschak. Mit Pfeil und Bogen kann ein Jäger auch solche Tiere ohne Gefahr erlegen.


  Adam nickt und erklärt: „Diese Frage hätten wir uns stellen müssen. Doch Yao hat das nicht so gesehen. Er hat nur gezählt und festgestellt, dass wir deutlich in der Überzahl waren. Wir waren zwanzig Männer. Yao glaubte sogar drei fette Weiber unter den Gestalten zu erkennen. Er hatte damit Recht. Unglaublich, drei Weiber liefen dort auch fern von jeder Hütte im Busch herum. Was ist das nur für ein Stamm, der Weiber mit in den Busch nimmt. Wir hatten nur noch Blicke für die drei fetten Weiber dort am Feuer. Sie hatten auffallend ausladende Hinterteile. Allein die Vorstellung, die fetten Weiber zu ficken, erregte uns und machte uns blind für die Gefahr. So schön fette Weiber sieht man selten.“


  „Ich bin dir also nicht fett genug am Hintern!“, klagt Afra und muss sich eingestehen, dass viele Frauen mehr bieten können. Aber ab heute ist das nicht mehr wichtig.


  Adam schüttelt den Kopf: „Wenn ich dich von hinten stoße, bebt dein Hintern auch schön. Lass mich bitte jetzt weiter erzählen. Es wird von jetzt ab nicht mehr so lustig. Yao schlug kampfentschlossen vor, dass wir uns jetzt einfach das holen, was wir brauchen. Wenn wir das haben, was allein dort auf Stangen in der Sonne trocknet, könnten wir sofort umkehren. Auch wenn einige Männer leise murrten und es für unehrenhaft hielten, den Fremden ihre Beute abzunehmen, stimmten die meisten zu. Yao setzte sich wieder mal mit dem Blick durch, der keinen Widerspruch duldet. Wir müssten nur schnell genug sein, war Yaos Plan. Dass die fremden Männer sterben müssen, war für Yao das Recht des Stärkeren. Ich dagegen hoffte, dass unsere Übermacht jeden Widerstand erstickten würde und so ein Blutbad verhindert würde.“


  „Seid ihr alle verrückt geworden? Egal, ich brauche mich ab heute nicht mehr für euch Männer und eure Torheiten zu schämen. Als geringes Weib habe ich mit euren Verbrechen nichts mehr zu tun“, unterbricht ihn Afra. Dass ihr das doch nicht gleichgültig ist, muss der Mann nicht wissen.


  Adam weicht ihrem Blick aus und erzählt leise weiter: „Es kam alles ganz anders, als wir uns das vorgestellt hatten. Wir sind mit viel Gebrüll aus unserer Deckung aufgesprungen und stürmten auf ihr Lager zu. Das Lager hatten wir lange noch nicht auf Speerwurfreichweite erstürmt, als viele kleine Speere auf uns herabstürzten. Richtig ernst haben wir die kleinen Speere nicht genommen. Was sollte so kleine Speere schon ausrichten können? Die Männer, die nicht von einem kleinen Speer getroffen wurden, liefen unbeeindruckt weiter. Nicht wissend, was mit den Männern geschehen ist, die von den kleinen Speeren getroffen wurden, haben wir das Lager erreicht. Keinen der fremden Männer haben wir geschont. Selbst die Frauen haben sich mit den kleinen Speeren gegen uns gewehrt. Doch in unseren Augen waren die Weiber nur eine willkommene Beute. Wir haben die wilden Weiber überwältigt und gefesselt. Erst dann haben wir mit Entsetzen festgestellt, dass nicht alle Männer das Lager erreicht haben. Sechs Männer blieben verletzt oder schon tot hinter uns im Busch zurück. Die kleinen Speere waren vergiftet und töteten jeden, der von ihnen getroffen wurde. Wir liefen zurück und fanden alle Männer nur noch tot am Boden liegend. Sechs starke Männer fehlten jetzt, um die reiche Beute wegzuschaffen. Wen wir getötet hatten, wussten wir auch nicht. Die Frauen verstanden uns nicht oder wollten uns nicht verstehen. Aber auch die drei Weiber mussten Teile der Beute am nächsten Morgen tragen helfen. Auf dem Rückweg wurden wir wieder mit den kleinen Speeren attackiert. Bis wir unser Nachtlager erreichten, verloren wir wieder zwei Männer. Uns war klar, mindestens ein Mann musste zum Zeitpunkt unseres Überfalls außerhalb ihres Lagers gewesen sein. Mit der neuen Waffe konnte der Mann uns aus großer Entfernung angreifen, ohne von uns entdeckt zu werden. In der Nacht hat er die Frauen befreien können und dabei noch einmal zwei Männer von uns heimtückisch umgebracht. Einen Großteil der Beute mussten wir am nächsten Morgen notgedrungen zurücklassen. Zu groß war auch die Gefahr, dass der Mann seine Stammesbrüder holt und uns verfolgt, bis wir alle erledigt sind!“


  „Du belügst mich. Warum? Was du mir hier erzählst, passt nicht zusammen. Dass euch nur ein Mann allein verfolgt haben soll, kann ich dir nicht glauben. Einen Mann hättet ihr immer erledigen können. Jeder Mann hat nur zwei Beine zum Laufen und hätte euch nicht entkommen können. Auch wenn er so eine gefährliche Waffe hat. Auch glaube ich euch die Geschichte nicht, dass die Weiber geflohen sein sollen. Kein Weib entkommt einem Mann. Sage mir endlich, was in Wahrheit geschehen ist. Ihr müsst böse Dinge getan haben, die dich und die Männer jetzt belasten. Überhaupt, warum ist Yao nach seiner grandiosen Fehlentscheidung noch Häuptling? Ihr haltet alle zusammen, als sei alles in bester Ordnung? Ihr ergreift doch sonst eilig jede noch so kleine Chance, selbst Häuptling zu werden. Warum deine Zurückhaltung? Sage mir endlich, was ist dort wirklich geschehen?“, fragt Afra und springt erregt auf. „Ist jetzt unser Stamm in Gefahr?“


  Adam blickt auf das Wasser und schweigt.


  Afra spricht wütend weiter: „Dass beim Überfall gleich alle Männer umgekommen sein sollen, glaube ich dir nicht. Einige Männer haben sicher überlebt und mussten mit ansehen, wie ihre Frauen von euch notgeilen Schwänzen geschändet wurden. Erst danach habt ihr die Männer getötet. Ist es in Wahrheit so gewesen? Sprich endlich mit mir!“


  „Es war so und es war noch schlimmer“, erwidert Adam. Seine Hände zittern, als er weiter erzählt: „Natürlich haben wir die fetten Weiber gefickt und die drei überlebenden Krieger mussten sich das Elend mit ansehen. Vor allem Yao war voller Hass, weil so viele Männer sterben mussten. Auf sein Verlangen hin sollten alle Männer sterben. Yao, Tulu und ich, wir haben den Kriegern danach die Brust aufgeschlagen und das noch schlagende Herz herausgerissen. Wir haben ein Stück vom Herzen abgebissen und weiter gereicht. Am Ende der blutigen Tat haben wir Holz für ein großes Feuer gesammelt und alle Toten dem Feuergott übergeben. Es geschah alles so, wie es die Geister von Alters her verlangten.“


  Adam schweigt und blickt dabei in den Fluss.


  „Das war doch nicht alles. Sprich das Ungeheuerliche endlich aus. Was habt ihr noch Grausiges getan?“, fragt Afra und ist sich nicht sicher, ob sie wirklich wissen muss, welche Verbrechen die Männer noch an diesen Menschen begangen haben.


  Adam: „Die wilden Weiber mussten wir mit Gewalt daran hindern, ins Feuer zu springen. Weiber gehören nicht auf ein Feuer, wo Männer brennen. Die Gefahr, dass so die Seele eines Mannes in seinem nächsten Leben in den Körper einer Frau gelangt, ist viel zu groß. Es war aber auch dem letzten Mann klar, dass solche verrückten Weiber nicht mehr von Nutzen für uns sind. Die Weiber haben wir am Hals so aufgehängt, dass ihre Fußspitzen noch den Boden berührten. Yao wollte, dass sie langsam sterben. In ihrer fremden Sprache verfluchten sie uns, bis sie endlich für immer schwiegen.“


  Adam schweigt erneut.


  „Ihr seid am nächsten Morgen weiter gezogen. Erst sechs Männer unseres Stammes sind tot. Wie sind die anderen vier Männer wirklich umgekommen?“, fragt Afra, als ihre Geduld mit dem schweigenden Mann zu sehr an ihren Nerven zehrt.


  Adam bedeckt mit den Händen sein Gesicht und weint. Afra hat kein Mitleid mehr. Ein Mann, der Frauen vergewaltigt und es zulässt, dass Frauen auf so qualvolle Art sterben, verdient nur ihre Verachtung. Dass ihr Adam Männern sogar lebend das Herz aus der Brust gerissen haben soll, will und kann sie nicht glauben. Ein Mann vom Stamm der fliegenden Fische tut so etwas nicht. Sie möchte jetzt gehen.


  Er packt sie und droht: „Du bleibst jetzt hier und hörst mir weiter zu. Du bist mein Weib und musst gehorchen. Gehorchst du oder muss ich dir Gewalt antun?“


  „Ich gehorche“, erwidert Afra und setzt sich zu ihm zurück auf den Stein. Ihr wird kalt an seiner Seite.


  Adam schaut auf das Wasser und schweigt. Afra schweigt jetzt auch. Kein einziges Wort darf ihr jetzt über die Lippen kommen. Sie weiß, dass er sich jeden Moment auf sie stürzen und ihr Gewalt antun könnte.


  Er ringt nach Worten und erzählt mit schwerer Zunge weiter: „Es waren drei Frauen, die wohl mit ansehen mussten, wie ihre Männer und Schwestern qualvoll starben. Dass es tatsächlich nur Weiber waren, erfuhren wir erst später. Wir waren durch unsere Beute natürlich viel langsamer unterwegs und so konnten die Weiber uns mühelos verfolgen. Der Hügel, wo das Morden geschah, war noch in Sichtweite, als Quakender Frosch Tete mit einem kleinen Speer im Hals und seiner Last zusammenbrach. Der tapfere Oul wollte ihm zu Hilfe eilen und ist auch tödlich getroffen zusammengebrochen. Yao sind dann die Nerven durchgegangen. Er hat geheult und gebrüllt wie ein Löwe. Einfach weitergehen konnten wir nicht mehr. Und feige aus dem Hinterhalt abschlachten lassen wollten wir uns nicht. Wir waren uns schnell einig und haben alles fallenlassen. Entschlossen, lieber im Kampf zu sterben, sind wir in den Busch gerannt. Mit seinem Speer hat Yao das erste Weib von einem Baum herunter geholt. Doch vorher hat sie noch Großer Büffel Mango getötet. Das Weib hat noch gelebt, als Yao ihr mit der Axt den Schädel gespalten hat. Er hat so lange auf das Weib eingehauen, bis ihn die Kräfte verließen. Würger Zappe wurde nur wenige Schritte vor Yao verletzt. Yao sollte wohl getroffen werden. Zappe, schwer verletzt, tötete aber noch das Weib mit seinem Speer, bevor er tot zusammen brach. Das letzte Weib konnte uns nicht mehr entkommen. An ihr wollte Yao grausame Rache nehmen. Das muss das Weib geahnt haben und hat sich vor unseren Augen selbst getötet. Den ganzen Tag haben wir den Busch noch nach Weibern oder Männern abgesucht. Wir fanden zwar noch Spuren, die verloren sich aber dann an einem Fluss. Die letzte Spur musste von einem Mann sein, weil er zu schnell für uns war. Die getöteten Weiber haben wir mit den Füßen zuerst an einem Baum aufgehängt und so dort den wilden Tieren überlassen. Doch vorher haben wir auf Yaos Verlangen hin die noch warmen Leiber der Weiber ein letztes Mal gefickt. Sie alle sollen geschändet zu den Geistern gehen. Für solche wilden Weiber gehört es sich nicht, sie wie normale Weiber der Muttererde zu übergeben. Wir sind mit unseren toten Männern zurück zur noch glimmenden Feuerstelle gekehrt. Die vier Männer wurden dem Feuer übergeben. Am nächsten Morgen sind wir dann mit dem wenigem, was wir noch hatten, aufgebrochen. Ohne weitere Zwischenfälle sind wir dann zurückgekehrt. Das ist die ganze Wahrheit!“


  „Jetzt weiß ich, warum ihr alle zusammenhaltet. Wenn die alten Männer davon erfahren, wird keiner von euch die Würde eines Häuptlings erlangen können. So lasst ihr lieber alles beim Gewohnten. Gehe bitte und lass mich hier allein mit den Geistern zurück. Keine Sorge, niemand wird von euren feigen und grausamen Verbrechen etwas erfahren. Geh endlich!“, fordert Afra Adam auf und springt in ihr Wasserloch. Als sie auftaucht, ist Adam tatsächlich weg. Er glaubt daran, dass sie schweigt. Sie ist sich dagegen nicht mehr so sicher. Darf sie es zulassen, dass solche Verbrechen ungestraft bleiben dürfen? Sie fragt sich, wer sie überhaupt ist? Ist sie nur das gedankenlose Wesen, das den Sohn einer Bestie austragen wird, der dann als erwachsener Mann neue Verbrechen begeht? Auch ein Mädchen wird dann nur eine neue Bestie in die Welt setzen. Die vierarmigen Riesen sind vielleicht nur gekommen, weil unsere Männer ungeheure Schuld auf sich geladen haben. Wenn das stimmt, sind wir alle verloren. Am liebsten möchte sie jetzt sterben. Sie taucht unter und hält die Luft an. Im Geist sieht sie sich schon auf dem Wasser treiben. Yao kommt und stößt ihr seinen Speer in die Brust. Mit dem Speer schiebt er sie auch aus dem ruhigen Wasser in den reißenden Fluss. Die wilden Strudel haben Afra verschluckt. Sie hört Yao sagen: „Endlich ist das böse Weib weg.“


  Afra taucht auf, holt tief Luft und sagt laut: „Das könnte ihm so passen. Noch lebe ich und werde ihm das Leben schwer machen.“


  Ein Blick um das Wasserloch bestätigt ihr, dass sie alleine ist. Das ist auch gut so.


  Eine Schlange schwimmt an ihr vorbei. Die Zeichnung am Kopf der Schlange verrät ihr, dass ein Biss von ihr genügt, um in das Reich der Toten zu gelangen. War das eine Warnung der Geister? Oder ist es nur die gute Nachricht, dass nicht die Geschöpfe aus dem Busch, sondern nur die Männer eine Gefahr für sie sind?


  Ein seltsames Geräusch liegt in der Luft. Sie steigt aus dem Wasser und läuft zu den Hütten. Etwas Unglaubliches wird gleich geschehen. Hoch über ihr schwebt ein riesiger Elefant. Das Tier zappelt und trompetet laut. Dann fällt der Elefant donnernd direkt neben dem Feuer auf den Boden. Das gewaltige Tier ist auf der Stelle tot.


  Dass die vierarmigen Riesen, die Heuschrecken, mit ihren magischen Kräften den Elefanten geschickt haben, ist aber nur Afra bewusst. Für Afra wird mit dem Elefanten das Ende des Stammes der fliegenden Fische besiegelt. Die Männer müssen nicht mehr zur Jagd. Die vierarmigen Riesen wollen es so. Warum auch immer!


  Die Mächtigen, die eigene Ohnmacht und eine Begegnung der anderen Art


  Langsam steigt Afra in ihr Wasserloch. Es tut ihr gut, dass das Wasser ihr die Last des gewaltigen Bauches abnimmt. Sie hat vorher den Warnungen der Frauen nicht glauben wollen, dass eine Schwangerschaft recht anstrengend sein kann, zumal sie von allen schwangeren Frauen den größten Bauch hat. Ihre Brüste haben auch bedrohliche Formen angenommen. Adam jubelt und stopft ihr jeden Tag Unmengen Fleisch in den Mund. Er ist der einzige Mann, der vom Feuer aufsteht und sich um seine Frau kümmert. Als Adam sicher war, dass seine Geheimnisse bei seiner Afra auch Geheimnisse bleiben, hat er sich sehr um sie bemüht. Ihm war anzusehen, dass eine Last von ihm gefallen ist. Sie hat sehr lange mit sich kämpfen müssen. Von Schuldgefühlen gegenüber den vielen Opfern wurde sie immer wieder vor allem in den Nächten geplagt. Den qualvollen Tod der fremden Schwestern hat sie für ihre Interessen geopfert, tadelte sie sich tagelang. Am Ende hat sie doch ihr Schweigen als einzige Lösung akzeptiert. Sie tat es für die Zukunft ihres Kindes. Die vielen toten Frauen und Männer werden durch ihre Anklage nicht wieder lebendig. Unter Umständen hätte es das Ende des Stammes der fliegenden Fische bedeutet. Auch wenn es ohnehin so aussieht, als ob es keine Zukunft für sie mehr geben wird. Wenn die Heuschrecken weiter die Savanne beherrschen, wird der Stamm irgendwann ausgelöscht. Dass sie alle noch leben, ist für Afra ein Wunder. Was die Heuschrecken wirklich mit ihnen vorhaben, wüsste sie gern. Sie muss es herausfinden. Aber erst muss ihr Kind da sein. Sie hofft, dass es ein Mädchen wird. Ein Junge wird auch nur später ein Mann sein, der Frauen hassen und schänden wird.


  Afra streift sich das Wasser von der Haut und geht langsam zurück zu den Hütten. Immer wieder macht sie eine kurze Pause. Sie ist froh, wenn ihr Kind endlich da ist. Wieder tobt es sich im Bauch aus. Als sich das Kind beruhigt hat, nimmt sie Platz auf einem Stein. Von hier aus hat sie den Blick auf die Hütten. Ein Nashorn wird gerade von den Männern zerlegt. Ein Nashorn auf dem Feuer, das war vor den Heuschrecken undenkbar. Wie oft haben Nashörner die Hütten verwüstet und Jäger getötet, die ihnen zufällig in die Quere kamen. Was wird nur aus ihnen, wenn das so weiter geht? Wirklich nichts ist mehr so wie früher. Alles um sie wird jetzt von den Heuschrecken beherrscht. Noch wird ihr Stamm in Ruhe gelassen. Nicht nur das. Die Heuschrecken versorgen sie regelmäßig mit Fleisch. In den Busch kann jetzt eine Frau ohne Gefahr gehen. Zu welchem Preis? Viele Stämme um sie herum gibt es nicht mehr. Es gibt weder Löwen noch Hyänen im Busch, soweit die Füße an einem Tag die Männer tragen können. Die riesigen Herden der grauen Riesen, der Büffel, der Gazellen oder der Zebras sind genauso verschwunden. Ihre alte Welt gibt es so nicht mehr. Die fallenden Sterne in der Nacht, bevor sie Adams Frau wurde, hatten also Unheil angekündigt. Ihr macht es Angst. Das sehen die Männer ganz anders.


  Ein Schatten fällt auf das dürre Gras und schreckt Afra auf.


  „Geht es dir gut Afra?“, fragt die bekannte Stimme der Heuschrecken.


  „Mir geht es gut und ich freue mich schon auf mein Kind!“, erwidert Afra, dreht sich zum Schatten um und sieht die fliegende Kugel. Groß wie ihre Hütte schwebt eine durchsichtige Kugel drei Schritte vor ihr in der Luft.


  Die Stimme: „Wir möchten uns dein Kind ansehen!“


  Afra reagiert entsetzt: „Mein Kind wollt ihr sehen? Wollt ihr mir den Bauch aufschlitzen?“


  „Dir und deinem Kind wird dabei nichts geschehen. Wir können dich untersuchen, ohne dir weh zu tun. Wir bitten dich nur, in die Kugel zu steigen. Noch bevor die Sonne im Zenit steht, bist du unversehrt zurück. Kommst du mit?“, fragt die Stimme.


  Afra weiß, nein darf sie nicht sagen. Sie darf das aufgebaute Vertrauensverhältnis nicht gefährden. So überlegt sie nicht lange und sagt: „Ich habe nichts Besseres vor. Die Frauen gehen nicht mehr mit mir in den Busch. Warum in der Hitze herumlaufen. Ein Stück durch die Luft fliegen ist toll. Gut, ich komme mit!“


  Es kostet sie einige Kraft, in die vor ihre schwebende Kugel zu klettern. Der Stein, auf dem sie gesessen hat, ist ihr eine Hilfe beim Einsteigen. Der Flug über die Bäume und die weite Savanne unter ihr entschädigt sie wieder für alle Mühen. Wie immer ist der Flug über der Savanne für sie viel zu kurz. Das Loch des gewaltigen Gebildes schluckt sie wieder viel zu schnell. Es ist das gewaltige Ding, das zum Fliegen zu den Sternen taugen soll, behaupten die Heuschrecken.


  Von der durchsichtigen Kugel aus muss Afra sich auf eine kalte Platte legen.


  „Lege dich bitte ganz entspannt auf die Platte. Bleibe einfach ruhig liegen, dir wird nichts Schlimmes geschehen. Niemand verletzt dich oder gar dein Kind. Wir wollen nur, wie versprochen, nach deinem Kind schauen. Entspann dich, es tut auch deinem Kind gut!“, behauptet die Stimme.


  Afra bekommt zwar kaum noch Luft, so erdrückend ist die Angst in ihr, aber sie zwingt sich zur Ruhe. So legt sie sich schon deutlich ruhiger geworden wie verlangt auf die kalte durchsichtige Platte. Aber sie hat doch das beklemmende Gefühl, gleich geschlachtet zu werden. Große Augen kreisen bedrohlich nah um sie herum und scheinen nur noch auf den Befehl der Heuschrecken zu warten, um sie endlich aufzuschlitzen.


  Doch nichts von alledem geschieht. Kalte Greifer spreizen zuerst ihre Beine auseinander. Ein Gerät kommt auf sie zu, dass aussieht wie Körper und Kopf einer Schlange. Zangen hindern Afra daran, dass sie sich mit ihren Beinen vor dieser Schlange schützen kann. Afra verkrampft.


  „Lass bitte die Sonde zu dir herein. Wir wollen nur wissen, wie dein Fruchtwasser beschaffen ist. Nur so können wir sicher sein, ob dein Kind gesund ist. Verkrampfe nicht, dann tut es auch nicht weh! Gehorche bitte!“, verlangt die Stimme der Heuschrecken leicht drohend.


  Ohne auf Antwort zu warten, dringt der Kopf der Schlange in sie ein. Sie schließt die Augen und lässt alles geschehen. Sie atmet kräftig durch, um ihre Angst zu bändigen. Spüren tut sie überraschend wenig. Es ist nur unangenehm kalt.


  Das Ding zieht sich schon wieder aus ihr zurück. Sie schlägt die Augen auf, sieht ein neues, größeres Gerät um sie herum kreisen. Aus dem Nichts taucht vor ihr zum Greifen nah ein seltsames Bild von einem kleinen Menschen an einer dicken Schnur auf. Das Menschlein schwebt und die Bewegungen des Kindes passen zu den Bewegungen in ihrem Bauch.


  Die Stimme erklärt: „Schau hin, Afra. Dort kannst du dein Kind sehen. Du kannst sehen, wie dein Mädchen sich in deinem Bauch bewegt. Schau, sie scheint zu lächeln!“


  Afra schaut fasziniert auf diese schwebende Gestalt und fragt: „Ich bekomme ein Mädchen? Ist das mein Kind? Wie ist das möglich?“


  Die Stimme: „Du bekommst ein gesundes kräftiges Mädchen! Wie wir das machen, können wir dir nur schwer erklären. Lassen wir es dabei, dass wir es können. Wir geben es offen zu, eure Art der Vermehrung, der Fortpflanzung ist wirklich beeindruckend. Ihr Frauen seid ein Wunder der Natur. So etwas Komplexes und genial Konstruiertes haben wir noch nie gesehen. Kein Wunder, dass ihr so ganz anders geartet seid, als unsere trägen Weibchen. Gut, du kannst jetzt aufstehen und es dir bequem machen. Wir müssen uns noch wegen anderer Dinge unterhalten. Nimm bitte dort Platz!“


  Afra sieht eine Sitzgelegenheit auf sich zuschweben. Sie hat Mühe mit ihrem Bauch von dieser durchsichtigen Platte herunterzukommen. Doch die schwebende Sitzgelegenheit macht es ihr leicht.


  Afra hat es sich in der weichen Halbkugel so richtig bequem gemacht. Sie schlägt die Beine übereinander, lässt sich in die Polster fallen und streichelt ihren prallen Bauch ganz zärtlich. Noch immer hat sie das schwebende Kind vor ihren Augen und fragt leicht abwesend: „Was gibt es denn noch Wichtiges zu besprechen?“


  Die Stimme: „Wir haben Probleme mit vielen Frauen anderer Stämme. Sie liefern zu wenig Wurzeln und Kräuter ab. Wenn wir kommen, haben ihre Brüste auch keine Milch mehr. Obwohl wir ihnen viel Fleisch liefern, werden sie nicht fett genug. Wir haben schon eine Frau zur Abschreckung getötet. Sie verweigern uns immer noch ihren Gehorsam. Dass diese Frau vor ihren Augen gestorben ist, hat sie nicht beeindruckt. Warum? Lieben Frauen ihr Leben nicht. Seid ihr lebensmüde? Wenn man die Gleichgültigkeit in den Gesichtern der Frauen und Männer einmal gesehen hat, muss man annehmen, dass der Tod euch willkommen ist!“


  Afra ahnt, mit welcher Brutalität sie gegen andere Stämme vorgehen. Doch sie darf hier keine Gefühle zeigen. So erklärt sie betont gleichgültig: „Ihr seid Götter und steht über uns. Wir nehmen hin, was Geister und Götter mit uns machen. Es ist unser Schicksal. Wir sind doch machtlos. Für uns Frauen ist der Tod etwas Allgegenwärtiges. Die bevorstehende Geburt meines Kindes kann mich töten. Wenn wir Frauen nach Wurzeln, Früchten oder Kräutern in den Wäldern suchen, sind wir durch die kleinste Unaufmerksamkeit schnell Opfer eines Raubtieres. Gehorchen wir einem Mann nicht, kann er uns grundlos einfach erschlagen. Sicher, es gilt unter Männern als feige, eine schwache Frau zu töten. Im Streit und aus Jähzorn töten die Männer aber schon mal. Wir Frauen sind angeblich selbst schuld daran. So behaupten es die Männer. Für den Tod einer Frau wird kein Mann bestraft. Wir Frauen werden auch gerne wie eine Beute oder ein Tauschobjekt behandelt. Nur wenn wir schwanger sind oder ein Kind stillen, sind wir wertvoll für die Männer. Je erfolgreicher ein Mann bei der Jagd ist, umso mehr Frauen nennt er sein Eigentum. Aber ein Mann, dem viele Frauen gehören, schätzt den Wert einer Frau auch gern als gering ein!“


  „Wie können wir die Frauen bestrafen? Wann gehorchen sie? Wie bestrafen euch die Männer? Was ist bei euch die schlimmste Strafe?“, fragt die Stimme.


  Afra will nicht, dass den bösen Geistern ihr schäbiges Treiben auch noch leichter gemacht wird. Wie kommt sie aus dieser misslichen Lage heraus und behält gleichzeitig das Vertrauen der Heuschrecken? Sie zögert. Dann behauptet sie ausweichend: „Wir Frauen dürfen darüber nicht sprechen. Wer die Art einer Strafe ausspricht, wird auch so bestraft, glauben wir Frauen. So ist das Bestrafen eine reine Männersache. Wir haben die Strafen widerstandslos zu erdulden bis in den Tod!“


  Die Stimme: „Deine Antwort macht es für uns verständlich, warum ihr Frauen so anders seid. Gut, dann fragen wir deinen Mann eben. Er soll uns erklären, wie Frauen bestraft werden können!“


  Das kann jetzt dauern, freut sich Afra. Allerdings wird ihr Adam ganz nach seiner Art mit Grausamkeiten nur so protzen. Er wird nicht begreifen, dass er selbst Opfer seiner vollmundig verkündeten Strafen werden könnte. Dann kann ich ihm auch nicht mehr helfen. Oft schon hat sie aus den Worten der Heuschrecken herausgehört, dass sie unsere Männer nur als Ballast ansehen. Sie verstehen nicht, warum so viele Männer zur Fortpflanzung überhaupt notwendig sind. Das lässt für Afra den einzig richtigen Schluss zu, dass die Heuschrecken keine Männer in ihrem Verständnis sind. Die alte Meo hatte einmal gemeint, dass es für Frauen besser wäre, dass es zugehen würde wie bei den Bienen oder Termiten. Dort gibt es zwar viele Arbeiter, doch die können mit ihren Weibchen nichts anfangen. Die Heuschrecken müssen so eine Art Mann ohne Schwanz sein.


  Afras Überlegungen werden abrupt beendet.


  Wie aus dem Nichts sitzt plötzlich Adam vor ihr. Wie ihr Baby ist er mitten im Raum als plastisches Bild zu sehen. Er kaut träumend vor ihrer gemeinsamen Hütte auf einer Wurzel herum.


  Afra hört die Stimme: „Hallo Adam, du bekommst eine Antilope, wenn du uns einige Fragen beantwortest!“ Adam blickt Afra etwas erschreckt direkt an, scheint sie aber nicht zu sehen und sagt: „Ich grüße euch, ihr großen Geister! Sagt, wie kann ich euch dienen? Eine zarte Antilope würde meiner Afra sicher gut schmecken.“


  „Deine Frau Afra behauptet, dass sie als Frau nicht über Strafen sprechen darf. Sie muss nur die Strafen erdulden, darf sie aber nicht offen aussprechen. Stimmt das, was sie behauptet?“, fragt die Stimme.


  Adam nickt und meint lachend: „Keine Frau darf eine Strafe aussprechen! Bekommt sie Schläge von uns, hat sie stillzuhalten. Stillzuhalten, wenn es sein muss, bis in den Tod!“


  „Sie hat also die Wahrheit gesagt. Das ist gut so. Doch nun sage du uns, wie ihr Frauen und Männer bestraft, die nicht gehorchen oder ein Verbrechen begangen haben!“, fragt die Stimme.


  Afra ist erleichtert, fürchtet jetzt aber das Schlimmste. Adams Übertreibungen werden für die Frauen entsetzliche Folgen haben. Doch sie kann ihren Mann jetzt nicht aufhalten.


  Adam zögert nur einen Moment, dann erklärt er freimütig: „Die Strafen für Männer und Frauen sind recht unterschiedlich. Ihr wollt Frauen bestrafen, das ist gut.“


  „Wie bestraft ihr nun wirkungsvoll eure ungehorsamen Frauen?“, fragt die Stimme und eine spürbare Ungeduld schwingt dabei in den Worten mit.


  Adam: „Einfache Strafen sind Schläge mit dem Stock oder der Hand. Es ist gut, eine Frau lieber öfter zu schlagen. Verweigert sich die Frau dem Mann, schlägt er sie mit der Faust oder mit einem Stein tot. Er muss es tun, sonst lachen ihn alle anderen Männer aus!“


  „Gibt es keine härteren Strafen für Frauen? Nur mit dem Stein erschlagen, beeindruckt die Frauen nicht, haben wir erfahren müssen. Was tut ihr, damit eure Frauen gehorchen?“, fragt die Stimme schon enttäuscht.


  Adam: „Widerspenstige Frauen sind ein echtes Problem. Es ist besser, wenn man eine Frau langsam sterben lässt. Eine Frau am Hals so aufhängen, dass sie sich noch gerade so mit den Fußspitzen halten kann und noch etwas Luft bekommt, ist eine gute Strafe. Irgendwann erstickt sie langsam, oder die Frau wird doch noch kurz vor ihrem Ende befreit. Die meist trügerische Hoffnung doch noch gerettet zu werden, lässt sie darum oft erstaunlich lange um ihr unwürdiges Leben kämpfen. Oder sie werden mit frischen Fasern an einen Baum gebunden. Die Fasern trocknen und ziehen sich zusammen. Das ist auch ein langsamer Tod. Aber der schlimmste Tod, mit den auch Männer bestraft werden, ist die Grube!“


  „Was hat es mit der Grube auf sich?“, fragt die Stimme interessiert.


  Adam: „Die Grube ist nicht tief. Doch in der Grube liegen Blätter eines Strauches. Wenn diese die Haut berühren, brennt es wie Feuer. Jeder der dort liegt, wird wahnsinnig vor Schmerzen. Man schüttet die Grube irgendwann einfach zu. Die Opfer sollten dabei noch am Leben sein. Lebendig begraben werden will niemand!“


  Die Heuschrecken sind beeindruckt, zumindest ihr Schweigen deutet Afra jetzt.


  Die Stimme: „Danke Adam. Du bekommst wie versprochen heute noch eine Antilope.“


  Adam verschwindet vor Afras Augen, so wie er überraschend vor ihr aufgetaucht ist.


  Die Stimme: „Kennst du die Pflanze Afra?“


  „Ich breche für euch mein Schweigen. Jede Frau und jeder Mann kennt den Strauch. Der Sud aus den Blättern hat in geringen Mengen getrunken heilende Wirkung. Aber eine Frau auf diese Art und Weise zu bestrafen, ist sehr grausam. Droht den Frauen nur im äußersten Fall mit der Grube. Der Mensch, dem die Grube droht, beißt sich, wenn er noch nicht gefesselt ist, mit den Zähnen die Arme auf. Er verblutet, bevor er in der Grube liegt. Eine Frau so zu töten, ist das Schlimmste, was man ihr antun kann. Ich habe noch nie davon gehört, dass eine Frau tatsächlich mit dem Tod in der Grube bestraft wurde. Gedroht wird oft damit. Ein Häuptling lässt eine Frau verprügeln, erschlagen oder aufhängen. Mehr Aufwand ist eine Frau den Männern nicht wert!“, behauptet Afra und fürchtet jetzt, dass ihr törichter Adam den Heuschrecken endgültig das Tor zu einer Schreckensherrschaft geöffnet hat. Männer können ja so dumm sein.


  Die Stimme: „Wir werden sehen. Du musst noch mit den Frauen reden. Wir brauchen ihre Milch. Tote Frauen liefern keine Milch. Wir brauchen ihre Milch und ihr Fett. Tote nützen uns nichts. Hilf uns Afra!“


  Afra: „Dass Frauen keine Milch haben, hat oft auch ganz andere Ursachen. Belohnt sie, wenn sie mehr Milch geben, als sie für ihre Kinder brauchen. Das bringt euch mehr als irgendeine Strafe ein!“


  „Gut, wie können wir sie belohnen? Wie sollen wir sie belohnen?“, fragt die Stimme.


  Afra:„Schöne Ketten gefallen nicht nur mir, sondern allen Frauen. Auch die Scheibe, die ihr mir geschenkt habt, in der mein Gesicht zu sehen ist, würde jede Frau haben wollen!“


  „Du machst gute Vorschläge. Vielleicht ist Belohnen besser als Strafen?“, meint die Stimme.


  Afra will die gute Laune der Heuschrecken nutzen und wagt zu sagen: „Es gibt da ein paar Sachen, die nicht so gut sind. Das scharfe Ding, aus diesem blanken Zeug, das ihr Stahl nennt, gebt den Frauen lieber nicht. Den blanken scharfen Stein hat mir Adam gleich abgenommen. Jetzt ist es die neue Spitze seines Speeres. Ich fürchte, dass Adam mich in seinem Zorn damit aufschlitzen könnte. Außerdem, seit ihr den Männern dieses Feuerwasser gebt, lieben uns die Männer nicht mehr so wie früher. Wir werden jetzt nur noch als Lustobjekt benutzt. Ich weiß gar nicht, wo das noch hinführen soll!“


  „Das Feuerwasser ist gut. Es macht die Männer müde. Müde Männer sind friedlich. Warum braucht ihr so viele unnütze Männer? Für eure Kinder braucht euer Stamm doch nur einen Mann!“, erwidert die Stimme.


  Afra fragt direkt: „Ihr wisst also mit unseren Männern nichts anzufangen. Werdet ihr sie alle töten?“


  Nach einiger Zeit des Schweigens sagt die Stimme: „Vielleicht werden wir sie drastisch minimieren müssen. Ihr Frauen seid dagegen ideal für uns. Gesund liefert ihr Milch und Fett in rauen Mengen. Die Energie, die euch zugeführt wird, setzt ihr effektiv um. Eure Männer fressen viel, bewegen sich aber nicht von der Stelle. Überhaupt, ihr Nutzen ist äußerst gering!“


  Afra begreift, dass ihr Gespräch in eine gefährliche Richtung geht. Sie will aber die Heuschrecken nicht verärgern und meint: „Dass ihr den Nutzen der Frauen erkannt habt, ist gut für uns. Die Versorgung mit Nahrung durch euch ist auch viel besser als es unseren Männern in ihren besten Zeiten gelang. Übertreibt es bitte nicht, wenn ihr den Frauen das Fett absaugt. Der armen Li wurde viel zu viel Fett abgesaugt. Ihr einst praller Hintern ist nur noch eine vertrocknete Frucht. So will ich nicht herumlaufen. Wann bin ich fett genug für euch?“


  Die Stimme kühl: „Alles hat seinen Preis. Wenn sie unser Fleisch nimmt, hat sie bald ihr altes Aussehen wieder. Auf dein Fett verzichten wir. Du bist uns anders viel mehr von Nutzen!“


  „Dass ihr die Milch von uns wollt, kann ich gut verstehen. Doch was wollt ihr nur mit dem vielen Fett der Frauen?“, fragt Afra.


  Die Stimme: „Eure Männer und die Tiere im Busch bilden kaum ein eigenes Fettpolster. Nur Ihr Frauen seid die berühmte Ausnahme. Euer Fett wird unseren Nachwuchs mit ernähren. Das Fett ist besonders nahrhaft. Für uns seid ihr Frauen die ideale Lösung aller Probleme!“


  „Wir sind also Fett- und Milchlieferant. Ist schon gut, dass wir nicht auch noch eure Eier ausbrüten müssen!“, spottet Afra. Ist es nun Rettung oder Fluch, eine Frau zu sein?


  Die Stimme: „Du bist wie immer brillant in deinen Überlegungen. In der Tat, wir haben schon überlegt, ob ihr bis zu einem gewissen Stadium unsere Eier nicht in eurer Gebärmutter ausbrüten könntet. Leider ist eure Gebärmutter zu warm für unsere Eier. Als sichere Nahrungsquelle für unseren Nachwuchs seid ihr aber auch jetzt schon für uns unersetzlich!“


  „Das beruhigt mich ungemein. Habt ihr noch etwas mit mir zu besprechen? Ich fühle mich hier nicht wohl. Kann ich zurückkehren?“, fragt Afra. Sie hat jetzt wieder Zukunftsängste.


  Die Stimme: „Gleich schicken wir dich zurück, Afra. Es muss noch etwas besprochen werden. Wir haben dich, deinen Adam und euren Häuptling doch vor ein paar Tagen getestet. Erinnerst du dich noch daran?“


  „Ich erinnere mich. Wir mussten Fragen beantworten und Bildchen bearbeiten oder sortieren“, erwidert Afra und erinnert sich besonders gerne an die zerlegten Bilder, die man zusammensetzen musste. Das hatte ihr richtig Spaß gemacht.


  Die Stimme: „Unsere Tests haben Erstaunliches ergeben!“


  „So, was denn?“, fragt Afra und hat gleich ein flaues Gefühl im der Magengegend. Was kommt jetzt auf sie zu?


  Die Stimme: „Die Reaktionszeit bei einfachen Aufgaben war bei beiden Männern deutlich besser und vor allem kürzer als bei dir. Sie sind entscheidungsfreudiger und denken in einfachen Mustern. Entscheidungen treffen sie in kürzester Zeit, doch leider viel zu oft falsch. Bei den höheren mathematischen Aufgaben haben die Männer völlig versagt. Das haben wir auch nicht anders erwartet. Ganz anders sieht es bei dir aus. Was du mühelos errechnet hast, ist deinen Männern völlig fremd. Wir haben das Experiment bei den Männern vorzeitig beendet. Es war zwecklos, sie weiter zu testen. Deine Grenzen wollten wir aber doch kennenlernen. Natürlich war auch bei dir bald eine Grenze erkennbar. Doch auf einem Niveau, das wir nicht erwartet hatten. Keiner deiner Männer kann das, was du mühelos erledigt hast. Wer hat dir das alles beigebracht?“


  Afra kann sich wirklich nicht erinnern und behauptet: „Ich bin die Schamanin. Vieles muss ich wissen. Die alte Meo, meine Vorgängerin, muss mir wohl alles beigebracht haben.“


  Die Stimme: „Du hast Aufgaben gelöst, die umfangreiche mathematische Kenntnisse voraussetzen. Kenntnisse, die ihr hier kaum erlernen und die ihr auch nicht nutzen könnt. So ein Wissen braucht ihr schon gar nicht für euer primitives Überleben. Zumindest sind die meisten von uns dieser Meinung. Wir haben dich zum Sonderfall erklärt. Denn kein Mann und schon gar nicht die anderen Frauen erreichen dein Können und Wissen. Du bist ihnen um Jahrtausende voraus. Deine Männer haben dein hohes Wissen und Können schon lange erkannt. Sie wollen dich beseitigen. Du gefährdest die Stellung des Mannes im Stamm, stellst die alte Ordnung für sie auf den Kopf. Bis jetzt schützt dich deine Schwangerschaft vor den Männern. Willst du nicht ganz bei uns bleiben? Bei uns bist du vor ihnen sicher.“


  Afra braucht nicht zu überlegen und erklärt: „Ich gehöre nicht zu euch. Mein Stamm ist auch mein Leben. Sie überlegt kurz. Ich gehöre Adam. Ihm folge ich bis in den Tod. So will es die Bestimmung. Meinen Adam werde ich für euch nicht verlassen. Aber ich bin auch für euch da!“


  Die Heuschrecken dürfen nicht wissen, dass sie sich schon lange von ihrem Adam getrennt hat und dass sie allen Männern den Kampf angesagt hat. In einer Sache sind die Männer und die Heuschrecken gleich, sie begehen Grausamkeiten, zu denen keine Frau fähig ist, glaubt Afra.


  Die Stimme: „Was ist, wenn dein Adam dich gegen eine andere Frau eintauscht? Er hat das Recht dazu!“


  Afra überlegt einen Moment, ist sich sicher, dass Adam sie nicht weggeben wird. Ihr gemeinsames schreckliches Geheimnis verbindet sie auf tragische Art.


  Afra behauptet: „Wenn er es will, soll es so geschehen. Dann gehorche ich einem neuen Mann!“


  Schweigen.


  Ahnen die Heuschrecken gar schon, dass Adam ihr nicht mehr wichtig ist? Dass sie Adam, Yao und all die anderen Männer gar verachtet für ihre begangenen Verbrechen. Vielleicht kommt auch darum ihr Angebot, unter ihrem Schutz zu leben? Sie muss noch vorsichtiger werden.


  Die Stimme meldet sich: „Du bist ein Widerspruch. Auf der einen Seite bist du den Männern weit überlegen und weißt das auch. Lässt es sie auch oft genug spüren, was einer deiner Fehler ist. Doch wenn es darauf ankommt, bist du den Männern hörig. Wir begreifen dich nicht!“


  Afra: „Was sind denn meine Fehler?“


  Wieder Schweigen. Doch dann die Stimme: „Dein entscheidender Fehler ist es, überhaupt ein Weibchen zu sein. So intelligent sind unsere Weibchen nicht annähernd. Als Mann hättest du deinen Stamm hervorragend geführt. Wir überlegen schon, ob du nicht Herrin über alle Stämme hier wirst. Du bekommst dein eigenes Fluggerät und kannst so vor allem deinen faulen Männern endlich Beine machen. Auf dich werden die Frauen auch hören. Dich kann auch niemand bei der Ablieferung der Milch oder der Wurzeln betrügen. Wie denkst du darüber?“


  „Kein einziger Mann wird mich als Oberhaupt akzeptieren. Mein Rat als Schamanin wird schon ständig von den Männern angezweifelt. Habt ihr noch mehr solche verrückten Ideen? Wenn nicht, möchte ich jetzt gerne zurück!“, erwidert Afra ganz erschrocken. Hier will schon wieder jemand die Verantwortung auf sie abwälzen. Adams Beichte war doch auch nur der Versuch, etwas von seinen Schuldgefühlen bei ihr loszuwerden. Die Heuschrecken machen es ihm gleich, nur noch mit schlimmeren Folgen für alle Menschen hier.


  Die Stimme: „Für heute schicken wir dich zurück. Doch wir holen dich wieder!“


  Die Afra gut bekannte durchsichtige Kugel taucht vor ihr auf. Schnell wechselt sie ihren Platz, denn sie freut sich schon auf den Flug über den Busch. Wird es wieder hoch in den Himmel gehen?


  Im Licht der gerade untergehenden Sonne fliegt sie zurück zu den Ihren. Die Heuschrecken bieten ihr heute nur einen kurzen Rundflug an. Sie wird also nur dann mit beeindruckenden Flügen belohnt, wenn sie die Heuschrecken befriedigt hat. Afra kann direkt vor ihrer Hütte aussteigen. Für Aufregung sorgt das weder bei den Männern noch bei den Frauen. Die Heuschrecken mit ihren zahlreichen Flugobjekten sind überall.


  Afra schaut sich um. Wo ist Adam? Den Mann, der ihr so unendlich fremd geworden ist, kann sie auch nicht unter den Männern am Feuer ausmachen. Ist er auch heute wieder betrunken, wie alle Männer seit vielen Monden? Liegt er halb tot im Vollrausch irgendwo im Busch? Es ist eine Katastrophe, die Männer gehen nicht mehr jagen, seit das von den Geistern getötete Wild an der Feuerstelle abgeworfen wird. Wie es mit ihrem Stamm weiter gehen soll, weiß sie auch nicht. Es ist alles so anders geworden, seit die Heuschrecken herrschen. Die Männer streiten sich oft. Die Frauen müssen darunter leiden. Die Männer haben schon zwei Frauen in ihrer Rage erschlagen. Die kleine Ulla war sogar hochschwanger. Das hat ihren Mann nicht daran gehindert, sie mit den neuen Messern von oben bis unten aufzuschlitzen. Als ihr Mann neben der toten Ulla am nächsten Tag aufwachte, half sein lautes Wehklagen der armen Frau auch nicht mehr. Hoffentlich bekommt Adam nicht auch so einen Anfall! Sie freut sich sehr auf ihre Tochter. Sagt sie Adam überhaupt, dass sie ein Mädchen bekommen wird? Wohl eher nicht. Die Männer reden ja immer nur von ihren Söhnen. Nein, sie wird es ihm nicht vorher sagen. Sonst schlitzt er sie vielleicht auch noch vorher auf! So will sie aber nicht sterben. Sie will leben und ihrer Tochter ihre ganze Liebe und ihr Wissen weitergeben.


  Jetzt entdeckt sie auch Adam. Er liegt breitbeinig hinter der Hütte und schläft. Dass Adam völlig betrunken ist, riecht sie schon von weitem. Nicht mehr wirklich enttäuscht kriecht sie in ihre Hütte. Sie wird wie jede Nacht ohne die Wärme und Liebe ihres Mannes einschlafen müssen. Ist es überhaupt noch Liebe, die Adam für sie empfindet? Das Feuerwasser hat seine Seele ganz vergiftet. Nein, die Liebe ist vorher schon gestorben. Seine grausamen Taten, begangen zusammen mit Yao, weit weg von hier im Busch, haben schon alles zwischen ihnen zerstört. Um ihre Liebe weint sie schon lange nicht mehr. Sie hat keine Tränen mehr. Sie muss ihre ganze Kraft jetzt ihrer Tochter widmen. Beide müssen und wollen auch ohne Mann und Vater weiter leben. Damit ihre Tochter eine Zukunft hat, muss sie dafür kämpfen. Kämpfen gegen die Männer und gegen die Heuschrecken!


  Sie legt sich auf die Seite, kann aber den Sternenhimmel über ihr gut sehen. Jede Nacht hat sie das Gefühl, dass die Sterne zu ihr sprechen wollen. Überhaupt, dass alles Unfassbare hier etwas mit den Sternen zu tun hat, daran zweifelt sie schon lange nicht mehr. Bis heute haben die Heuschrecken ihr nicht gesagt, wer sie sind und woher sie kommen. Dass die Heuschrecken vernichtet werden müssen, wenn alle weiterleben wollen, daran zweifelt sie nicht mehr. Nur ihren Namen zu kennen, wird nicht ausreichen. Es muss schon mehr geschehen, als sie nur zu verfluchen. Doch wer soll sich gegen die Heuschrecken stellen? Die Männer können das gewiss nicht. Sie gibt sich selbst die Antwort und flüstert: „Ich muss es tun. Nur wie?“


  Afra muss lachen.


  Ihre Tochter strampelt. Ein Stern fällt vom Himmel. Sie kriecht aus ihrer Hütte und muss draußen über Adam steigen. Er muss im Rausch herumgelaufen sein. Am Feuer vorbei in Richtung Fluss glaubt sie ein Licht zu sehen. Ist dort der gefallene Stern gelandet?


  Afra greift nach ihrem Speer und geht in die Richtung. Löwen und Hyänen gibt es hier schon lange nicht mehr, aber so dumm, ohne Speer in den Busch zu gehen, ist niemand. Mit jedem Schritt wird das Licht etwas heller und auch größer. Magisch zieht sie das Licht an. Angst spürt sie nicht. Das Licht ist gut und kommt nicht von den Heuschrecken, das weiß sie mit Gewissheit. Sie geht einfach weiter auf das Licht zu. Nur wenige Schritte davor zieht eine unbekannte Kraft sie in das Licht hinein. Sie lässt es einfach geschehen. Schwebend in einem Meer aus Sternen findet sie sich wieder.


  Vor ihr steht eine junge Frau mit Haaren so strahlend wie das Licht der Sonne. Die junge Frau ist wie sie nackt und wunderschön. Ihre Haut ist hell wie weiße Blütenblätter.


  Die junge Frau lächelt sie an und sagt: „Hallo Afra, ich bin du und du bist ich.“


  „Unsinn, du bist nicht einmal meine Schwester. Meine Haut ist schwarz wie das harte Holz der Urwaldriesen. Eine Frau mit so heller Haut habe ich noch nie gesehen. Wo bin ich hier überhaupt?“, fragt Afra und wundert sich, dass sie alles ohne jede Angst hinnimmt.


  Die junge Frau lächelnd: „Ich bin Aphrodite, so nennst du dich in einem anderen Leben. Du wirst noch mit vielen Namen gerufen. Wo wir hier sind, willst du wissen?“


  „Das wüsste ich gerne“, bestätigt ihr Afra und schaut sich um. Oben, unten und überall sind nur Sterne.


  Die hellhäutige Frau erklärt: „Wir beide befinden uns in deinem Kopf. Die Sterne hast du dir ausgesucht. Du liebst die Sterne, sie geben dir Sicherheit.“


  „Aphrodite nennst du dich. Höre Aphrodite, so einen Unsinn habe ich noch nie gehört und schon gar nicht erlebt“, protestiert Afra. Sie will, dass alles schnell ein Ende hat.


  Aphrodite versucht erneut zu erklären: „Wenn du dich an die alte Schamanin Meo erinnerst und dabei die Augen schließt, siehst du sie doch vor dir stehen. Ist es so?“


  Afra nickt und meint unsicher: „Das ist wahr. Ich habe sie gesehen und mit ihr auch gesprochen!“


  „So ähnlich musst du dir unser gemeinsames Erlebnis hier vorstellen. Aber nur damit wir beide diesen Zauber erleben dürfen, wird der wirklich gigantische Aufwand um uns beide nicht betrieben“, erklärt Aphrodite.


  Afra nickt und geht auf die Frau zu. Sie will nach ihr greifen und greift überraschend ins Leere.


  Aphrodite lächelt und erklärt: „Du kannst dich auch selbst anfassen und wirst durch dich hindurch greifen können. Lass die Spielchen, es gibt zwischen uns Wichtiges zu besprechen. Du stehst vor einem Berg von Problemen, die wir zusammen besprechen müssen. Mit dir entscheidet es sich, ob es mich in ferner Zukunft überhaupt geben wird. Ich bin dein Leben in einer sehr ferner Zukunft.“


  „Ich habe eben gerade erst begriffen, dass wir beide nur ein Traum sind. Jetzt kommst du mir mit der nächsten verrückten Geschichte. Geht das so weiter?“, fragt Afra und ihr wird heiß und kalt zugleich.


  Aphrodite: „Für mich ist es auch eine Belastung zu erleben, wie ich in der Vergangenheit leiden und leben musste. Doch wir beide haben nicht die Zeit für lange Diskussionen darüber. Wir müssen Antworten auf deine Probleme finden. Das können wir beide nur zusammen bewältigen. Ob es die Menschen weiterhin geben wird, entscheidet sich mit deinen Taten. Wie du habe ich in der Zukunft auch meine Abenteuer zu meistern. Du bist mein Schlüssel dazu!“


  „Ich verstehe überhaupt nichts“, erwidert Afra und will von hier weg. Es wird immer verwirrender für sie.


  Aphrodite: „Bitte bleib. Du willst doch die Heuschrecken bekämpfen oder etwa jetzt nicht mehr?“


  „Woher weißt du von den Heuschrecken?“, erschrickt Afra. Vor niemanden hat sie bisher den Namen Heuschrecken für die vierarmigen Riesen ausgesprochen. Niemand kann davon wissen.


  Aphrodite: „Hast du schon wieder vergessen, dass ich auch ein Teil von dir bin?“


  „So kommen wir nicht weiter, wenn ich ständig belehrt werde. Schluss damit. Du willst mir also helfen. Dann hilf mir bitte!“, fordert Afra die weiße Frau vor ihr auf. Sie betrachtet dabei neidisch die schöne junge Frau. Alles an deren Körper ist ebenmäßig. Die Rundungen gehen in harmonische Kurven über. Es ist ein perfekter Körper, wie Afra noch nie einen gesehen hat.


  Aphrodite lächelt sie an und erklärt: „Du musst mir meine Schönheit nicht neiden. Wir beide sind wunderschön und begehrt bei den Männern. Wie deine Männer fürchten und lieben auch meine Männer unsere Klugheit und Schönheit. Das nur nebenbei. Jetzt endlich zum Ernst der Lage. Den wirklichen Namen der Heuschrecken musst du unbedingt herausfinden. Es ist der Schlüssel zu unseren Problemen.“


  „Das muss sich machen lassen. Doch ich glaube nicht daran, dass ich sie allein mit diesem Wissen vernichten kann. So mächtig sind die Geister der Savanne nicht, dass sie mit der Nennung des Namens und etwas Zauber die Heuschrecken vernichten könnten!“, behauptet Afra überzeugt.


  Aphrodite nickt: „Natürlich wird es so nicht sein. Doch der Name ist ein Anfang. Mit dem Namen meine ich, was sie sagen, wenn sie ihr Raumschiff oder den Eingang zu ihrer Brutstätte öffnen. Verstehst du mich jetzt?“


  Afra schüttelt den Kopf: „Was ist ein Raumschiff?“


  „Das Ding, wo du schon so oft drinnen warst, nenne ich Raumschiff. Damit wird auch ein Teil der Heuschrecken deine Welt wieder verlassen. Danach wird es eine kurze Zeit möglich sein, die Heuschrecken zu vernichten, ehe ihre Brut schlüpft. Wie dir das gelingen soll, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass es dir gelingt. Das ist die gute Botschaft. Den Rest, die Biester zu töten, das musst du alleine erledigen!“, erklärt Aphrodite und weicht dem fragenden Blick Afras aus.


  Afra aufgeregt: „Du kennst meine Zukunft? Wie ist meine Zukunft? Wie viele Kinder werde ich haben? Beende dein Schweigen und erzähle mir von meiner Zukunft!“


  Aphrodite schaut Afra nicht direkt in die Augen und behauptet: „Wie deine Zukunft aussieht, darf ich dir nicht sagen. Wird die Zukunft ausgesprochen, verändert sie sich sofort. Das kann gut aber auch schlecht für dich und für mich sein.“


  „Stimmt ja, du bist ich und ich bin du. Ist vielleicht wirklich nicht gut, seine eigene Zukunft zu kennen“, meint Afra etwas verwirrt.


  Aphrodite: „Hast du deinen Auftrag verstanden?“


  „Den Namen, das Zauberwort zum Öffnen des Raumschiffes herausfinden und die verdammten Heuschrecken endlich vernichten“, erwidert Afra.


  Aphrodite nickt: „Auftrag verstanden. Ich wünsche uns dabei viel Glück!“


  Die Frau und die Sterne verblassen vor Afras Augen. Sie liegt wieder in ihrer Hütte und schaut zu den Sternen auf. Vieles ist jetzt klarer. Große Mächte sind mit ihr. Die Macht der Heuschrecken ist geschrumpft. Ihre Tochter strampelt wieder im Bauch und will endlich Ruhe haben. Sie muss aufhören zu grübeln und darf sich nicht andauernd drehen. Sie schließt die Augen und schläft wieder ein.


  Ein kleines Glück


  Von kurzen, aber besonders schmerzhaften Wehen wird Afra wieder wach. Die Abstände werden also immer kürzer, stellt sie erschöpft und erleichtert fest. Heute werde ich meine Tochter in den Armen halten, ist sie sich sicher. Ihr Wissen über Schwangerschaft und Geburt, hat sie auch der alten Mea zu verdanken. Sie spürt deutlich, ganz langsam dreht sich ihre Tochter. Wir beide sind uns also einig, freut sie sich. Sie schaut aus ihrer Hütte und erkennt an den Sternen, dass der neue Tag bald anbricht. Wenn die Sonne aufgeht, wird ihre Tochter da sein. Die Geister der Nacht geben die Macht an die vielstimmigen Geister des neuen Tages ab. Ihre Entscheidung ist eben endgültig gefallen, vor den Augen der Männer und Weiber will sie ihre Tochter nicht gebären. Die abfälligen Bemerkungen der Männer und die neunmalklugen Ratschläge der Weiber braucht sie nun wirklich nicht. Was eine Gebärende tun muss, weiß sie. Die Wehen kommen immer öfter, es wird also Zeit zu gehen. Sie hat Mühe, aus ihrer Hütte zu kommen. Am Feuer sieht Afra ihren Adam liegen. Er schnarcht mit den anderen Männern um die Wette. Ihn braucht sie nicht zu wecken, wenn es bei ihr so weit ist. Es interessiert ihn nicht wirklich, wie es ihr und dem Kind geht. Von Liebe zwischen ihnen ist schon lange nichts mehr zu spüren. Er kommt nur noch zu ihr, wenn kein anders Weib für ihn greifbar ist und sein Schwanz zu sehr juckt. Zwischen ihnen ist selbst das Zweckbündnis schon lange zerbrochen. Beide gehen sich so gut es geht aus dem Weg. Wie kann auch ein Bündnis, das sich auf ein furchtbares Geheimnis stützt, das vielfachen Mord und Vergewaltigung vertuscht, lange Bestand haben? Sie schweigt nur noch, weil es sonst mit der geeinten Kraft aller Männer gegen sie selbst gehen würde.


  Haben die Heuschrecken Recht, wenn sie sie vor ihrem eigenen Mann und den anderen Männern warnen? Ihre Schwangerschaft schützt sie noch vor der Gewalt der Männer. Dass sie sie damals mit ihrem Erfolg als Führerin der Frauen bloßgestellt hat, verzeihen sie ihr niemals. Wenn ihre Tochter da ist und sie sie töten wollen, wird sie sich mit allen Mitteln zu wehren wissen. Yao wird sie auch töten wollen. Aber wollen das auch alle Männer?


  Adam wird sie nicht beschützen, das weiß sie. Längst empfindet er sie nur noch als Belastung.


  Afra drückt ihr Kreuz durch und reckt ihre Glieder. Solche düsteren Gedanken sind nicht gut für ihre Tochter. Sie will zu ihrem Wasserloch gehen. Das Wasser soll ihr die Last des Bauches abnehmen und bei der Geburt helfen. Die Geburt im Wasser passt doch zum Stamm der Fliegenden Fische, zumal die alte Mea immer behauptet hat, dass eine Geburt im Wasser leichter sein soll. Auch sei so die von Meo stets hoch gehaltene Reinlichkeit bei jeder Geburt gesichert. Afras steter Drang nach Reinlichkeit hat sie schon oft vor Schaden bewahrt. Oft hat sie bei Männern und bei den Frauen eitrige Ausflüsse und andere Entzündungen der Haut behandeln müssen. Ähnliches kennt sie nicht von ihrer Haut. Das tägliche Bad im Fluss reinigt ihre Haut und macht sie geschmeidig. Zusätzlich aufgetragene Säfte bestimmter Kräuter verleihen der Haut einen besonderen Glanz. Die Frauen neiden ihr die schöne Haut, aber sie kommen nicht auf die Idee, es ihr gleichzutun. Ganz im Gegenteil, mit Schlamm, Sand und sogar mit Kot wollen sich Männer und Frauen vor der Sonne und den blutsaugenden Plagegeistern schützen.


  Sie geht langsam weiter und verlässt die schützende Dornenhecke. Die Tiere der Savanne muss sie schon lange nicht mehr fürchten. Immer wieder macht sie eine kurze Pause. Plötzlich wird es feucht zwischen ihren Beinen. Wasser und Blut läuft an ihren Schenkeln herab. Verdammt, es ist gleich so weit. Schafft sie es noch bis zum Wasser? Sie schaut auf und schätzt den Weg bis zum Wasser ab. Eine heftige Wehe setzt gleichzeitig ein. Nichts hält sie mehr auf den Beinen. Kniend, auf die Hände gestützt greift sie nach einem Stück Holz, das vor ihr liegt. Afra beißt auf das Holz und presst mit aller Kraft. Die heftigen Schmerzen zermalmen das Holz zwischen ihren Zähnen. Es kostet sie unendlich viel Kraft, den unglaublichen Schmerz zu ertragen. Das Gefühl, zerrissen zu werden, zu sterben, kommt mit jeder neuen Wehe. Plötzlich wird ihr eine Pause von den Geistern gegönnt. Sie richtet sich auf und tastet ihren Bauch ab. Es sieht gut aus. Das Köpfen spürt sie deutlich und weiß jetzt, dass es vorweg ins Leben treten will.


  Afra spricht in den neuen Morgen hinein: „Das machst du gut, mein kleines Mädchen. Wir schaffen das hier auch ganz alleine. Wir beide sind stark genug!“


  Ein gewaltiger Schmerz lässt Afra hastig nach dem Stück Holz greifen, dann presst sie erneut mit aller Kraft. Sie presst und drückt mit aller Kraft. Jetzt wünscht sie sich doch, dass eine der Frauen bei ihr wäre, die beherzt zupackt und das Kind herausziehen hilft. Sie presst und presst, dann spürt sie deutlich, wie ihre Tochter in das dürre Gras fällt. So presst sie auch die Nachgeburt aus, dann dreht sie sich zu ihrer Tochter um. Es ist tatsächlich ein Mädchen, freut sich Afra überglücklich. Mit einem scharfen Stein trennt sie die Nabelschnur ab und gibt ihrer Tochter einen Klaps auf den Hinterkopf.


  „Wäääää, huäää, wäääää …. wäää!“, begrüßt ihre Tochter die Welt.


  Afra nimmt ihre Tochter in die Arme und schwankt in Richtung Wasserloch, springt mit dem Kind gleich ins tiefe Wasser und taucht ganz unter.


  Nach dem Auftauchen protestiert ihrer Tochter lautstark: „Wääää, hiowäää, wäää … wäää!“


  „Das musst du abkönnen, Tochter. Das ist hier keine Welt für Weicheier. Du bist gut beraten, dich beizeiten auf das Schlimmste vorzubereiten. Gut gewappnet lebt es sich für dich auch gleich leichter.“


  An einer seichten Stelle sitzt Afra im Wasser und bietet ihrer Tochter die Brust an. Doch die Kleine interessiert die angebotene Brust nicht. Da muss von der Mutter nachgeholfen werden. Mit den Fingern massiert sie ihre Brustwarze und etwas Milch kommt heraus. Die Brustwarze mit Milch wird der Tochter erneut angeboten. Das neue Angebot kommt gut an und nun saugt sie kräftig.


  


  Die Sonne ist aufgegangen und ihre Tochter ist in ihren Armen eingeschlafen. Afra hat ihren Platz gewechselt, sitzt auf einem Stein und genießt den Sonnenaufgang. Sie hat beschlossen, ihrer Tochter den Namen Esa zu geben. Esa, das zappelnde Fischchen. Dass sie ganz alleine hier mit ihrer Tochter sitzt, will sie noch einen Moment lang genießen. Selbst der Spion der Heuschrecken hat noch nicht zu ihr gefunden. Ein kleines Wunder ist geschehen und niemand weiß es. Das kleine Glück liegt in ihren Armen. Sie möchte jetzt in die Kugel der Heuschrecken steigen und irgendwo landen, wo sie und ihre Tochter willkommen sind. Gibt es diesen Ort?


  Mit ihren Gedanken muss sie einen Spion der Heuschrecken gerufen haben.


  Die Kugel schwebt vor ihr und sagt: „Du überrascht uns immer wieder Afra. So ganz ohne Hilfe hast du also deine Tochter ins Leben entlassen. Wir …“


  „Es tut nicht Not, meine Tochter und mich zu untersuchen“, unterbricht Afra die Stimme.


  Die Stimme: „Es ist deine Entscheidung. Wie stehst du zu unserem Wunsch, dass du Herrin über alle Menschen wirst? Das Angebot steht immer noch.“


  Afra will ihre längst beschlossene Ablehnung ohne Schaden für ihre mühsam aufgebauten guten Kontakte den Heuschrecken verkaufen: „Ich will offen und ehrlich zu euch sein. Es ist sicher für euch eine bequeme Lösung, mich als Herrscherin aller Stämme vorzuschieben. Dass ihr mit eurer grenzenlosen Macht hinter mir steht und ich nur zum Schein die Macht über alle Menschen habe, begreift auch der Dümmste unter dieser Sonne. Die Wahrheit ist, dass ihr mich gar nicht braucht. Eine Frau als Herrscherin ist in einer Welt der Männer auch nicht gut. Lasst mich euch weiter als Beraterin dienen. Mein Wissen und mein Gefühl für die Menschen hier sind für euch viel kostbarer.“


  Die Kugel schweigt und tanzt unruhig vor ihr herum.


  „Wir sind zu dem gleichen Ergebnis gekommen und schätzen umso mehr deine überaus kluge Entscheidung. Wir freuen uns auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit“, sagt die Stimme und die Kugel verschwindet im Busch.


  Afra atmet erleichtert auf. Sicher, die angebotene Macht hätte ihr und der Tochter ein sorgenfreies Leben geboten. Doch zu welchem Preis? Ausgegrenzt hätte vor allem ihre Tochter keine Zukunft gehabt. Die Zukunft ihres Kindes ist ihr das Wichtigste.


  Sie steht auf und geht in Richtung Hütten. Was Adam zu seiner Tochter sagen wird, ist Afra irgendwie schon egal. Sie ahnt, dass sie ihm nichts bedeuten wird. Ein Mädchen ist für ihn etwas Wertloses. Wertlos, wie sie es in seinen Augen auch ist. Von weitem sieht sie Frauen am Feuer hantieren. Die Männer werden wie jeden Tag ihren Rausch erst gegen Mittag ausgeschlafen haben.


  Doch dann wird es laut. Auch von ihrem Platz aus sieht Afra zwei Männer aufeinander losgehen. Es ist Quakender Frosch Tete, der auf Würger Zappe mit einem Stock einschlägt. Würger Zappe kann geschickt ausweichen und trifft mit einem Stein den Kopf seines Gegners. Die Wucht des Steins lässt Tete schwanken. Er lässt den Stock aus der Hand fallen, kommt wieder zu sich und stürzt sich auf Zappe. Sie greifen sich in die langen Haare und treten mit den Füßen aufeinander ein.


  Afra hat die raufenden Männer erreicht und brüllt: „Seid ihr Männer wahnsinnig geworden? Macht Schluss damit. Sofort!“


  „Lass sie sich doch die Schädel einschlagen. Sie wissen doch nichts mehr mit sich anzufangen“, mischt sich Ulla ein. Erst danach bemerkt sie das Baby in Afras Armen und ruft begeistert: „Seht Frauen und Männer, unsere Afra hat ihr Kind bekommen. Was ist es?“


  „Es ist eine Tochter, ich rufe sie Esa“, erwidert Afra stolz.


  Die beiden Männer hauen, unbeeindruckt von Afras Aufforderung, weiter brutal auf einander ein. Warum sich beide schlagen, wissen sie wohl selbst nicht. Vom Hauen und Brüllen sind auch die letzten berauschten Männer wach geworden. Auch Adam ist wach und hat mitgehört, wie Afra ihre Tochter Esa den Frauen vorgestellt hat. Er macht sich nicht die Mühe, aufzustehen und seine Tochter zu begrüßen. Es ist nur ein Mädchen, kein Grund für einen Mann aufzustehen. Seine Afra ist eben erneut für eine Begattung fällig, solange bis er einen Sohn von ihr bekommen hat. Mehr fällt Adam dazu nicht ein.


  Afra hat es mit bitterem Beigeschmack zur Kenntnis genommen. Seine Reaktion hat sie vorausgesehen. Männer sind eben so. In diesem Moment entscheidet sich Afra aber auch, in Zukunft von ihm getrennt zu leben. Als Schamanin ist sie auf einen Mann nicht angewiesen. Ihre Versorgung ist immer gesichert, so verlangen es die uralten Gesetze. Überhaupt, so einen Mann, der seine Tochter nicht begrüßt, braucht sie nicht. Einen Sohn wird sie ihm niemals schenken. Mit der Tochter hat sich ihr Wunsch, ihr Lebenstraum erfüllt. Mit Esa wurde die neue Schamanin der Fliegenden Fische geboren. Mehr will sie nicht.


  Die Frauen freuen sich dafür umso mehr mit Afra, stehen dicht gedrängt um sie herum und heißen die kleine Esa herzlich willkommen. Für die Frauen sind die beiden raufenden Männer nicht mehr von Interesse.


  „Sollen sie sich doch die Schädel gegenseitig einschlagen“, spottet Tia und nimmt die kleine Esa hoch in ihre Arme. Afra hat dafür ihre kleine Ena im Arm. Es wird gelacht und Afra schildert die etwas wilde Geburt. Kleine Übertreibungen erlaubt sich Afra natürlich. Niemand war dabei und so wird die Geburt ihrer Esa ein von den guten Geistern begleitetes Fest der Sinne. Ihrem Ruf als mächtige Schamanin kommt das durchaus zugute. Staunend folgen die Frauen Afras blumigen Beschreibungen. Dass sie für Momente lieber sterben wollte, müssen die Frauen natürlich nicht wissen.


  Das Interesse der Frauen an Töchterchen Esa und Afras Beschreibungen der Geburt endet abrupt, als ein Spion der vierarmigen Riesen über sie hinwegfliegt. Die Kugel versetzt alle Frauen in Angst und Schrecken. Die Männer sind dagegen eher enttäuscht, dass die Kugel ohne Beute kommt. Über den raufenden Männern bleibt die Kugel schwebend stehen. Kleine Blitze zucken aus der Kugel und treffen die raufenden Männer. Beide Männer schreien noch einmal kurz auf, dann fallen sie zu Boden und rühren sich nicht mehr. Yao steht jetzt endlich doch auf und tritt den reglos am Boden liegenden Männern immer wieder in die Seiten. Es kommt keine Reaktion von den Männern.


  Der alte Peipei spricht dass aus, was alle wissen: „Yao höre damit auf, du siehst doch, die Männer sind tot. Die vierarmigen Götter haben ihr Urteil über beide Raufbolde ausgesprochen. Es ist ratsam, in Zukunft nicht mehr aus den geringsten Anlässen zu streiten!“


  „Du hast recht Peipei. Die vierarmigen Götter haben quakenden Frosch Tete und Würger Zappe für ihre grenzenlose Dummheit hingerichtet. Wir müssen Holz für ein Feuer sammeln, das beiden den Weg zu den Ahnen möglich macht. Wir brechen sofort auf“, schlägt Yao vor.


  Yao geht an Afra vorbei und sagt scheinbar beiläufig: „Ein Mädchen ist es also. Glückwunsch!“


  „Danke Yao“, erwidert Afra. Er ist der erste Mann, der sie beglückwünscht.


  Adam geht natürlich rein zufällig einen anderen Weg hinaus in den Busch. Er geht ihr bewusst aus dem Weg. Alle andren Männer gehen ebenfalls in den Busch. Nur die alten Männer bleiben zurück. Die Frauen stimmen Klagelieder an und kümmern sich um die beiden toten Männer. Bis die Männer außerhalb der Dornenhecke ausreichend Feuerholz gesammelt haben, müssen die Toten gesalbt und mit schützenden Zeichen bemalt werden. Die Körperbemalung der Toten ist eine der besonders wichtigen Aufgaben, die Afra als Schamanin in diesem Fall erledigen muss. Sie geht zu ihrer Hütte und legt ihre kleine Tochter auf das schon lange vorbereitete Lager. Dort wird ihr Töchterchen schlafen, während die toten Männer auf ihre Verbrennung vorbereitet werden. Ein Lederbeutel liegt zu jeder Zeit bereit, der in solchen Fällen alle Farben, Kräuter und Zaubersteine bereithält. Mit ihrem Lederbeutel in der Hand macht sie sich wieder auf den Weg zu den Toten. Die Frauen haben die Toten schon vorbereitet. Mit scharfkantigen Steinen wurde die Haut gereinigt. Mit einer weißen Paste malt Afra die ersten Symbole auf die Haut der toten Männer. Es sind die Zeichen, die die Toten vor bösen Geistern schützen sollen. Mit der roten Paste werden überall Kreise und Punkte aufgetragen. Afra spricht dazu Zaubersprüche. Symbole und Sprüche sollen den Toten auf dem Weg zu den Ahnen Wegweiser sein und Schutz vor Irrwegen bieten. Es ist schon vorgekommen, dass Tote zurückkehrten und großes Unheil im Stamm anrichteten. Schamanen, denen das passierte, wurden hingerichtet. Sie weiß, sie muss alles richtig machen. Dabei gehen Afra viele wirre Gedanken durch den Kopf. Für sie steht fest, dass der Tod der beiden Männer nicht Wille der Geister war. Afra glaubt eher daran, dass jetzt in den Augen der Heuschrecken die Zeit gekommen ist, wo das Leben der Männer ausgelöscht werden soll. Geringste Anlässe oder Vergehen werden ab jetzt genutzt, um die Männer systematisch zu beseitigen. Die Vernichtung der Spezies Mann hat begonnen.


  Wann werden die Männer endlich begreifen, dass sie wertlos für die Heuschrecken sind? Für die Männer zählt nur die Bequemlichkeit. Die Jagd ist überflüssig geworden. Dass sie sich damit selbst überflüssig gemacht haben, kommt ihnen nicht in den Sinn. Daran ist auch das Feuerwasser schuld, das die Heuschrecken mit den Beutetieren gleich mitliefern. Beides zusammen sorgt für ihre Trägheit und Gleichgültigkeit gegenüber allen Problemen. Dass es keine Herden mehr in ihrer Nähe gibt, macht ihnen keine Sorgen. Die Heuschrecken schaffen doch immer genug Wild für alle heran. Dass die Bequemlichkeit auf Kosten der Heuschrecken ihren Preis haben könnte, auf diese Idee kommt offenbar kein Mann. Warum sind die Männer so blind?


  Afra hat ihren Teil der Salbung und den nötigen Schutzzauber für die Toten ausgesprochen. Die Toten sind für ihre letzte Reise vorbereitet.


  Yao kommt und fragt Afra: „Bist du mit deinem Teil der Vorbereitung fertig geworden?“


  „Du kannst sie jetzt beide mitnehmen. Der Weg zu den Ahnen ist für sie frei!“, beantwortet Afra seine Frage. Den letzten Weg gehen die Toten ohne den Schutz der Schamanin. Eine Frau darf nicht einmal in der Nähe sein, wenn die Männer dem Feuer übergeben werden. Das ist seit ewigen Zeiten so. Afra ist froh darüber, dass der Stamm der Fliegenden Fische nicht die Sitte kennt, dass die Frauen des Toten dem Mann ins Reich der Ahnen folgen müssen. Stämme mit diesem grausamen Ritual gibt es genug und sie leiden so unter einem ständigen Mangel an Frauen. Im Busch stirbt es sich für junge unerfahrene Männer schnell. Für die Frauen ist dagegen jede Geburt ein Kampf auf Leben und Tod. Als Begleiterin des toten Mannes geopfert, raubt zusätzlich vielen Frauen ihr junges Leben. Die Verärgerung der Frauen darüber, bei den Totenriten von den Männern ausgegrenzt zu werden, hält sich also in Grenzen. Auch wenn die Trauer der Frauen um ihre Männer groß ist. Alle blicken jetzt schweigend den Männern nach. In den Gesichtern ist die Verzweiflung über den Verlust der Männer zu lesen. Mehr als die Männer ahnen alle Frauen, dass es noch mehr Tote geben wird, denn so offen und brutal ist vor allen Augen noch kein Mann durch die Spione der vierarmigen Geister umgekommen. Dass Männer von anderen Stämmen in den Busch gingen und nicht zurückgekehrt sind, ist nichts Neues. Dass dort die Heuschrecken auch in diesen Fällen für den Tod der Männer gesorgt haben, weiß Afra schon lange. Raubtiere, die den Männern gefährlich werden könnten, gibt es schon lange nicht mehr. Es ist noch ein verdecktes Morden. Die Heuschrecken wollen die Zeit der Massaker sicher erst dann offen beginnen, wenn ihre Brut geschlüpft und selbstständig geworden ist, vermutet Afra. Doch es ist Zeit für Afra, endlich zu handeln. Aber jetzt ist erst ihre Tochter an der Reihe. Ihre Brüste verlangen nach Entlastung. Im Schatten ihrer Hütte will sie ihre Tochter stillen. Sie hockt sich so in ihrer Hütte hin, dass sie draußen das Treiben der Frauen beobachten kann. Lächelnd saugt ihre Tochter an ihrer Brust. Es ist ein Moment der besonderen Nähe und Verbundenheit zwischen Mutter und Kind. Die Frauen beginnen indessen mit ihrer ganz eigenen Art, sich von den verstorbenen Männern zu verabschieden. Sie bemalen sich mit weißer Farbe, bewerfen sich gegenseitig mit Sand und Asche. Der Rhythmus der Trommeln versetzt sie für ihren Totentanz in Trance.


  Tochter Esa ist an ihrer Brust eingeschlafen. Die dröhnenden Trommeln und der wilde Tanz der Frauen stört Esa nicht dabei, friedlich einzuschlafen. Sanft legt Afra ihre Tochter auf die Matte, dann kriecht sie aus ihrer Hütte. Am Feuer sind die meisten Frauen schon der Welt entrückt. Lange braucht auch Afra nicht, um mit den Frauen in die Welt der Geister und Dämonen einzutauchen. Sie wird die ganze Nacht bis in den frühen Morgen mit den Frauen zusammen tanzen. Die hitzigen tanzenden Frauen werden irgendwann in der Nacht die Männer anlocken. Getrieben von hemmungsloser Lust verbinden sich die Leiber der Männer und Frauen. Vielleicht wird dann Afra erregt ihrem Adam vergeben und im Meer der Sinne mit ihm versinken. Sie wird sich ihm in dieser Nacht nicht entziehen können und es sicher auch nicht wollen. Zerrissen in der Seele wird sie ihn trotzdem lieben. Es ist das tragische Schicksal aller Frauen, ihre Männer gleichzeitig zu lieben und zu hassen. Als Frau ist sie von Geburt an dazu verurteilt, sich dem Willen der Männer zu fügen. Dass sie ihren Mann für seine begangenen Verbrechen zu tiefst verachtet, ist dabei ohne jeden Belang. Doch daran will sie jetzt nicht denken. Der Klang der Trommeln und der Gesang der Frauen lässt sie in die Welt der Geister und Dämonen versinken. Der neue Tag mit den unzähligen Sorgen und Ängsten sind unendlich weit weg.


  Die Heuschrecken gehen. Wird alles besser?


  Durch ein gewaltiges Donnern, das die Luft zum Schwingen bringt und den Boden schwanken lässt, werden Afra und ihre kleine Tochter aus dem Schlaf gerissen. Afra kriecht mit der Tochter im Arm aus ihrer Hütte. Ist das Ende ihres Stammes nah? Wie alle schaut auch Afra nach oben und verfolgt das nie gesehene unglaubliche Schauspiel. Das gewaltige riesige Raumschiff der Heuschrecken hat tatsächlich vom Boden abgehoben. Grelles Feuer und weißer Rauch begleiten es auf dem Weg hoch zu den Sternen. Was für eine ungeheure Kraft muss dahinterstecken, die so ein gewaltiges Ding heben kann? Gegen die Macht solcher Geister kann es keine andere Macht aufnehmen. Wie soll es eine schwache Frau wagen, sich gegen die verbliebenen Heuschrecken zu stellen? Dass nicht alle Heuschrecken sie verlassen, weiß nur Afra. Die gewaltige Kraft und die Macht wird den zurückgebliebenen Heuschrecken sicher geblieben sein. Es kann nur so sein, dass sie selbst die Kräfte der Heuschrecken nutzen muss, um sie mit ihren eigenen Kräften zu vernichten. Doch wie ihr das ihr gelingen soll, ist ihr ein Rätsel. Jetzt ist es also so weit, die meisten der selbst ernannten Götter, die Afra abfällig nur Heuschrecken nennt, verlassen ihre Heimat. Zurück bleiben vier Riesen, die ein gigantisches Nest mit ihrem Nachwuchs bewachen. Vier Heuschrecken und ihre Brut sind zu viel in Afras Welt. Noch bevor die kleinen Heuschrecken schlüpfen, muss Afra ihnen allen den Garaus machen. Nur wie das geschehen soll, weiß sie noch nicht. Nur ihr eigenes Ich, die Frau mit dem Haar, das wie die Sonne strahlt, behauptet, dass ihr das Wunder gelingen wird. Doch die Frau konnte ihr dabei nicht in die Augen schauen. Der Preis für das Gelingen wird ihr eigenes Leben sein, ahnt Afra längst. Doch das schreckt sie nicht ab, wenn sie nur wüsste, dass ihre Tochter dafür eine gesicherte Zukunft hätte.


  Ein stetig schwächer werdendes Licht und ein weißer schmaler Streifen Wolken zeigen den Weg des Flugkörpers der Heuschrecken am Himmel. Die Menschen werden das eines Tages auch können, ist Afra fest davon überzeugt. Wir sind doch nicht dümmer als die gefräßigen Heuschrecken. Wichtig ist dabei, dass wir nicht so zerstörerisch mit unserer Welt umgehen, wie die Heuschrecken es hier getan haben.


  Die Frauen und Männer tanzen und jubeln um sie herum. Sie umarmen sich und schreien ihr Glück heraus. Nur Afra steht da und schweigt.


  Schwester Tia fragt Afra: „Warum freust du dich nicht mit uns? Es wird doch jetzt alles besser. Es wird jetzt alles so wie früher sein. Sie sind doch jetzt weg. Oder nicht?“


  „Sie sind leider nicht weg Tia. Nicht mehr lange, dann laufen Tausende von ihnen hier herum. Es wird für uns nichts besser. Es ist unser Ende!“, erklärt Afra und ärgert sich über ihre Offenheit. Nur die Hoffnung, dass kein Spion in der Nähe war, kann sie jetzt noch retten. Sie schaut hoch und sucht den Himmel nach einem Spion ab. Sie ist erleichtert, kein Spion ist in Sicht.


  Tia widerspricht wütend: „Ich sehe es nicht so, Afra. Alles wird gut. Du muss nicht immer nur das Böse in der Welt sehen. Schau nach vorne und freue dich mit uns!“


  „Du musst es wissen“, erwidert Afra verärgert. Sie hat sich bei der Totenfeier der beiden Männer von der Stimmung der Frauen täuschen lassen. Die Frauen sind also auch so blind wie die Männer. Der Tod von Tete und Zappe hat sie also nicht wachgerüttelt. Im Gegensatz zu allen andern Frauen hat sie große Angst vor der Zukunft. Nach ihrer Meinung wird überhaupt nichts besser, solange die Heuschrecken noch da sind. Ganz im Gegenteil. Sind erst die vielen kleinen Heuschrecken aus ihren Eiern geschlüpft, ist das Ende für alle hier gekommen. Für Afra ist das Gewissheit. Doch schon vorsichtige Andeutungen vor den Männern, dass nach ihrer Meinung etwas gegen die Heuschrecken unternommen werden muss, werden von ihnen wütend abgewiesen. Den Männern die Lage offen zu erklären, kann sie nicht riskieren. Die Spione sind überall. Im Auftrag der Heuschrecken hat sie die Männer vieler Stämme befragt, um die Stimmung der Männer auszuspionieren. Das Ergebnis war frustrierend und enttäuschend für Afra. Ihre Befragung war nur ein Gewinn für die Heuschrecken und sorgte für gute Stimmung unter ihnen. Alles kann nach ihren Plänen weiter laufen. Die gewonnene Sicherheit war sicher auch der Auslöser dafür, dass das große Haus die Heimreise angetreten hat. Weil sie jetzt Gewissheit haben, dass die Menschen nichts von ihren grausigen Plänen ahnen. Schlimmer noch, die Männer fürchten mit dem Abflug der von ihnen verehrten Götter eher viel mehr, dass sie bald wieder selbst zur Jagd gehen müssen. So werden sie das Erscheinen der vier Riesen sicher feiern. Den Tod von Quakender Frosch Tete und dem Würger Zappe sehen sie nur als gerechte Bestrafung, ohne weitere Bedeutung. Von den Männern und leider auch den Frauen kann sie also keine Unterstützung im Kampf gegen die Heuschrecken erwarten. Schlimmer noch, jede Aktivität gegen die Heuschrecken wird ihr von den Männern mehr als nur übel genommen. Doch wer hilft ihr im Kampf gegen die Heuschrecken und vernichtet mit ihr die Brutstätte der Heuschrecken? Dass schnell etwas unternommen werden muss, ist beschlossene Sache für sie. Dass ihr Leben am Ende der Preis für ihre Mission sein wird, hat sie auch begriffen. So muss sie die Frauen dafür gewinnen, dass sie in Zukunft für ihre Tochter sorgen werden. Das dürfte nicht so schwer sein. Oder doch?


  Als das Licht am Nachthimmel mit den verblassenden Sternen verschmilzt, kriechen alle zurück in ihre Hütten. Nur Afra bleibt draußen sitzen und stillt ihre aufgeschreckte kleine Esa. Auch Afra kann nicht so einfach zurück und weiterschlafen.


  Plötzlich taucht aus dem Nichts ein sitzender Mann vor ihr auf. Bis auf sein seltsames Fell sieht der Mann wie alle Männer hier aus. Nur seine Haut leuchtet hell, auch noch in der Dunkelheit.


  Zwar hält Afra schützend die Tochter in ihren Händen, aber sie hat keine Angst vor dem fremden Mann. Seltsam vertraut kommt er ihr sogar vor. Ihre innere Stimme sagt, dass der Mann gut zu ihr ist.


  Der Mann lächelt sie an und so fasst sie Vertrauen und fragt: „Wer bist du? Woher kommst du so plötzlich? Was willst du?“


  „Ich bin dein Schutzgeist, Afra. Ich beschütze dich. Ich muss mich mit dir unterhalten. Dein Gespräch mit deinem Ich hat nicht den gewünschten Erfolg bei dir gebracht. Du bist in deiner Seele zerrissen wie noch nie zuvor. Wir bangen um deine Entschlusskraft und die Fähigkeit, im entscheidenden Moment auch zu handeln. Der Auftrag ist einfach zu wichtig, so dass ich jetzt selbst vor dir erscheinen muss. Nenne mich bitte Marotti. Ich will es so!“, behauptet der unbekannte Mann und lächelt dabei immer noch.


  Der Mann ist ganz anders als die Männer um Yao und Adam. Sie spürt deutlich die positive Kraft, die von ihm ausgeht. Sie schöpft Vertrauen und meint: „Marotti! Also ein Geist mit Namen Marotti! Dann sehen dich die anderen hier im Lager wohl nicht? Denn hier hat bisher niemand von einem Geist mit Namen Marotti gesprochen.“


  „Sie sehen und hören mich auch nicht. Du kannst dich mit mir frei in Gedanken unterhalten ohne dass ein Wort über deine Lippen kommt. Die Spione der Heuschrecken, wie du die bösen Geister nennst, sollen lieber nicht mithören können!“, erklärt ihr der Mann.


  „Es ist wahr, die Spione der Heuschrecken sind überall. Ob ich meine Tochter stille oder ich Adams Lanze empfangen muss, immer sind die fliegenden Augen dabei!“, klagt Afra und schaut sich gleich nach den fliegenden Biestern um.


  Marotti: „Erzähle mir, wie es dir ergangen ist, seit du mit deinem Ich gesprochen hast. Hat sich alles zum Guten verändert? Du kannst offen darüber sprechen. Ich werde auch versuchen, dir auf alle Fragen eine Antwort zu geben. Es ist sehr wichtig für dich und deinen Stamm, dass wir beide miteinander reden. Es geht schlicht um euer aller Überleben!“


  „Es geht also doch um unser Überleben? Du bist der erste Mann, der mit mir diese Meinung teilt. Es stimmt also, die Heuschrecken wollen uns alle töten!“, klagt Afra voller Sorgen.


  Marotti: „Ja, es geht um euer nacktes Überleben. Ich muss genau wissen, was alles geschehen ist. Was hast du schon gesehen? Nur so kann ich dir helfen. Ich weiß, dass du alleine im Kampf gegen die Minoser stehst. Leider ist das grausige Gewissheit!“


  „Minoser nennen sich also diese Biester. Jetzt können wie sie endlich packen!“, freut sich Afra begeistert. Nur wer den Namen eines Geistes kennt, kann den Geist auch bezwingen, glaubt sie fest. So hat es ihr schon die alte Meo erklärt.


  Marotti: „Ja Minoser nennen sie sich selbst. Aber warum glaubst du, dass dir der Name weiterhelfen kann? Glaube mir, der Name hilft dir dieses Mal leider nicht. Versuche es erst gar nicht mit Zaubersprüchen gegen die Minoser. Jeder noch so wilde Zauber ist gegen sie machtlos. Es muss etwas anderes sein, womit sie am Ende doch von dir vernichtet werden. Löse dich vom Glauben an die Macht eines Zaubers. Es macht uns Angst, dass wir nicht wissen, wie du sie vernichtest. Wüssten wir es, könnten wir dich bei deinem Kampf unterstützen!“


  Afra protestiert: „Ihr müsst euch irren, Fremder. Denn ich glaube, ich hörte dieses Wort schon oft. Das Wort Minoser sprachen sie immer aus, wenn sie in ihr großes Haus wollten. Also ist mit dem seltsamen Wort auch ein Zauber verbunden!“


  „Das ist ja hoch interessant!“, erwidert der Mann jetzt aufgeregt.


  „Ich glaube fest daran, wenn ich ihren Namen kenne, muss ich sie nur noch verfluchen. Jetzt kenne ich ihren Namen. Alle guten Geister helfen mir dann und die Minoser sind für immer weg!“, behauptet Afra und etwas Hoffnung schwingt in ihrer Stimme mit.


  „So einfach ist es leider nicht, Afra! Die Minoser nur zu verfluchen, reicht leider nicht aus. Darum erzähle mir bitte alles. Ich muss alles wissen“, bittet sie der Mann.


  Afra überlegt, erzählt: „Gut, wo fange ich an?“


  „Der erste Kontakt ist für mich uninteressant. Beginn mit deinem Adam, denn danach seid ihr doch direkt bei den Minosern in ihrem Raumschiff gelandet“, bittet Marotti sie.


  Afra überrascht: „Ausgerechnet mit Adam soll ich anfangen? Warum ist euch der Schnarcher so wichtig?“


  „Er ist uns nicht wichtig. Ich will nur alles wissen“, behauptet Marotti.


  Afra: „Ich dachte eben schon, dass auch für euch die Männer viel wichtiger sind. Also hört zu: Zuerst wurden wir in ihr großes Haus geholt und untersucht. Wir waren für sie interessant. Die Art unserer Fortpflanzung hielten sie für wenig effektiv. Wir mussten ihnen auch später immer zeigen, wie wir es miteinander taten. Dann wurde ich in einer gläsernen Kugel zu meiner Hütte geflogen. Da habe ich gesehen, dass unsere Welt eine Kugel ist. Das war toll. Überhaupt war alles so schön am Anfang. Aber leider nur am Anfang. Dass die fliegenden Augen uns ständig beobachteten, störte mich nicht sonderlich. Denn alles wurde für uns danach einfacher. Dass uns das schaden würde, glaubte ich nur am Anfang nicht. Zuerst hörten wir von den Männern nur, dass die Riesen an einem Wasserloch alle Bäume herausrissen und das Buschwerk verbrannten. Dass dort in der Trockenzeit unzählige Tiere ihren Durst stillen und die Riesen alle Tiere töteten, machte uns auch noch keine Sorgen. Es gab ja viele Wasserlöcher und alles war so weit weg. Tage später holten mich die Riesen erneut. Ich musste die Frauen unseres Stammes mobilisieren und Wurzeln und Knollen für die Minoser, wie du diese Riesenheuschrecken nennst, sammeln. Dafür haben sie sogar die größten und stärksten Tiere in großer Zahl getötet. Jedes erlegte Tier wurde uns direkt ins Lager gebracht. Mit Fleisch und Feuerwasser versorgten sie seitdem unsere Männer. Ich wurde auch zu den anderen Stämmen gebracht und musste die Frauen zum Sammeln der Früchte bewegen. Als dann keine Wurzeln und Knollen mehr im Buschland zu finden waren, mussten wir Gärten mit diesen Früchten anlegen und bis heute pflegen. Die Männer müssen nicht mehr zur Jagd und liegen nur noch um das Feuer herum, essen, saufen Feuerwasser und schlafen um die Wette. Von den Frauen verlangen die Minoser, dass wir arbeiten, schwanger sind und ständig fetter werden. Frauen, die noch nicht schwanger sind, müssen jeden Tag zu den Männern. Sie kontrollieren selbst, ob die Frau auch vom Mann besamt wurde. Die Frauen, die Milch geben, werden von den Minosern gemolken. Die anderen Frauen und ich müssen täglich eine bestimmte Menge Milch abgeben. Dazu kommen sie mit einem fliegenden Gerät und pumpen uns die Milch ab. Ich kann meine Esa nur ernähren, weil ich sehr viel Milch habe. Sonst werden wir aber in Ruhe gelassen. Nur ab und an müssen auch bei uns ein paar Männer sterben. Das ist ganz anders bei anderen Stämmen. Warum halten zum Beispiel die Minoser Frauen anderer Stämme wie Tiere an Leinen in der Nähe ihres großen Pilzes?“


  Marotti: „Was du jetzt als einen großen Pilz beschreibst, ist die Brutanlage für Tausende von Nachkommen der Minoser. Du warst schon oft dort, doch nach oben zu den Eiern haben sie dich nicht gelassen. Noch ist ihr Nachwuchs in den ständig größer werdenden Eiern leicht verwundbar. Aber bald werden sie schlüpfen und über euch herfallen! Diese angeketteten Frauen und ihr auch seid Milch- und Fettlieferanten, die später junge Minoser ernähren müssen! Eure Männer sind für sie völlig nutzlos und werden sicher bald getötet. Na gut, nicht alle. Sie müssen schließlich neue Frauen produzieren. Nur die Frauen können sie effektiv für sich verwerten. Euer Fett ist besonders verdaulich und die Milch ist so perfekt strukturiert, dass sie eure Milch auch auf ihrem Planeten herstellen wollen. Dazu haben sie zahlreiche Frauen in ihrem Raumschiff entführt und nehmen sie mit!“


  „Sie haben Frauen mitgenommen? Das ist entsetzlich. Wir Frauen mit unserem Fett und der Milch sollen an die Minoser verfüttert werden? Bis jetzt haben sie uns nur die Milch abgenommen und das Fett abgesaugt. Überhaupt, wo kommen die Eier her, wenn sie, wie sie selbst behaupten, ohne Frauen hier sind?“, fragt Afra besorgt.


  Marotti: „Das Fleisch von euch Frauen, euer Fett und die Milch schmecken den Minosern sehr gut. Es ähnelt sehr dem Fett ihrer Königinnen, wie sie ihre Weibchen zynisch nennen. Diese Königinnen sondern nach der Eiablage ein Fett ab, das die Eier durch die dünne Schale aufnehmen und so ständig wachsen können. Ihr ernährt schon lange ihre Eier. Das Fettabsaugen war sicher nur ein Versuch. Bisher haben sie nur fette Frauen getötet. Doch das Töten der Frauen geschieht weitab von hier. Noch gibt es Menschen für sie im Überfluss. Man will euch nicht unnötig erschrecken. Ihr Frauen seid bestes Futter für die jungen Minoser. Ja, wo kommen die Eier her? Die Vermehrung der Minoser verläuft ganz anders als bei euch!“


  Afra ganz aufgeregt: „Das will ich jetzt genauer wissen. Vor mir haben sie immer nur vage Andeutungen gemacht!“


  Marotti: „Diese Königinnen sind zehnmal so groß wie die dir gut bekannten vierarmigen Männchen, die eigentlich in deinem Sinne keine Männchen sind. Also aus diesen Königinnen schlüpfen Tausende Eier. Aber nur zwei oder drei weibliche Minoser. Diese Weibchen bleiben bei der Mutter und sind ausgewachsen so groß und schwer wie zwei Elefanten. Sie können sich kaum alleine bewegen. Wenn sie geschlechtsreif sind, öffnet sich hinter ihrem sehr kleinen Kopf eine Falte. Alle Männchen, die sie begatten, bezahlen diesen Akt mit ihrem Leben. Es sind nicht die Geister, die du kennst. Früher dienten diese toten Männer als zusätzliche Nahrungsquelle für das Weibchen. Nach einer bestimmten Zeit beginnen die Weibchen Eier zu legen. Die vielen anderen Männchen versorgen die Eier und auch das Weibchen. Das Weibchen kann unglaublich viele Eier legen. Mit dem letzten eigenen Ei stirbt auch das Weibchen. Das tote Weibchen ist dann Futter für die Töchter. Alles beginnt von vorne! Weil die Weibchen so groß sind, wurden nur reife Eier mitgenommen. Nun weißt du, warum die Minoser nur Männer sind!“


  „Dann werden die Minoser bald am Ziel sein und hier überleben können!“, stellt Afra entsetzt fest.


  Marotti: „Sie werden euch alle vernichten. Die Erde, so wie sie jetzt ist, wird es dann nicht mehr geben. Die vielen Tiere um euch herum gibt es dann auch nicht mehr. Sie sind in ihrem Verständnis Vegetarier und unnütze Konkurrenten. Sie brauchen viele Pflanzen, aber keine Tiere auf der Erde!“


  „Ich kann doch nichts dagegen unternehmen. Sie haben wundersame Waffen. Alles können sie damit töten. Wir sind alle verloren!“, klagt Afra und küsst weinend ihr Baby, ihre kleine Esa. Alles ist vorbei!


  Marotti: „Du kannst es, du schaffst es. Deine Schwester hat es dir doch schon erklärt. Sie haben nur vier der halben Männer zurückgelassen. Du musst zuerst die vier Männer noch vor dem Schlüpfen der jungen Minoser töten. Ohne die Hilfe der Männer wird die Brut nicht überleben können. Aber auch die Brut musst du vernichten. Wir wissen leider nicht, wie selbständig die geschlüpften Minoser sind. Kein Ei darf überleben. Trommle deine Männer für diese Aktion zusammen!“


  „Unmöglich! Ihr verlangt Unmögliches von mir. Yao soll mit seinen besoffenen Kriegern gegen die Monster kämpfen? Das ist schlicht unmöglich. Sie werden nicht gegen die Minoser kämpfen!“, behauptet Afra, schaut zu den schlafenden Männern hinüber und sagt dann enttäuscht: „Die Männer sind keine Krieger mehr. Die Männer als Kämpfer, das ist eine Illusion. Seit vielen Monden haben sie das Lager nicht mehr verlassen. Die Männer saufen und fressen nur noch. Selbst die Knochen der Tiere müssen wir Frauen aufbrechen und danach wegräumen. Sie stehen nur auf, um sich eine Frau zu greifen. Die Frauen sind für die Männer auch nur noch von Interesse, weil sie von den Heuschrecken dafür Feuerwasser bekommen. Nur das Feuerwasser ist der Anlass, warum Adam mich nicht vergessen hat. Ausgeruht brauchen die Männer jetzt viele Frauen am Tag, weil sie viel Feuerwasser brauchen. Wer Frauen begattet, bekommt auch das begehrte Feuerwasser. Wir armen Frauen müssen die ungeliebten Männer leider widerstandslos ertragen. Ich möchte alle unnützen Männer am liebsten töten!“


  „Das ist eine gesunde Einstellung von dir, Afra. Zeige den Männern, wer du wirklich bist. Du bist die mächtigste Frau der Savanne!“, hört sie Marotti begeistert ausrufen.


  Afra: „Ihr seid verrückt. Oder muss ich euch jetzt auch bedienen? Ich diene jetzt schon Yao, Adam und den anderen Männern bedingungslos. Dann rufen mich die Heuschrecken und ich muss auch ihnen dienen. Jetzt seid ihr da und ich muss euch auch noch dienen. Wer kommt noch und verlangt Unmögliches von mir?“


  „Deine Klage ist berechtigt. Aber du bist nun mal diejenige, die den Menschen hier helfen kann. Nur du wirst die Minoser besiegen können. Nur wie du es anstellst, wissen wir leider auch nicht. Du löscht die Minoser so gründlich aus, dass keine auch noch so geringen Spuren der Nachwelt erhalten bleiben!“, behauptet Marotti.


  Afra kann sich das nicht vorstellen und meint resigniert dazu: „Ich wüsste nicht, wie ich das anstellen könnte. Es ist schier unmöglich, was ihr behauptet!“


  Afra streichelt ihre schlafende Tochter. Der neue Tag kündigt sich bereits zaghaft an.


  Marotti: „Du musst den vier Minosern eine echte Hilfe sein. Das muss dir gelingen, bis zur Selbstaufgabe. Halte Augen und Ohren stets offen. Der Moment, die Minoser zu töten, wird wahrscheinlich völlig überraschend kommen. Und dieser Tag wird sehr bald sein. Nur darfst du dann weder Angst noch Schuldgefühle haben. Was du tun musst, ist sehr grausam. Tausende unschuldige Minoser-Babys müssen sterben, damit ihr leben könnt. Schlüpfen die Minoser-Babys, ist das Ende der Menschen gekommen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass bei deren Vernichtung auch viele Menschen sterben werden. Die Explosion wird so gewaltig sein, dass euer Tal mit allen Menschen hier ausgelöscht wird. Dein Tod mit inbegriffen. Dennoch wünsche ich Dir dabei viel Erfolg!“


  „Meine Ahnungen habt ihr mir eben bestätigt, ich werde mit ihnen sterben. Wird meine Tochter weiterleben?“, fragt Afra erstaunlich gefasst.


  „Dein Erbgut wurde erfolgreich weitergegeben. Also muss deine Tochter das Inferno überlebt haben und eigene Kinder bekommen haben. Dein Ich, das du gesehen hast, ist viele Tausende Jahre nach dir geboren worden. Dein Opfer ist also nicht umsonst!“, behauptet der Mann und löst sich langsam mit dem ersten Tageslicht vor Afras Augen auf.


  Afra kann nicht fassen, dass der Geist ihr so vertraut erschien. Dass sie sich dem Geist bedenkenlos anvertraut hat, bringt sie völlig aus dem Gleichgewicht. Was ist nur mit ihr los? Einem Mann hat sie noch nie so blind vertraut.


  Afra spürt eine suchende Hand an ihrer Hüfte. Adam greift nach ihr und fordert: „Komm zu mir. Ich will dich!“


  In dieser schweren Zeit hat Afra überhaupt keine Lust mehr, ihrem Mann zu Willen zu sein. Doch sie muss um ihrer selbst und ihres Kindes wegen gehorchen. Das geringste Anzeichen, dass sie nicht gehorcht, lässt ihren Adam ausrasten. Die blauen Flecken und Platzwunden von den letzten Schlägen sind noch lange nicht verheilt. Hastig aber liebevoll legt sie ihre Esa zur Seite und kriecht zu ihrem Mann. Er ist mit ihr sichtlich zufrieden. Doch die ersehnte Zärtlichkeit bleibt für sie aus. Sie nimmt den schlechten Atem nach Feuerwasser angewidert wahr. Sie wird wie ein Stück Fleisch von ihm passend für den Akt zurechtgerückt. Also wieder keine Zärtlichkeit, nur profane Penetration. Für einen Augenblick möchte sie ihn wegstoßen und davonlaufen. Doch das wagt sie dann doch nicht. Die Folgen wären nur Schläge und Beleidigungen. Es kann aber auch zum Äußersten, zu ihrem Tod führen. Die Sorge um ihre Tochter lässt sie den Mann jetzt ertragen. Er spürt ihre Abneigung nicht, denn er stöhnt begeistert: „Du bist so schön heiß und eng. Dich zu ficken ist immer noch ein ganz besonderes Vergnügen. Die Geburt hat deinem Loch nicht geschadet. Du bist jetzt öfter fällig!“


  „Danke“, erwidert Afra, schließt die Augen und wünscht sich unendlich weit weg von hier.


  Er kommt seinem Höhepunkt langsam näher.


  Die Dienerin des Bösen


  Eine Kugel der Heuschrecken hat den Männern gerade einen getöteten Büffel gebracht. Von dort aus schwebt die Kugel direkt auf Afras Hütte zu und die ihr gut bekannte Stimme ruft fordernd: „Afra komm heraus. Wir brauchen dich. Dein Männchen braucht dich nicht mehr zu besteigen. Du bist längst wieder schwanger. Schicke ihn in Zukunft weg. Tut er das nicht, töten wir ihn. Du bist für uns jetzt zu höheren Aufgaben berufen, als deinem Männchen etwas Vergnügen zu schenken!“


  Afra kriecht aus der Hütte. Aber auch Adam kommt heraus. Er hofft auf ein gutes Geschäft mit den Göttern. Adam hat die Drohung der Heuschrecken wohl überhört. Mutig durch das Feuerwasser sagt er zur Kugel: „Das Weib gehört mir. Ich kann mit ihr machen, was ich will. Ihr müsst mich erst fragen, wenn ihr sie für eure Zwecke braucht. Was gebt ihr mir dafür, wenn ich euch das Weib ausleihe?“


  „Verschwinde sofort, sonst bist du die längste Zeit ihr Mann gewesen! Das Weib gehört uns schon lange. Sei froh, dass wir dich nicht auf der Stelle töten. Verschwinde mit deinem stinkenden Schwanz! Aber sofort! Sonst töte ich dich auf der Stelle!“, droht die Stimme der Kugel.


  Adam wird schlagartig nüchtern. Hastig laufen Adam und mit ihm alle Männer weg und suchen Schutz in anderen Hütten. Auch die Männer am großen Feuer suchen das Weite. Nur der alte Kabu schläft noch seinen Rausch aus. Die Männer haben nicht vergessen, wie Tete und Zappe gestorben sind. Sie wissen längst, die Geister zögern keinen Augenblick, wenn sie töten wollen.


  Schon steht Afra mit der Kugel allein vor der Hütte. Sie hat keine Angst. Sie wird gebraucht, denn sie muss für sie alles organisieren, damit ihre kleinen Monster leben können. Afra steht stolz und aufrecht mit ihrer kleinen Esa im Arm vor der Kugel, verneigt sich artig und sagt beschwichtigend: „Ich bin schon da, um euch zu dienen! Vergebt meinem Mann. Er hat zu viel Feuerwasser getrunken. Dann ist er schnell zu einem dummen Scherz bereit. Vergebt ihm!“


  „Ich habe ihn schon vergessen. Er ist uns keinen Gedanke wert. Es freut uns dafür immer wieder, wie gehorsam du bist. Du bist unser zuverlässigster Partner. Ohne dich würde einiges anders aussehen. Darum höre unsere Entscheidung. Ab heute brauchst du keine Milch mehr abzugeben. Du bist von allen Abgaben entbunden!“, erklärt ihr die Stimme.


  „Ich danke euch für so viel Güte und Vertrauen!“, erwidert Afra und verneigt sich erneut. Sie könnte vor Freude jubeln. Afra spürt, dass sie ihrem Ziel, das volle Vertrauen der Minoser zu gewinnen, immer näher kommt. Eröffnet sich damit auch eine Chance für sie, an die Waffen der Minoser zu kommen? Nur einmal hat sie mit angesehen, wie mit einer ihrer Waffen ein Büffel tödlich getroffen wurde.


  Die Stimme: „Höre Afra, du wirst gebraucht. Die Frauen vom Stamm der Fliegen sind zu mager und geben zu wenig Milch ab. Du musst mit ihnen reden! Unsere Geschenke nehmen sie auch nicht mehr an. Wir wollen nicht immer ungehorsame Frauen töten! Eine tote Frau bringt uns nichts. Komm mit. Deine Tochter lass hier. Gib sie in die Obhut deiner Schwestern. Sie werden für sie sorgen. Wenn die Sonne hoch am Himmel steht, bist du längst wieder hier!“


  Für Afra bricht in diesem Moment ihre kleine Welt zusammen. Von ihrer Tochter trennen kommt nicht in Frage. Doch ihre innere Stimme sagt, es muss sein. Sie darf den Monstern nicht widersprechen. Das darf in keinem Fall geschehen. Alles gerät sonst in Gefahr. So schluckt sie ihre Angst um die Tochter herunter und sagt mit einem tiefen Diener vor der Kugel: „Es geschieht alles, wie ihr es verlangt!“


  Gleichzeitig geht sie in die Hütte, in die sich Adam verkrochen hat. In der hintersten Ecke sitzt Schwester Lu mit ihrem Sohn und stillt ihn. Afra übergibt Lu ihre Tochter und bittet: „Ich muss den Geistern folgen. Versorgst du bitte so lange meine Tochter?“


  „Das mache ich gerne liebste Schwester. Esa wird es an nichts fehlen!“, verspricht Lu und nimmt Esa lächelnd in den Arm.


  „Danke“, freut sich Afra, wendet sich jetzt an Adam und sagt drohend: „Behüte und beschütze unsere Tochter mit deinem Leben. Geschieht ihr etwas, bringe ich dich eigenhändig um!“


  Adam nickt nur und ist wohl immer noch verwirrt. Die Drohung des Riesen hat ihn in Todesangst versetzt.


  Ihre Drohung gegen ihn hat sicher auch der Spion der Monster gehört.


  Afra kriecht aus der Hütte und sieht einen der rollenden Berge mit zwei Riesen auf sich zukommen. Der rollende Berg hält und ein vierarmiger Riese springt herunter.


  Er kommt direkt auf Afra zu und sagt: „Das ist gut, dass du Stärke zeigst. Du kannst deinem unwürdigen Mann und uns gleich beweisen, ob du es mit deiner Treue zu uns wirklich ernst meinst!“


  „Wie meint ihr das?“, fragt Afra erschrocken.


  „Das wirst du gleich sehen!“, sagt der Riese und winkt seinen Partner zu sich heran.


  Der zweite Riese kommt auf Afra zu und hält dabei eine Waffe in der Hand. Es ist eine der Waffen, mit der die Heuschrecken auf Tiere und Menschen schießen, wenn nicht gerade die Kugeln zur Stelle sind und das blutige Geschäft für sie erledigen. Ohne Worte drückt der Riese ihr die Waffe in die Hand.


  Weil die Waffe lang wie ein Speer ist und gleichzeitig von ihren Armen gerade noch umfasst werden kann, fürchtet sie im ersten Moment, unter der Last der Waffe zusammenzubrechen. Doch die Waffe ist kaum schwerer als ihr Baby in den Armen. Warm und angenehm fühlt sie sich in ihren Händen an. Das ist die ultimative Waffe die sie braucht, um den Spuk hier für immer zu beenden.


  Afra hört die Stimme sagen: „Wenn du die rote Leiste drückst, entsteht ein roter Punkt auf deinem ausgewählten Ziel. Drückst du erneut auf die Leiste, wird dein Ziel vernichtet. Richte dein Ziel auf den Stein dort!“


  Der Riese zeigt auf einen Stein.


  Afra hat es begriffen und hat schon den roten Punkt auf dem Stein erzeugt.


  „Soll ich?“, fragt Afra.


  Die Stimme: „Tu es endlich!“


  Nur einen Moment zögert sie, dann drückt sie ein zweites Mal auf die rote Leiste.


  Der Stein fällt donnernd als Staubwolke in sich zusammen. Afra ist beeindruckt.


  Die Stimme des Riesen fordert: „Nun beweise uns, das du zu uns gehörst. Richte dein Ziel auf einen Mann deines Stammes, töte ihn. Töte ihn sofort! Wir verlangen es von dir!“


  Afra weiß, dass sie es tun muss. Mit einem Seitenblick erkennt sie, dass jeder der Riesen bewaffnet ist. Alle Waffen sind auf sie gerichtet. Wenn sie zu lange zögert, ist sie selbst ihr nächstes Opfer.


  Etwas abseits vom Feuer liegt der alte Kabu und schläft seinen Rausch aus. Er hat von allem noch nichts mitbekommen. Er ist ihr auserwähltes Ziel. Er muss jetzt sterben. Mit Kabu bin ich auch gleich meinen ärgsten Konkurrenten los. Sie hat keine Zeit, noch weiter darüber nachzudenken. Jedes Zögern kann nicht nur ihren Plan und Auftrag zusätzlich gefährden, sondern auch zum Scheitern bringen. Der Sonderstatus. den ihr Stamm bisher genießt, erlischt in diesem Moment. Das Leben ihrer Tochter und aller Stammesmitglieder ist dann in Gefahr. Das Ziel, der alte Kabu, ist schnell erfasst.


  Sie muss mehr über diese Waffe erfahren und fragt die Riesen: „Wie kann ich die Waffe stärker machen, damit ich mein Ziel in Asche verwandeln kann?“


  „Schiebe die schwarze Taste nur etwas vor, dann wird dein auserwähltes Ziel nur noch Asche sein. Bitte nur ein kurzes Stück vorschieben. Hast du das Ende der Taste erreicht, brennst du ein tiefes großes Loch in den Boden “, erklärt ihr die Stimme.


  Die schwarze Taste liegt direkt neben der roten Taste. Wie von den Heuschrecken geraten, schiebt sie die Taste nur ein kleines Stück weiter vor. Sie bemerkt, dass in der Rinne noch viel Platz für die schwarze Taste geboten wird. Sie schiebt die Taste erst weiter vor, doch dann schiebt sie sie wieder etwas zurück. Leicht unruhig tanzt der rote Fleck auf der Haut des alten Kabu.


  Afra schließt die Augen und will über die Geister vorhersehen, was mit dem Tod des alten Kabu kommen wird.


  Sie drückt das zweite Mal auf die rote Taste. Der alte Kabu reißt für einen Moment die Augen und den Mund weit auf. Doch er kann seinen Schmerz nicht mehr herausschreien. Er brennt wie trockenes Gras lichterloh. Er schrumpft zu einer schwarzen Masse zusammen, die von den Flammen gefressen wird. Als das Feuer in Rauch übergeht, ist Kabu nicht viel mehr als eine Hand voll Asche. Es stinkt entsetzlich.


  Afra hat eben einen Mann vom eigenen Stamm getötet. Ein Verbrechen, das durch nichts entschuldigt werden kann. Das werden ihr die Männer niemals vergeben, weiß sie. Sie ist von nun an eine Frau, die dem Tod geweiht ist. Dass sie, die Schamanin Afra, dem Tod geweiht ist, weiß sie schon lange. Ihr Ich und der Mann haben es ihr doch auch schon angedeutet.


  Völlig entsetzt wird sie von den Männern und Frauen um sie herum angeschaut. Niemand kann wirklich begreifen, was eben geschehen ist. Das hat es noch nie in der Geschichte des Stammes der fliegenden Fische gegeben. Eine Frau, nein ihre Schamanin, hat einen Mann des eigenen Stammes getötet. Sie hat getötet, statt ihrer Bestimmung nachzukommen, zu heilen.


  Unfähig eine Geste der Entschuldigung oder Erklärung abzugeben, wendet sich Afra von den Ihren ab. Sie kann selbst nur schwer begreifen, dass sie es doch getan hat. Sie weiß nur eines, dass sie dem Tod geweiht ist. Heute ist das Opfer Kabu und morgen ist sie es, die sterben muss. Wir sind die ersten Opfer, die im Kampf gegen die Heuschrecken, gegen die Minoser sterben müssen.


  Entsetzt reißt Afra die Augen auf. Ihr wird bewusst, dass eine radikal andere Lösung her muss. Sie schaut hoch in den Himmel und sucht nach einem Zeichen der Geister. Das Zeichen kreist über ihr, es sind drei Geier. Die Begleiter und Vorboten des Todes. Sie versteht die Geier als Omen und Lösung ihres Problems. Schnell richtet sie die Waffe auf einen der Geier über sich und drückt auf die rote Taste. Der Geier zerfällt in unzählige Teile und fällt brennend hinter der schützenden Dornenhecke auf den Boden.


  Stolz über ihren ersten Schuss und Treffer sagt sie zu den Heuschrecken: „Der Tod des Geiers bedeutet Leben und eine sichere Zukunft für den Stamm. Den Todesboten habe ich mit eurer Waffe vernichtet. Meine Macht reicht jetzt für meine Stammesbrüder bis hoch in den Himmel. Ist euch gar nicht bewusst geworden, was der Tod eines Mannes für Folgen für mich hätte? Ich wäre dann eine Geächtete und dem Tod geweiht. Meine Tochter und ich müssten sterben. Euer Einfluss auf meinen Stamm wäre dann für immer erloschen. Mein Tod und der Tod eines Stammesbruders bringen euch also nicht weiter!“


  Der vierarmige Riese nimmt ihr die Waffe wieder ab und dann schweigen die Riesen. Doch nicht lange, dann sagt die Stimme: „Du hast deine Prüfung bestanden. Jetzt bist du die mächtigste Schamanin. Komm steige schon auf, wir müssen los!“


  Afra blickt auf dem Weg zum rollenden Berg noch einmal kurz auf die verkohlten Reste, die vor wenigen Augenblicken noch ein riesiger Geier waren. Der Geier hat ihr ein schlimmes Ende erspart. Dann blickt sie auf die verwirrten Gesichter der Männer und Frauen ihres Stammes. Die Geister des Himmels anzugreifen ist eine noch nie da gewesene Tat. Der Himmel mit den Vögeln und Geistern war bisher unantastbar. Sie will ihnen zu ihrer Verteidigung etwas zurufen. Nur was, das weiß sie nicht. Wahr ist, sie hat einen Todesboten vom Himmel geholt. Sie ist in das Reich der Himmelsgeister vorgedrungen. Das hat noch niemand gewagt. Ist das gut für den Stamm der Fliegenden Fische? Doch sie beißt sich auf die Lippen und geht auf den rollenden Berg zu. Hilflos bleibt sie davor stehen. Der letzte Riese macht ihr vor, wie sie auf den rollenden Berg hinauf kommt. Die Stufen, die nach oben führen, stehen weit auseinander. Sie steigt unbeholfen über die Stufen hinauf auf den rollenden Berg, der sich in Bewegung setzt.


  Afra meint oben angekommen: „Mit der Kugel reisen ist schneller und bequemer. Wo habt ihr sie gelassen?“


  „Die nötige Energie für die Kugeln haben wir jetzt nicht mehr. Du musst dich schon mit unserem Roller zufrieden geben“, erklärt die Stimme.


  Afra: „Roller nennt ihr also die rollenden Berge. Na ja, besser auf dem Roller liegen als selber laufen.“


  Sie glaubt so etwas wie ein Lachen zu hören.


  Schon weit ab von den Hütten macht sie es sich hier oben auf der Ladefläche richtig bequem. Hier legen die Heuschrecken sonst die erlegten Tiere ab. Von hier aus hat sie den Blick knapp über die Baumkronen hinweg. Die Höhe macht sie schwindlig. Anders als in der Kugel könnte sie herunter fallen. Sie versucht, ihre aufkommenden Ängste abzuschütteln. Ihre innere Stimme versichert ihr immer wieder, dass sie eben das Richtige getan hat. Es musste kein Mann geopfert werden. Jede andere Entscheidung wäre falsch gewesen. Selbst ein weiteres Zögern hätte alles zunichte gemacht. Ihre Botschaft mit dem Geier ist im Stamm der Fliegenden Fische angekommen. Die Heuschrecken haben ihre Botschaft auch verstanden. Sie glaubt nicht, dass sie jetzt misstrauisch geworden sind. Doch nur wenn das Vertrauen erhalten bleibt, können die Minoser am Ende doch besiegt werden. Sie weiß jetzt, wie ihre Waffen funktionieren. Der rote Punkt auf dem Ziel garantiert ihr, dass das ausgewählte Opfer auch wirklich getroffen wird. Die schwarze Taste hatte noch beachtlichen Spielraum für noch viel mehr Zerstörungskraft, das hat sie schon in den wenigen Momenten herausgefunden. Das ist gut so, denn die Hülle der Heuschrecken ist sicher sehr widerstandsfähig. Wenn einmal ein roter Punkt auf einer Heuschrecke liegt, muss sie sicher die schwarze Taste bis an ihr Ende hochschieben, um ihre Schutzhülle zu zerstören und die Heuschrecke so zu vernichten. Die Heuschrecken müssen auch in Flammen aufgehen, wie der Geier. Vielleicht sollte sie nur auf die Köpfe der Heuschrecken zielen? Ihr scheint der Kopf die verwundbarste Stelle zu sein, auch wenn der Kopf ein viel kleineres Ziel bietet. Der Geier am Himmel war so ein kleines Ziel und sie hat ihn trotzdem mühelos getroffen. So eine Heuschrecke muss aber gleich beim ersten Treffer ausgelöscht werden, denn immerhin muss sie alle vier Heuschrecken in rascher Folge ausschalten. Es muss so schnell gehen, dass ihnen keine Gegenwehr mehr möglich ist. Wenn auch nur eine Heuschrecke die Waffe auf sie richten kann, ist alles aus. Das wird nicht sein, spricht sie sich Mut und Zuversicht zu. Mehr Zuversicht schwingt jetzt in ihrem Herzen mit, denn zumindest hat sie so eine Waffe schon einmal in der Hand gehabt. Das ist unendlich viel mehr, als sie vor kurzem noch nicht einmal zu träumen gewagt hätte. So bequem durch die Landschaft zu reisen, kann zur Gewohnheit werden, stellt sie fest. In einer Ecke der Ladefläche steht ein Behälter, der sonst dort nicht stand, registriert Afra.


  Als ob ihre Gedanken erraten wurden, sagt die Stimme: „Schau ruhig in die Kiste hinein. Das sind Geschenke für dich. Hunderte Ringe, Ketten und Armreifen warten darauf, von dir getragen zu werden. Es sind oft sehr kostbare Metalle und Steine dabei. Da du keine Gewänder trägst, solltest du aber doch durch dein Äußeres deine Macht demonstrieren und wir bitten dich deshalb, diesen Schmuck dafür anzunehmen. Wenn du nachher vor dem Stamm der Fliegen unsere Forderungen stellst, musst du entsprechend wirken. Alle müssen sehen, dass du reich und mächtig bist. Du musst als Machtperson vor den Stammesführern auftreten!“


  Afra beeilt sich, die Kiste zu öffnen und kommt aus dem Staunen nicht heraus. Hastig legt sie Ketten, Reifen und Ringe an, als hänge ihr Leben davon ab. Hals, Arme, Hände, Finger, Bauch, Taille und Fußgelenke sind schnell voller grellem Schmuck. Manche Dinge glänzen wie die Sonne. Anderes schimmert wie der Mond oder grün wie das Laub der Bäume. Afra gerät in einen Rausch, der sie trunken vor Glück macht. So etwas Schönes hat sie noch nie gesehen. Nur nebenbei registriert sie, dass sie heute in Richtung des riesigen Pilzes der Heuschrecken fahren. Sie nennt das Ding einen Pilz, weil es aus der Ferne die Form eines Pilzes hat. Über dem hohen Stängel, höher als alle Berge, thront ein kreisrunder Hut. Beides sieht zusammen wie ein Pilz aus.


  Sie schaut erst von ihrem Schmuck auf, als sie den Schatten des riesigen Pilzes über sich wahrnimmt. Afra blickt zum Hut des Pilzes auf. Bei allen Geistern, ist das alles gewaltig! Afra hat jetzt Angst. Das ist also das Nest der Mimoser. Dort wächst die Brut der Heuschrecken auf. Das ist das Ziel, das Objekt, das sie unbedingt nach den vier Riesen vernichten muss. Eine Aufgabe, die ihr beim Anblick dieses Giganten auf einmal wieder unlösbar erscheint. Die Geister müssen verrückt geworden sein, dass sie einer Frau das zutrauen, nein sogar schon wissen wollen, dass es ihr gelingt. Wird sie jetzt verrückt? Nein, dafür hat sie jetzt keine Zeit.


  Afra muss sich auf das konzentrieren, was am Fuß des Pilzes alles geschehen wird. Gleichzeitig muss sie so tun, als interessiere sie sich ausschließlich nur für den Schmuck.


  Nur wenige Schritte vor dem riesigen Pilz bleibt das Fahrzeug stehen. Ein Riese steigt vom Roller herunter und geht auf die Wand direkt vor ihnen zu. Die Wand fällt nur durch einen großen dunklen Fleck auf. Neben dem großen Fleck befindet sich ein kleiner runder Fleck.


  Eine seiner Hände legt der Minoser auf den kleinen Fleck. Der Fleck öffnet sich. Afra zählt neun kleine Flecken im Loch, da sie selbst dicht genug an der Tür steht, um alles zu hören und zu sehen.


  Der Riese drückt gut sichtbar auf alle neun Flecke gleichzeitig und sie hört ihn sagen: „Minoser!“


  Dann drückt er erneut alle neun Tasten und die Tür öffnet sich. Nur kurz ist der Riese hinter der Tür verschwunden, dann kommt er mit einer Kiste zurück. Der Riese schließt die Tür, drückt erneut alle neun Tasten und sagt dabei auffallenden bedächtig: „Minoser!“


  Wie zur Bestätigung werden wieder gleichzeitig alle diese Tasten gedrückt.


  Der vierarmige Riese schleppt eine Kiste, die er neben Afra absetzt. Erneut geht die Fahrt los. Es geht jetzt noch weiter weg von Afras Hütten. So weit weg war sie in diese Richtung noch nie. Wohl fühlt sie sich jetzt nicht mehr. Ein ihr unbekannter Fluss taucht vor ihnen auf. Der Fluss wird überwunden, als gäbe es das viele Wasser und die Strudel gar nicht. Von hier aus sind Hütten zu sehen. Die schützende Dornenhecke wird überrollt und der Roller bleibt vielleicht zehn Schritte vor der ersten Hütte stehen. Sie haben offensichtlich ihr Ziel erreicht.


  Die Stimme ordnet an: „Klettre herunter! Verlange von ihnen, dass sie in Zukunft gehorchen! Die Frauen sollen essen und Kinder bekommen! Milch und Wurzeln sollen sie abliefern und die Männer sollen Frauen schwängern! Sag es ihnen!“


  Ihr kurzes Hochgefühl, das sie beim Anlegen des prächtigen Schmucks hatte, ist jetzt wieder verflogen. Überall an ihr funkelt und glitzert es. Doch die Beine werden ihr schwer. Schon wieder muss sie Männern und Frauen mit Gewalt und Tod drohen, wenn sie nicht machen, was die bösen Geister fordern. Doch jetzt muss sie Härte und Macht zeigen. Die Heuschrecken dürfen keinen Augenblick an ihrer Zuverlässigkeit zweifeln. Sie müssen mit ihr vollauf zufrieden sein. Nur Menschenopfer sind ein Tabu für sie. Es muss anders möglich sein, die Heuschrecken zu befriedigen. Niemand darf sterben, damit wir alle weiter leben können. Doch was ist, wenn sie auch hier morden wollen, wenn die Heuschrecken hier Tote zur Abschreckung sehen wollen. Vor allem wollen sie ja die Männer loswerden. Hier vielleicht dann doch Menschen töten? Nein, das steht sie nicht durch. Sie ist vielleicht die erste Frau mit Macht in den Händen und bleibt allen nur als Mörderin in Erinnerung. Das wird das Bild des Mannes über die Frau nicht verbessern. Was soll sie nur tun?


  Am großen Feuer haben sich jetzt alle Stammesmitglieder der Fliegen versammelt. Es sind wirklich alles nur noch Jammergestalten. Die Menschen werden nicht so gut versorgt, wie ihr Stamm, das wird ihr sofort klar.


  In Herrscherpose geht Afra auf den Häuptling zu, deutet nur den Gruß an und sagt: „Häuptling der Fliegen, deine Frauen essen nicht. Sie gebären tote Kinder. Weder Milch noch Wurzeln liefert ihr ab. Warum widersetzt ihr euch den mächtigen Geistern?“


  Verächtlich, ohne auch nur einen Gruß anzudeuten, antwortet der Häuptling böse: „Willfährige Schlange der bösen Geister verlasse mein Gebiet! Du bist nicht mehr die angesehene Schamanin der Fliegenden Fische. Kommst du noch einmal mit deinen Bestien zu uns, töten wir sie und dich!“


  Afra weiß, dass der Häuptling zu Recht Widerstand leistet. Doch so kann das Böse nicht besiegt werden. Sie gibt sich unbeeindruckt. Der Spion der Heuschrecken ist bei ihr. Nur mit den Augen will sie den Häuptling warnen, droht ihm aber gleichzeitig: „Ihr dürft euch nicht widersetzten. Beim nächsten Mal kommen die Götter und werden euch alle töten. Habt ihr das verstanden? Sie töten euch alle ohne Ausnahme. Sie schonen niemanden. Wer nichts abliefert, wird nicht mehr gebraucht und wird ausgelöscht!“


  Der Häuptling ist von ihren drohenden Worten nicht beeindruckt. Nur als sie mit dem Tod aller Stammesmitglieder droht, zuckten seine Mundwinkel kurz. Dann hat der Mann sich wieder gefasst und flucht: „Dich mögen die Geister holen! Verschwinde und nimm deine bösen Geister gleich mit! Sage ihnen, wir sind bereit zu sterben!“


  „Bereitet euch auf euren Tod vor, denn ihr alle müsst sterben!“, erwidert Afra und lächelt ihn dabei an, als hätte er ihr eben ein Geschenk gemacht.


  Dass Afra ihn jetzt anlächelt, raubt dem Mann dann doch die Fassung. Sie hat sich schon von ihm abgewandt, als sie beobachtet, wie einer der Riesen mit seiner Waffe hantiert und dann geräuschlos in ihre Richtung schießt. Nur für den Bruchteil eines Augenaufschlages rechnet sie jetzt mit ihrem Tod. Doch ihr gelten die Schüsse nicht, begreift sie sofort. Afra dreht sich zögernd um. Eigentlich will sie das nicht, weil sie weiß, was sie sehen wird. Tatsächlich, vier Männer, unter ihnen auch der Häuptling, gehen gerade in Flammen auf. Brennend halten sie immer noch ihre Speere in der Hand. Frauen fallen in Ohnmacht. Kinder weinen. Ein Bild des Grauens tut sich vor Afra auf. Sie hat jetzt Mühe, einen kühlen Kopf zu bewahren. Afra weiß nun mit unumstößlicher Sicherheit, dass die bösen Geister sterben müssen. Sie weiß, dass sie es nicht mehr lange hinauszögern darf. Mit den Morden der bösen Geister muss endlich Schluss gemacht werden. Die Geister müssen sterben. Wenn es ihr möglich ist, noch heute.


  Sie wendet sich vom Sterben dieses Stammes ab, denn schon wieder schießen jetzt die vier Minoser in die Menschenmenge. Jetzt sterben wohl auch Frauen und Kinder. Der Stamm der Fliegen wird nun für immer ausgelöscht.


  Sie dreht sich nicht mehr um. Nein, das könnte sie auch gar nicht. Betont Gleichgültigkeit zur Schau stellend, geht Afra zurück zu den Riesen. Die mordenden Minoser haben gerade ihre Waffen sinken lassen. Ihr blutiges Geschäft haben sie eben beendet. Afra hört keine Schreie mehr. Sie hört nur noch das gierig fressende Feuer, das die letzten Spuren des Stammes der Fliegen tilgt. Der Gestank von verbranntem Fleisch ist unerträglich. Sehen will Afra dieses Grauen schon gar nicht. So gib sie sich betont kalt und desinteressiert und sagt lächelnd: „Der Stamm der Fliegen zeigte sich uneinsichtig. Es war euer gutes Recht, sie für immer auszulöschen. Es wird sich hoffentlich schnell herumsprechen und auf die anderen Stämme die gewünschte Wirkung zeigen!“


  Afra scheint es so, als ob die vierarmigen Riesen mit ihren klobigen Köpfen zustimmend nicken und sie hört die Stimme sagen: „Du hast gut zum Häuptling gesprochen. Wie du siehst, sind wir auch deiner Meinung. Komm jetzt mit, wir jagen Elefanten! Eure Männer müssen heute eben Elefantenfleisch essen. Es gibt kaum noch Büffel, Zebras oder Gazellen. Steig schon auf, dein Mann wartet schon auf dich!“


  Die Fürsorge um die Männer ihres Stammes muss jetzt herhalten, damit sie wieder sinnlos Elefanten töten können. Das Fleisch der toten Tiere an der Feuerstelle verdirbt schneller, als es von allen gegessen werden kann. Sie erinnert sich auch noch gut daran, dass es genug Tage gab, da konnte man kaum Luft holen, so schlimm hat es im Busch nach den tausenden toten Tieren gestunken. Geier und Hyänen hatten viel zu tun. Doch auch die Geier und Hyänen wurden sinnlos niedergemacht.


  Schon auf dem Roller sitzend, wagt sie einen letzten Blick in Richtung der Hütten. Doch dort sind keine Hütten mehr. Vor wenigen Augenblicken lebten dort noch Menschen. Jetzt gibt es nur noch verbrannte Erde und die Luft ist vom Gestank der verkohlten Leichen erfüllt. Niemand hat vermutlich überlebt. Das Morden hat also begonnen. Sie töten jetzt alles, was ihnen nichts nützt. Irgendwann ist auch sie fällig.


  Ein Riese hilft ihr in diesem Moment sogar auf das Fahrzeug. Sie ist ihnen jetzt noch wichtig. Wieder geht es durch das Buschland.


  Der Tod der Minoser


  An einem Fluss bleiben sie stehen. Im Flussbett steht eine riesige Herde grauer Riesen und trinkt und badet. So eine riesige Herde hat Afra schon lange nicht mehr gesehen. Lange vor der Zeit der bösen Geister gab es viele solcher Herden. Es mag die letzte Herde hier weit und breit sein. Der Anblick ist beeindruckend. So nah war Afra noch keiner Herde gekommen. Ihr wurde schon von klein auf beigebracht, dass mit den grauer Riesen nicht zu spaßen ist. Die Geschichten von wild gewordene Herden, die Hütten niederwalzten und alles darunter begruben, werden als Wille der Geister gedeutet. So mancher stolze Stamm wurde so ausgelöscht. Afra wüsste nicht, dass jemals ein Stamm, selbst in größter Not, Jagd auf die grauen Riesen gemacht hätte. Allen sind diese Tiere heilig. Stirbt ein grauer Riese, halten die Geister zu seinen Ehren die Zeit der Welt für einen Moment an, heißt es.


  Die Riesen springen vom Fahrzeug und gehen nur wenige Schritte in Richtung der Herde. Zum Kampf bereit stehen die vierarmigen Riesen mit ihren Waffen nebeneinander. Afra folgt ihnen und glaubt, dass im Schutz der vierarmigen Riesen keine Gefahr für sie droht. Sie vergewissert sich aber auch noch der Nähe zum rollenden Berg. Auf dem Roller glaubt sie Schutz vor den Tieren zu finden, wenn die grauen Riesen in Panik geraten sollten. Vielleicht sind sie es, die die Heuschrecken in Wahrheit töten! Sie muss dann nur noch die Brut vernichten.


  Die in der Sonne glänzenden vierarmigen Riesen beunruhigen die grauen Riesen jetzt schon. Zwei Kühe fühlen sich bedroht. Sie ahnen nichts von der Gefahr, in der sie jetzt schweben. Eine Leitkuh kennt keine Feinde. Mit lautem Trompeten und aufgestellten Ohren kommen die beiden jetzt auf sie zu. Die gewaltigen Stoßzähne leuchten weiß in der Sonne. Sie sind nur noch einen Steinwurf von den vierarmigen Riesen entfernt. Afra spürt unter ihren nackten Füßen schon die Erde beben. Instinktiv will sie jetzt flüchten. Sie kann sich nicht mehr beherrschen und duckt sich unwillkürlich. Weglaufen kann sie eigenartigerweise auch nicht mehr. Etwas sagt ihr, dass sie hier bleiben muss.


  Die eindeutigen Drohgebärden der grauen Riesen lassen Afras Herz stillstehen. So etwas hat sie noch nie erlebt.


  Die Heuschrecken sind dagegen überhaupt nicht beeindruckt. Sie glaubt in der Nähe der Heuschrecken deutlich zu spüren, dass die Gefahr für diese ein Genuss ist.


  Die zwei Elefanten stolpern und stürzen dann keine zehn Schritte vor Afra zu Boden. Die Erde unter Afras Füßen bebt. Jeder graue Riese wurde mit einem Schuss zwischen die Augen niedergestreckt. Doch das ist der falsche Ausdruck dafür. Denn die Köpfe der grauen Riesen sind vor ihren Augen explodiert. Ein gewaltiger Stoßzahn mit einem Teil des Kopfes fällt direkt vor Afras Füße.


  Jetzt kommen zwei halbwüchsige Bullen ihren Müttern zu Hilfe. Aber auch sie werden auf gleiche Weise grauenvoll niedergestreckt. In Panik versetzt flüchtet die restliche Herde. Der Boden bebt. Im Schutz einer riesigen Staubwolke verschwindet die Herde der grauen Riesen dann im Busch. Afra weiß, auch ihre Tage sind gezählt, wenn den bösen Geistern nicht für immer Einhalt geboten wird.


  Die Herde ist weg, nur die toten grauen Riesen bleiben zurück. Die vier Heuschrecken sind begeistert. Für Afra war das eben keine Jagd. Die Tiere hatten nicht die geringste Chance.


  Doch das sehen die Heuschrecken offensichtlich ganz anders. Sie laufen zu den toten Tieren. Vor den gewaltigen Körpern bleiben sie für einen Moment beeindruckt stehen. Denn auch ohne Köpfe sind diese Tiere immer noch beeindruckend groß.


  Afra hat jetzt die grauen Riesen auch erreicht. Es stinkt bestialisch nach verbranntem Fleisch. Wirklich begreifen kann sie noch immer nicht, was geschehen ist. Die mächtigen Tiere wurden von einem Augenblick zum anderen einfach ausgelöscht. Sie wünscht sich jetzt, dass sie das auch mit den vier Heuschrecken tun könnte.


  Einer der Riesen klettert auf einen Elefanten und winkt begeistert mit seiner Waffe seinen Kameraden zu. Jetzt wollen alle Heuschrecken auf so einen grauen Riesen steigen. Einer der Riesen kommt nicht so leicht hoch. Darum legt er seine Waffe auf den Boden ab und klettert immer noch recht ungeschickt auf das tote Tier. Von oben betrachten alle vier Riesen jubelnd die flüchtende Herde. Sie stehen mit dem Rücken zu ihr.


  Wie einen Stromstoß trifft es jetzt Afra.


  Sie springt zur Waffe und hebt sie auf. Sie weiß, dass es jetzt geschehen muss. Es ist der Moment, auf den sie die ganze Zeit gehofft hat und eigentlich nie wirklich daran geglaubt hat. Jetzt geschieht alles wie in einem Traum. Sie befindet sich in diesem Moment außerhalb von Raum und Zeit. Sie zielt auf den ersten vierarmigen Riesen. Es ist die Heuschrecke, die achtlos die eigene Waffe fallen lassen hat. Zur Belohnung wird er als erster von ihr ins Reich der Toten geschickt. Sie weiß, wie die Waffe zu bedienen ist. Die schwarze Taste wird bis an das Ende gestellt. Nach dem sie zweimal auf die rote Taste gedrückt hat, zerplatzt das Opfer vor ihr in unendlich viele kleine Teile. Die Waffe will sie immer auf die höchste Leistungsstufe eingestellt lassen. Nur so ist sie sicher, dass sie die Heuschrecken wirklich vernichtet. Der vierarmige Riese daneben wird von der Druckwelle des zerplatzten Kameraden vom grauen Riesen herunter geschleudert. Noch im Fall trifft ihn Afra. In alle Richtungen zerfällt auch diese Heuschrecke. Zwar drehen sich die zwei anderen Heuschrecken oben auf dem grauen Riesen noch nach ihr um, aber einer nach dem anderen zerplatzt vor ihren Augen, bevor sie sich mit ihren Waffen gegen sie richten können. Nur der letzte vierarmige Riese ist nicht in tausende Teile zerfallen. Er rutscht schwer verletzt vom grauen Riesen herunter. Afra hat ihm nur einen der vier Arme weggeschossen. Aus dem verletzten Riesen läuft eine gelbe stinkende Flüssigkeit heraus. Selenruhig geht Afra auf den hilflos am Boden liegenden letzten lebenden vierarmigen Riesen zu. Die Heuschrecke hat mit dem offenen Helm ein Gesicht bekommen. Die Luft bekommt ihm nicht. Die so fremd und kalt wirkenden Augen verwirren Afra. Die verletzte Heuschrecke versucht noch, nach ihrer Waffe zu greifen. Sie erlaubt sich den Spaß, ihn noch nach der Waffe greifen zu lassen, dann drückt sie erneut auf die rote Taste. Der nächste Schuss zerfetzt die Heuschrecke dann völlig. Afra hat zu dicht am Opfer gestanden. Sie muss sich Teile der zerfetzten Heuschrecke von der eigenen Haut abstreifen. Das Zeug, diese Fetzen, sind verdammt heiß. Ein entsetzlicher Gestank geht gleichzeitig von der gelben Masse aus. Die Luft ist schwer davon erfüllt.


  Die vierarmigen Heuschrecken gibt es nicht mehr. Sie sind selbst nur noch eine undefinierbare gelbe Masse geworden, die stinkend auf der Haut der toten grauen Riesen langsam klebrig erstarrt. Die Flüssigkeit der Riesen leuchte besonders hell in gelb und scheint an der Luft überraschend schnell zu trocknen.


  Der Gestank ist so entsetzlich, dass Afra mit der Waffe zum rollenden Berg flüchtet. Oben angekommen verschnauft sie und begreift erst jetzt, dass die Heuschrecken durch ihre Hand ausgelöscht wurden. Sie kann es aber immer noch nicht glauben, dass sie diese mächtigen bösen Geister besiegt hat. Eine ganze Weile verharrt sie wie erstarrt oben auf dem rollenden Berg. Sie hat Mühe, ihre Tat überhaupt zu begreifen. Nur der Gestank der toten Heuschrecken, der bis hierher mit dem Wind weht, bestätigt ihr nachhaltig die ungeheuerliche Tat. Niemand sollte also eine Frau unterschätzen, triumphiert sie. Sie ist eine Frau, die über Männer herrschen kann.


  Doch lange darf sie sich nicht feiern. Die Probleme sind mit dem Tod der vier Heuschrecken noch nicht zu Ende. Sie muss die anderen Waffen noch schnell holen. Sie springt vom Fahrzeug, hält sich die Hand vor den Mund, um den Gestank leichter zu ertragen, und läuft zu den toten grauen Riesen, wo verstreut die Waffen liegen. Sie kann leider nur zwei mitnehmen. Die dritte Waffe ist mit dem toten grauen Riesen und den Resten der Minoser zu einer Masse zusammengeklebt. In jeder Hand trägt sie eine Waffe und kann kaum glauben, dass so eine Gewalt in ihnen steckt. Da die zwei Waffen ganz schön schwer sind, lässt sie sie auf dem Boden schleifen. Hinten auf die Ladefläche, wo sonst ihr Platz ist, wuchtet sie die Waffen einzeln hoch. Erschöpft verschnauft sie an das Fahrzeug angelehnt. Sie überlegt, wie es nun weitergehen soll. Wie kommt sie zurück? Wie kommt sie jetzt zu den Eiern der Monster? Dass die Brut vernichtet werden muss, ist für sie keine Frage. Alles muss getilgt werden, was mit diesen bösen Geistern verbunden ist. Es ist auch gut möglich, dass schon in den nächsten Tagen der Nachwuchs aus den Eiern schlüpft. Vielleicht sind die kleinen Monster vom ersten Tag an selbständig und alle Mühen und ihre Opfer sind dann umsonst gewesen. Dann fällt ihr ein, dass die zurückgebliebene Waffe auch noch vernichtet werden muss. Wenn ein Mann die Waffe findet, könnte er das Geheimnis der Bedienung herausfinden und eine Gefahr für sie werden. Doch bevor sie die Waffe vernichtet, muss sie weiter wegfahren. Etwas hilflos setzt sie sich auf den Platz, von dem aus die Heuschrecken, das Fahrzeug gesteuert haben. Sie muss jetzt versuchen, dass Fahrzeug selbst zu steuern, denn zu Fuß kann sie ihr Ziel mit den Waffen nicht erreichen. Viele Tage und Nächte müsste sie alleine nur zu der Brutstätte laufen. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Den rollenden Berg muss sie eben selber steuern. Wie die Riesen das Fahrzeug gesteuert haben, hat sie doch oft genug beobachtet. Alles sah so leicht aus. Oder? Sie muss es ihnen eben jetzt gleich tun. Mit ihren unförmigen Händen haben sie dabei immer nur mit einer Hand gesteuert. Sie rutscht vom Sitzplatz herunter und greift zum Steuerknüppel, der sich bei ihr im Stehen in Brusthöhe befindet. Sie ahmt die beobachteten Bewegungen am Knüppel nach. Nur muss sie beide Hände nutzen, um den Knüppel bewegen zu können. Sie schiebt den Knüppel in alle Richtungen, doch nichts geschieht. Was macht sie falsch? Ihr fallen jetzt rote und grüne Tasten auf. Sie ähneln stark den Tasten auf den Waffen. Muss sie das Fahrzeug mit so einer Taste erst aktivieren? Sie wählt die rote Taste aus. Sofort setzt sich der rollende Berg in Bewegung. Er fährt einfach los und überrollt dabei die Überreste eines der toten Minoser. Erschrocken drückt sie die rote Taste wieder. Das Fahrzeug steht sofort. Schön, nun weiß sie, wie das Ding in Bewegung gesetzt werden kann und auch angehalten wird. Toll! Sie drückt wieder die rote Taste und bewegt jetzt aber gleichzeitig den Knüppel. Bei allen guten Geistern, tatsächlich reagiert das Fahrzeug. Sie fährt zwar jetzt über die Reste des Kopfes eines der grauen Riesen, aber das nimmt das Fahrzeug ihr nicht übel. Tatsächlich kann sie das Gefährt nach etlichen Bemühungen geradlinig steuern.


  Sie hält den rollenden Berg an und glaubt, weit genug von den toten grauen Riesen und der dort zurückgelassenen Waffe entfernt zu sein. Mit ruhiger Hand zielt sie auf die Waffe und drückt die rote Taste. Ein greller Blitz und ein gewaltiger Donner rollen über die Savanne. Als der Rauch und der Staub sich verzogen haben, steuert sie den rollenden Berg zurück zum Unglücksort. Vor einem riesigen runden Loch bleibt sie stehen. Sie ahnt, dass die Zerstörung der Brut ein noch viel größeres Loch zurücklassen könnte. Stämme, die in der Nähe der Brut leben, muss sie warnen und zur Flucht bewegen. Die Zerstörung der Brutstätte reißt sonst noch unzählige Menschen mit in den Tod. Das muss sie unbedingt verhindern. Doch wie kann sie die Menschen dazu bewegen zu fliehen. Wer kann sich schon vorstellen, dass bei der Vernichtung der Brutstätte die Welt um sie herum untergehen kann? Einen Tagesmarsch entfernt von der Brutstätte müssen alle fliehen, die überleben wollen. Auch dann ist es noch nicht wirklich sicher, dass sie vor der Wucht der Zerstörung nicht getroffen werden. Sind es zwei oder drei Stämme, die in der Nähe der Brutstätte leben? Sie weiß es nicht. Bevor sie ihr Zerstörungswerk beginnen kann, muss sie alle Stämme gefunden haben. Es ist ein riesiges Gebiet. Eine Alternative gibt es nicht. Warum ist ihr das erst jetzt eingefallen?


  Etwas entmutigt von der gigantischen Aufgabe setzt sie den rollenden Berg wieder in Bewegung. Es dauert eine ganze Weile, bis er in schneller Fahrt durch den Busch fährt. Für die Geschwindigkeit ist eine grüne Taste verantwortlich, hat sie herausgefunden. Es geht jetzt zügig voran. Sie orientiert sich an dem riesigen Pilz, der am Horizont alles überragt. Bäume, Buschwerk sind kein Hindernis für den rollenden Berg. Es ist ein berauschendes Gefühl für Afra, so ein Monster alleine zu steuern. Sie ist der erste Mensch, nein die erste Frau, die so einen rollenden Berg steuert. Das tut sie lange vor den Männern. Doch die Fahrt ist nicht nur angenehm. Überall liegen tote Tiere herum. Nicht einmal die Aasfresser sind mehr da, die sich an den toten Tieren erfreuen könnten. Ist die Welt jetzt schon am Ende? Gibt es überhaupt noch ein Morgen für sie und ihre Tochter? Beim Anblick der vielen toten Tiere weiß Afra auch nicht, ob es eine Zukunft für sie geben wird, wenn die Brut vernichtet ist.


  Auch wenn sie nur den Steuerknüppel bedienen muss, es strengt sie doch sehr an, weil sie die ganze Zeit stehen muss. Der rollende Berg ist nicht für sie gebaut worden, erinnert sie sich und muss schmunzeln. Sie steuert auf einige Hütten zu. Welcher Stamm dort lebt, weiß sie nicht. Sie hält vor der Dornenhecke an. Mit der Waffe in der Hand klettert sie vom rollenden Berg. Sie weiß nicht, wie der Stamm reagieren wird. Es darf ihr nichts passieren. Zuviel hängt von ihrem Erfolg ab. Sie wurde natürlich längst bemerkt. Am Eingang der Dornenhecke bleibt Afra stehen und ruft: „Ich möchte mit dem Häuptling sprechen. Es ist wichtig!“


  Nichts tut sich. Kein Mann zeigt sich. Nur das Feuer in der Mitte lodert und verrät, dass noch vor wenigen Augenblicken hier alles voller Leben war.


  Afra ruft lautstark: „Ihr müsst eure Hütten sofort verlassen. Noch heute will ich die Brutstätte der bösen Geister zerstören. Wenn die Brut zerstört wird, seid ihr hier nicht mehr sicher. Wenn ihr hierbleibt, müsst ihr alle einen qualvollen Feuertod sterben.“


  Ein alter Mann kriecht aus einer Hütte, geht auf Afra zu und erklärt: „Unsere Krieger sind alle tot. Wir sind nur noch zwei alte Männer, zehn Frauen und sechs Kinder. Wo sollen wir hin? Wir sind alle dem Tod geweiht!“


  „Soweit euch die Füße tragen müsst ihr von der Brutstätte, dem hohen Turm, fortgehen. Wenn wir alle eine Zukunft ohne böse Geister haben wollen, muss die Brut zerstört werden. Es soll für alle hier ein Morgen, eine Zukunft geben. Auch für euch!“, erklärt Afra dem alten Mann.


  Der alte Mann grinst sie an und spottet: „Ein Weib will den Turm der Geister zerstören. Wie will das Weib das anstellen?“


  Afra ignoriert seinen Spott und erklärt stolz: „Die vierarmigen Riesen habe ich mit ihren eigenen Waffen vernichtet. Mit ihren Waffen vernichte ich auch ihre Brutstätte. Die Wucht der Zerstörung wird eure Hütten wegfegen. Bäume fliegen durch die Luft. Es bleibt ein riesiges Loch zurück, das nach der Regenzeit einen neuen See bilden wird. Neues Leben wird entstehen. Doch vorher müsst ihr von hier weggehen und erst zurückkehren, wenn alles wieder grünt. Ich bitte euch, glaubt mir und brecht sofort auf!“


  „Ist das Ding in deiner Hand die Waffe, mit der du alles zerstören willst?“, fragt der alte Mann.


  Afra nickt und erklärt dem alten Mann: „Das ist die Waffe. Werdet ihr gehen? Wenn die Sonne untergeht, werde ich die Brutstätte vernichten. Werft euch dann sofort auf den Boden, damit euch herumfliegende Bäume oder Äste nicht erschlagen können!“


  „Wir kommen nicht weit. Die Frauen sind schwanger und die Kinder sind das weite Laufen nicht gewöhnt. Es ist besser, wir suchen Schutz in unseren Hütten“, erklärt der alte Mann.


  Afra gibt nicht auf. Sie hat so eine Idee und bittet ihn: „Rufe deine Frauen und Kinder aus ihren Hütten. Seid ihr wirklich ohne Männer?“


  Der alte Mann nickt und ruft: „Kommt raus Frauen! Bringt eure Kinder mit! Die Frau. die die vierarmigen Riesen getötet hat, will euch sehen!“


  Langsam kommen zehn Frauen und sechs Kinder aus ihren Hütten. Ein alter Mann mit Krücken stellt sich zu den verängstigten Frauen.


  Afra: „Oh ihr Geister, es ist wahr, ihr seid tatsächlich ohne Männer. Das ist nicht gut. Ich mache euch ein Angebot. Der Stamm der Fliegenden Fische hat viele gesunde Männer. Ich bringe euch alle dorthin. Auf so schöne junge und gebärfreudige Frauen warten unsere Männer immer!“


  „Es ist zu weit bis zum Stamm der Fliegenden Fische. Es müssen drei Tage sein, bis wir dort sind. Unsere Kinder überleben den Marsch nicht. Das ist unmöglich!“, behauptet eine junge Frau.


  Afra: „Zu Fuß sind es wirklich drei Tagesmärsche. Aber auf dem rollenden Berg sind wir in kurzer Zeit bei den fliegenden Fischen!“


  Die Frauen reden durcheinander und nur der alte Mann ist zu verstehen: „Das ist verrückt. Die Frauen werden nie auf den rollenden Berg steigen. Niemals!“


  „Ihr alle habt eigentlich gar keine andere Wahl. Bleibt ihr hier, kommt ihr alle um. Auf dem rollenden Berg ist Platz für alle und ihr seid in kurzer Zeit in Sicherheit. Steigt schon auf Frauen, ich habe keine Zeit mehr für lange Reden. Nehmt nur das Nötigste mit“, fordert Afra die Frauen auf.


  Die alten Männer beobachten mit offenem Mund, wie die Frauen den rollenden Berg hinaufklettern. Die Kinder lachen und haben viel Spaß dabei. Unten bleiben nur die alten Männer zurück.


  Afra fordert ungeduldig die alten Männer auf: „Auch für euch ist noch Platz auf dem rollenden Berg. Die Frauen machen schon noch Platz. Steigt auf, ich will los. Ich muss noch andere Stämme warnen und zur Flucht bewegen. Die Zerstörung der Brut, die Vernichtung des Turms muss bald geschehen. Ich weiß wirklich nicht, wie viel Zeit ich noch für alles habe. Klettert endlich hoch zu uns!“


  Der alte Mann hat sich entschieden: „Wir alten Männer bleiben hier. Ich kann und will nicht glauben, dass eine geringe Frau, auch wenn sie die Zeichen einer Schamanin trägt, die bösen Geister vernichten kann. Wenn das Unglaubliche doch geschieht und wir hier tatsächlich durch die Zerstörung des Turms umkommen, ist es Wille der Geister und der Ahnen. Wartet nicht länger, bewegt schon den rollenden Berg, wir bleiben hier.“


  Afra steigt jetzt auch auf das Gefährt und schaut nach hinten auf ihre ersten Passagiere. Das Lachen der Kinder verstummt und die Frauen schauen ängstlich Afra an. Sie hätten gerne die Männer mit dabei gehabt. Auch ihnen ist anzusehen, dass sie Zweifel an den Fähigkeiten der fremden Schamanin haben.


  „Können wir?“, fragt Afra. Unsicher nicken einige Frauen ihr zu.


  Besonders sanft möchte Afra den rollenden Berg in Bewegung setzten. Ausgerechnet jetzt rumpelt der rollende Berg beim Anfahren, die Frauen kreischen und die Kinder weinen. Sie fährt erst langsam durch den Busch. Die Passagiere sollen Schritt für Schritt ihre Angst verlieren. Viel zu langsam geht es weiter. Doch sie muss viel schneller werden, wenn sie ihr Ziel, die Vernichtung der Brutstätte, heute noch vollenden will.


  Afra dreht sich zu den Frauen um und fragt: „Kann ich den rollenden Berg jetzt schneller bewegen?“


  „Geht es noch schneller?“, fragt eine Frau überrascht und reißt entsetzt die Augen weit auf.


  Afra nickt, wartet nicht auf die Zustimmung der Frauen und beschleunigt die Fahrt.


  Dabei behauptet Afra: „Es geht noch viel schneller!“


  „Bitte nicht noch schneller, mir ist schon schlecht und mein kleiner Tobi spuckt schon sein Breichen aus!“, bittet eine Frau Afra flehend.


  Afra drosselt etwas die Geschwindigkeit und fragt: „Ist es so auszuhalten. Langsamer kann ich nicht fahren. Mein Plan, die Brut der vierarmigen Riesen heute noch zu vernichten, ist dann in Gefahr. Es kann schon morgen zu spät sein!“


  „Wir können dir nicht glauben, dass du die vierarmigen Riesen vernichten kannst. Doch du besitzt ja auch die Zauberkraft, diesen Berg zu bewegen. Fahr schneller, uns ist so oder so schlecht. Wir alle wollen nur noch herunter von diesem Ungeheuer!“, erklärt eine der Frauen und andere nicken zustimmend.


  Afra beschleunigt erneut das Ungetüm. Kinder weinen, aber darauf nimmt Afra jetzt keine Rücksicht mehr. Äste brechen, Bäume stürzen um und werden unter dem rollenden Berg begraben. Schnell geht es an der riesigen Brutstätte der bösen Geister vorbei. Das Land wird hügeliger und kleine Flüsse müssen sie überqueren. Selbst Afra ist beeindruckt, mit welcher Leichtigkeit alle Hindernisse überwunden werden. Endlich kann Afra die Hütten ihres Stammes in der Ferne ausmachen. Freude empfindet sie nicht dabei, denn sie wird dort in Erklärungsnöte geraten. Ohne sich mit dem Häuptling Yao abzustimmen bringt sie fremde Frauen und Kinder mit. Wie werden die Männer reagieren? Gut, die Frauen sind ihnen willkommen, doch die Kinder? Zwei oder drei Frauen hätte jeder Mann gern in der Nacht an seiner Seite liegen. Ob auch ihre Vernichtungspläne gut bei den Männern ankommen, bezweifelt sie auch. Muss sie ihnen die Wahrheit sagen?


  Ein paar Schritte vor der Dornenhecke hält Afra den rollenden Berg an. Auch hier haben sich die Männer und Frauen mit ihren Kindern in den Hütten verkrochen. Der rollende Berg macht auch ihnen Angst.


  Afra steigt mit einer Waffe vom rollenden Berg und sagt dabei zu den Frauen: „Steigt bitte schon alle ab. Ich muss nur noch meinem eigenen Häuptling etwas erklären!“


  Verstört klettern die Frauen und Kinder herunter. Einigen Frauen ist immer noch schlecht und sie kotzen in das Gras vor ihnen.


  Afra ruft mit kräftiger Stimme: „Häuptling Yao vom Stamm der Fliegenden Fische, komm heraus, ich muss mit dir reden. Es eilt, Zeit für lange Reden habe ich nicht!“


  Yao und alle kampffähigen Männer kriechen aus ihren Hütten und bauen sich drohend vor Afra auf. Die entsetzliche Waffe der bösen Geister in Afras Händen schüchtert die Männer zum Glück ein. Sie kennen die Gefahr, die von dieser Waffe ausgehen kann und wissen, dass ihre Schamanin die Waffe bedienen kann.


  Yao mit auffallend schwacher Stimme: „Was willst du? Was für Frauen und Kinder sind das? Wer hat dich, die Weiber und den rollenden Berg zu uns gebracht. Wo sind die vierarmigen Riesen?“


  „Die Frauen und Kinder lebten in der Nähe der Brutstätte. Die vierarmigen Riesen haben alle ihre Männer bestialisch umgebracht. Bitte Männer, gewährt ihnen Platz und Schutz in unseren Hütten an. Es ist der Wille der mächtigen Riesen“, lügt Afra die Männer an. Sie möchte den Männern jetzt doch noch nicht sagen, dass die vierarmigen Riesen alle tot sind. Auch erspart sie sich damit lange Erklärungen. Die Lüge, dass die vierarmigen Riesen es so wollen, verleiht ihrer Bitte auch mehr Gewicht. Sie müssen sich dann nicht die Frage stellen, ob sie dem Wunsch ihre Schamanin folgen sollten.


  Yao grinst sie überraschend an und erklärt: „Die Frauen können mit ihren Kindern bleiben. Auch dein Adam wird sich dann endlich noch eine Frau nehmen und sich von dir lossagen. Wenn wir mehr Frauen haben, werden wir auch besser mit Fleisch von den vierarmigen Riesen versorgt. Deine Tage als unsere Schamanin sind auch gezählt. Dass du den vierarmigen Riese unterwürfig in den Hintern kriechst, passt uns schon lange nicht. Es wird also für dich bald einen Nachfolger geben!“


  „Wer ist von den Männern mit der Kunst des Heilens und mit den Geistern verbunden? Ich kenne keinen“, erwidert Afra trotzig. Sie wollte sich eigentlich nicht auf Diskussionen mit Yao einlassen.


  Yao nervös: „Es ist noch nichts spruchreif!“


  „Dann kann ich beruhigt weiterfahren“, erwidert Afra erleichtert und blickt besorgt hoch. Das ihr gut bekannte Surren der Spione der Minoser erfüllt die Luft.


  Tatsächlich, ein Spion schwebt über Afra und die Stimme fragt drohend: „Wo sind meine vier Wächter, Dienerin Afra? Gehen sie schon wieder nur ihrem Vergnügen nach?“


  „Ihr sagt es, großer Wächter. Den Männern eines fernen Stammes haben sie für einen ihrer Lieblingsspäße viel Fleisch versprochen. Sie schauen in diesem Moment gerade zu, wie die Männer jetzt um die Wette ihre Frauen stoßen. Wer die meisten Frauen schafft, bekommt das meiste Fleisch. Ich, eure ergebene Dienerin, soll in der Zwischenzeit Waffen holen und gleichzeitig diese Frauen von einem Stamm ganz ohne Männer zusammen mit ihren Kindern hierherbringen. Ihre Männer wurden mit dem Tod bestraft, weil sie ihre Frauen daran gehindert haben, ihre Milch abzuliefern. Hier soll die Milchleistung der Frauen wieder gesteigert werden“, lügt Afra und hat Mühe, ihre Todesangst zu verbergen. Ein falsches Wort und die Blitze der Kugel töten sie. Sie hat fest daran geglaubt, dass keine Spione zurückgeblieben sind. Diese kleinen Spione müssen unbedingt vernichtet werden. Das macht ihren Plan noch gefährlicher. Ein falsches Wort und sie ist nur noch Asche.


  „Wo sind meine vier Wächter jetzt?“, fragt die Stimme aus dem Spion.


  Afra zeigt mit der Hand in die Richtung, aus der sie gekommen ist. Sie nimmt an, dass der Spion sie schon eine ganze Weile beobachtet hat. Darum erklärt sie: „Am Nest vorbei, wo sich zwei Flüsse treffen, soll ich die Waffen hinbringen. Dort tummelt sich eine riesige Herde grauer Riesen. Sie wollen die Herde dezimieren.“


  „Ich weiß, wo das ist. Meine Wächter muss ich sofort zur Ordnung aufrufen. Sie haben unerlaubt ihre Kontakte zu mir abgeschaltet. Das ist ein grober Verstoß. Zum Glück werden die abtrünnigen Wächter nicht mehr lange gebraucht. Ich, der große Wächter, werde mich dann ihrer schnell entledigen!“, erklärt die Stimme und die Kugel setzt sich in die von Afra hingewiesenen Richtung in Bewegung.


  Ohne zu zögern richtet sie ihre Waffe auf die davonfliegende Kugel. Hoch über den Bäumen explodiert die Kugel als brennender Feuerball. Afra atmet erleichtert auf. Sie hofft, dass es keine weiteren Kugeln gibt, sonst hätte sie ein Problem mehr. Denn die nächste Kugel würde sie nicht mehr höflich fragen, sondern sie gleich vernichten. Der große Wächter muss nicht zwingend den Verlust seines Spions mit ihr in Verbindung bringen. Dass ihr die Bedienung der Waffe erklärt wurde, kann durchaus auch eine leichtsinnige Eigenmächtigkeit der vierarmigen Heuschrecken gewesen sein und der große Wächter weiß davon gar nichts. Für den großen Wächter ist sie doch nur ein primitives Wesen. Oder etwa nicht? Sie wird es bald wissen.


  Yao holt sie aus ihren Überlegungen und schreit entsetzt: „Was hast du Elende nur getan? Die bösen Geister werden dich und vielleicht auch uns dafür alle töten!“


  „Lass das nur meine Sorge sein. Euch wird nichts passieren“, versichert Afra lächelnd ihrem Häuptling.


  Afra will auch jetzt noch nicht die Wahrheit sagen. Sie kriecht ohne ein Wort der Erklärung in die Hütte zu ihrer Tochter. Esa schläft lächelnd. Afra küsst ihre Tochter wach und gibt ihr die Brust. Esa hat großen Durst und entlastet Afras Brüste spürbar. Soll sie ihre Tochter jetzt mitnehmen? Esa ist satt und schläft sofort wieder ein. Es ist viel zu gefährlich für ihre Tochter, entscheidet sie sich schweren Herzens, legt sie zurück und kriecht aus der Hütte.


  Die Männer und Frauen um sie herum schauen sie fragend an. Sie verstehen nicht, wie es ihrer Schamanin möglich war, den Spion zu vernichten. Dass er überhaupt jemanden gibt, der so einen mächtigen Geist, der Männer mit Blitzen tötet und verbrennt, vernichten kann, übersteigt ihre Vorstellungskraft.


  Yao sichtlich verwirrt: „Was hast du vor? Wo willst du hin? Bewegst du den rollenden Berg etwa alleine?“


  Afra will jetzt doch ehrlich zu den Männern sein und erklärt: „Die Brut der vierarmigen Riesen muss zerstört werden. Das muss jetzt sofort geschehen. Ich wollte noch nach Stämmen, die in der Nähe der Brut leben, suchen und sie warnen. Dafür ist vermutlich keine Zeit mehr. Der große Wächter ist vielleicht auch schon gewarnt. Ein anderer Spion hat ihn vielleicht über den Verlust seiner kleinen Wächter schon aufgeklärt. Er wird sofort Gegenmaßnahmen treffen. Weil der große Wächter davon sprach, dass die vierarmigen Riesen schon in Kürze nicht mehr gebraucht werden, muss der Nachwuchs bald bereit sein, die Macht zu übernehmen. Jeder Augenblick zählt jetzt. Wer von euch Männern kommt mit und hilft mir, die Brut zu vernichten?“


  Yao droht mit seinem Speer und brüllt sichtlich aufgebracht: „Niemand wird dir dabei helfen. Wenn du nicht die furchtbare Waffe in der Hand halten würdest, hätte ich dich auf der Stelle getötet. Die vierarmigen Riesen bringen uns doch das Fleisch. Es gibt hier weit und breit nichts mehr zu jagen. Tötest du sie, müssen wir alle verhungern!“


  Afra steht schon oben auf dem rollenden Berg, dreht sich zu den Männern um und ruft ihnen noch zu: „Die vierarmigen Riesen habe ich schon längst getötet. Noch vor Sonnenuntergang wird die Brut von mir vernichtet werden. Hier wird die Erde beben und der Busch brennen. Versucht, euch hinter den Hügeln hinter dem Fluss vor der Feuerwalze zu schützen. Ich weiß nicht, wie weit die Zerstörung gehen wird. Hört auf mich, wenn ihr überleben wollt!“


  „Wir werden dich töten!“, ruft Yao ihr wütend nach.


  Ohne sich noch einmal nach den Männern umzuschauen, winkt sie ihnen zu und beschleunigt den rollenden Berg. Der riesige Pilz rückt immer näher heran. Wie sie den Pilz zerstören kann, weiß sie immer noch nicht. Vor allem, wer ist der große unbekannte Wächter, von dem die Kugel gesprochen hat? Mit Tausenden Plänen im Kopf erreicht sie den riesigen Pilz. Der Pilz wirft einen gewaltigen Schatten. Unmittelbar vor einem der Eingänge bleibt sie mit ihrem Fahrzeug stehen. Sie steigt ab und geht auf das Tor zu. Sie sieht dort die Vertiefung und die neun bunten Tasten. Sie erinnert sich, dass die Riesen immer alle Tasten gedrückt haben. Gleichzeitig sagten sie nur ein Wort und drückten erneut alle Tasten. Jetzt fällt ihr das Wort ein. Mit bemüht kräftiger Stimme sagt sie recht laut: „Minoser!“


  Nichts geschieht. Ach ja, die Tasten muss sie zweimal gleichzeitig drücken. Wie macht sie das? Ihre Hand ist einfach dafür zu klein!“


  Sie läuft zurück und holt sich eine Waffe. Mit der Waffe drückt sie alle neun Tasten und sagt: „Minoser.“


  Erneut drück sie alle neun Tasten.


  Afra erschrickt, als sich daraufhin das gewaltige Tor tatsächlich öffnet. Mit der Waffe in der Hand betritt sie einen riesigen Raum. Es ist empfindlich kühl. Die Babymonster mögen es scheinbar gar nicht warm, stellt sie fest. Aber die Luft kann sie atmen. Man bereitet wohl die kleinen Monster auf ein Leben hier auf der Erde vor. Das erleichtert ihre mörderische Arbeit ungemein. Wieder sind rote und grüne Tasten vor ihr. Instinktiv drückt sie wieder die rote Taste. Der Boden unter ihr bebt und dann geht es nach oben.


  Ohne etwas vom Wächter zu hören und zu sehen konnte sie in den Pilz eindringen. Ist das eine Falle?


  Wieder öffnet sich eine Tür. Vor sich sieht sie jetzt einen gigantischen Raum mit einem Dach aus grünem Licht, in dem unzählige gewaltige Eier lagern, die in einem giftigen Gelb erstrahlen. In jedem Ei hätte sie bequem Platz. Wie tötet man dieses gigantische Ungeziefer? An einer Wand leuchten viele bunter kleine Lichter. Ist das der Wächter, der hier alles steuert? Afra schließt die Augen. Sie sieht sich dabei zu, wie sie mit der Waffe in der Hand auf eine Wand mit vielen Lichtern und Tasten schießt. Alles fängt schnell Feuer. Ihre Freude währt nicht lange, dann begreift sie, dass sie mit der Brut zusammen umkommt. Der Weg nach unten ist ihr versperrt.


  Sie macht die Augen auf und hat ihre Entscheidung getroffen. Die Tür schließt sich wieder und es geht wieder hinunter.


  Unten angekommen meldet sich eine Stimme: „Ach du bist es, Afra, unsere vertraute Dienerin. Mit der Waffe warst du oben und hast nichts getan. Hättest du die Waffe auch nur auf ein Ei gerichtet, hätte ich dich getötet. Was willst du hier?“


  „Die Waffen kann ich nicht bedienen. Ich wollte nur das Wunder mit eigenen Augen sehen. Wir Menschen sind von Natur aus neugierig. Du bist also der große Wächter, ist das richtig?“, wagt Afra mutig zu fragen.


  Die Stimme: „Es ist wahr, ich bin der große Wächter. Sag schon, was willst du hier? Warum hat man dich hierher geschickt?“


  Afra hofft darauf, dass der große Wächter die Wahrheit noch nicht kennt und behauptet mutig: „Die vier kleinen Wächter haben mich zu euch geschickt. Ich soll, wie ihr sicher schon längst wisst, Waffen und andere Geräte holen und zu ihnen bringen. Ihnen sind offensichtlich die Kontakte ausgefallen und ihre Waffen sind durch eine unbekannte Störung auch unbrauchbar geworden. Schauen die Wächter immer noch zu, wie sich die Männchen mit den Weibchen paaren?“, fragt Afra kühn.


  Die Stimme: „Mein letztes Auge ist leider auch abgestürzt. Du bist jetzt meine Verbindung zu ihnen. Ich muss mich auf dich verlassen können!“


  „Ich verstehe zwar nicht, was mit dem Auge geschehen ist, aber es passt zur Störung deiner vier kleinen Wächter. Euch jetzt zu Diensten zu sein, ist für mich eine ganz besondere Ehre!“, versichert Afra der Stimme. Die Nachricht, dass der große Wächter keine Spione mehr hat, erfüllt sie mit Freude. Die große Gefahr ist also gebannt. Der große Wächter ist unwissend.


  Die Stimme: „Seit wir ohne große Basis sind, fallen ständig irgendwelche Geräte aus. Also Dienerin, bediene dich. Du kannst zum Glück mit den Waffen sowieso nichts anfangen. Diene uns auch in Zukunft zuverlässig und dir wird es gut ergehen.“


  „Natürlich diene ich euch, ihr beschützt mich doch vor der Gewalt der Männer“, versichert Afra unterwürfig der Stimme. Sie ist erleichtert, dass sie den großen Wächter erfolgreich täuschen konnte.


  Die Stimme: „Mit Hilfe der Automatik des Transporters haben sie dich also zu mir geschickt. Das wird Folgen für die vier kleinen Wächter haben. Das ist ein grober Regelverstoß. Es ist ihr Glück, dass du auch nur eines der vielen dummen Weibchen bist, die sich von ihren noch dümmeren Männchen stoßen lassen.“


  Dass sie eben beleidigt wurde, ist geschenkt, denn eine große Tür öffnet sich vor ihr und dort liegen unzählige Waffen. Afra schleppt die Waffen nur bis zur großen Öffnung. Dort türmt sie alle zu einem kleinen Berg auf.


  Die Stimme fragt: „Was soll das, Dienerin? Die Waffen versperren jetzt den Ausgang. Schaff sie sofort von dort weg. Du bist wirklich sehr dumm. Alles muss man euch erklären. Es grenzt an ein Wunder, dass so dumme Geschöpfe überhaupt überleben können. Also Dienerin, gehorche und schaffe die Waffen vom Eingang weg!“


  „Großer Wächter, die Waffen sind dort gleich weg. Ihr habt mein Wort darauf. Mir ist nur eben eingefallen, dass ich so ein Ding auf dem Hügel verloren haben muss. Ich konnte doch nicht wissen, dass so ein Ding eine Waffe sein soll. Ich hole sie schnell, dann lade ich die Waffen auch gleich auf das Ding, das ihr Transporter nennt!“, versichert Afra der Stimme. Zehn aufgetürmte Waffen müssen als Ziel genügen, entscheidet sie in diesem Moment. Sie springt auf den rollenden Berg und in wilder Fahrt steuert sie eine Anhöhe an. Von dort aus kann sie die aufgetürmten Waffen gerade noch als Punkt erkennen. Sie peilt das Ziel mit ihrer Waffe an und drückt auf die rote Taste. Ein Feuerball und eine Druckwelle rollen auf sie zu. Das war eben nur eine Waffe. Wann gehen alle Waffen hoch? Darauf will sie nicht warten. Mit höchster Geschwindigkeit versucht sie zu entkommen. Sie erreicht eine Senke und einen kleinen Fluss. Mitten im Fluss hält sie den rollenden Berg an und springt herunter. Noch im Fall hört sie einen gewaltigen Knall. Sie holt tief Luft und taucht unter dem rollenden Berg ins Wasser. Eine gewaltige Druckwelle rollt über sie hinweg und es wird danach unglaublich hell. Sie verliert das Bewusstsein.


  *


  Sie öffnet die Augen, taucht auf und holt tief Luft. Es ist unglaublich heiß und ein stechender Geruch liegt in der Luft. Etwas Wind kommt auf und bringt frische Luft mit. Sie kommt langsam wieder zu Kräften. Vorsichtig krabbelt sie unter dem rollenden Berg hervor. Um sie herum ist alles verbrannt. Ihr erster Blick auf ihre Hände bestätigt ihr, dass sie die Feuerwalze unbeschadet überlebt hat. Der Blick auf den rollenden Berg lässt sie noch hoffen, dass sie gleich weiterfahren kann. Einen brennenden Ast muss sie nur von der Ladefläche herunterstoßen. Dann kann es weitergehen, glaubt sie. Afra will aufsteigen und lässt schreiend die Hände vom rollenden Berg. Die Oberfläche ist so heiß, dass sie nichts anfassen kann. Sie taucht die Hände ins Wasser, das lindert den Schmerz. Verbrennungen haben ihre Hände zum Glück nicht. Sie geht in Richtung Pilz und will sehen, was von der Brut übrig geblieben ist. Oben angekommen, brennt der Busch vor ihr. In der Richtung, dort wo der riesige Pilz stehen müsste, sieht sie nur die Berge. Der Pilz ist verschwunden. Davor wütet ein gigantisches Feuer. Der Pilz war doch so riesig, es kann doch nicht alles in Flammen aufgegangen sein? Doch sie sieht nur Rauch und hohe Flammen. Die Mühe nachzuschauen, ob etwas überlebt haben könnte, will sie sich ersparen. Das Feuer kann noch viele Tage wüten.


  Sie will jetzt zu ihrer Tochter. Die Drohungen der Männer können sie nicht davon abhalten. Sie hat alles überstanden. Was soll ihr jetzt noch passieren? Langsam geht sie zurück zum rollenden Berg. Noch ist alles am rollenden Berg warm, aber sie klettert hinauf. Der Ast glimmt nur noch und wird von ihr herunter gestoßen. Am Steuerknüppel dann die Ernüchterung, hier geht gar nichts mehr. Alle Versuche, den rollenden Berg in Bewegung zu setzten, scheitern. Sie springt herunter und schaut sich das Ding an. Kann sie etwas von dem toten Ding noch verwerten? Eine kreisrunde rote Fläche fällt ihr an der Seite auf. Sie drückt mit aller Kraft darauf. Es gibt einen kleinen Knall, ein Stück Wand fliegt weg und fällt ins Flussbett. Das Teil bleibt zwischen Steinen ein paar Schritte weiter stecken. Das, was die abgefallene Wand freigegeben hat, verwirrt Afra. Ein Teil interessiert sie, es hat die Form einer Axt, nur größer. Mit beiden Händen greift sie nach dem Stiel und zieht mit aller Kraft daran. Sie fällt mit der Axt ins Wasser. Wieder stehend, wundert sie sich über die Leichtigkeit des Werkzeugs. Die Axt hat die Länge ihres alten Speeres. Eine Spitze wie ein Speer hat das Ding auch. Aber auch an einer Seite eine scharfkantige Fläche, um damit etwas zu zerteilen. Die gegenüberliegende Seite hat einen spitzen Dorn. Das ist eine beeindruckende Waffe. Die Heuschrecken gibt es nicht mehr, also ist das Ding jetzt ihre neue Waffe. Vor allem die Leichtigkeit der Waffe kommt ihr entgegen. Der Weg zu ihrer Tochter ist sehr weit. Sie schaut sich noch die anderen Dinge in diesem Loch an. Ein Bündel fällt ihr auf. Um die Erfahrung mit der Axt reicher geworden, greift sie einfach nach dem Bündel. Sie dreht es, riecht daran und findet keine Stelle, um es zu öffnen. Mit der Axt und dem Bündel geht sie ans Ufer. Dort legt sie die Axt weg und zerrt an den Bündel herum. Viele kleine verschiedenfarbige Bündel fallen heraus, als sich das Bündel überraschend doch öffnet. Die kleinen Bündel untersucht sie und beißt auch auf ein grünes Bündel. Die Hülle platzt und viele kleine grüne Kugeln fallen heraus. Eine der Kugeln nimmt sie auf und steckt das Ding in den Mund. Vorsichtig kaut sie darauf herum. Beim Kauen wird die Kugel im Mund immer größer und zerfällt. Geschmack hat die Kugel nicht. Erst will sie alles ausspucken. Doch in diesem Moment meldet sich ihr Magen und verlangt nach etwas Essbarem. Auf dieser verbrannten Erde wird sie lange Zeit kaum etwas Essbares finden. Sie schluckt das Zeug herunter. Eine geraume Zeit geschieht nichts, dann bekommt sie großen Durst. Das Flusswasser schmeckt und sie trinkt, bis es im Magen gluckert. Am Ufer kommt langsam ein Sättigungsgefühl in ihr auf. Etwas später hat sie schon ein Völlegefühl, als hätte sie einen grauen Riesen verschlungen. Die Kugeln wandern wieder zurück in die Verpackung. Das muss so eine Art Notversorgung für die vierarmigen Riesen sein. So ein kleines Bündel ist sicher die Ernährung für einen Riesen. Das Völlegefühl lässt endlich etwas nach. Das große Bündel mit den kleinen Bündeln ist die Versorgung mit Nahrung für viele Tage, wenn nicht gar für viele Monde. Axt und Bündel legt sie beiseite. In einer Reihe stecken Stäbe so lang wie ihre Arme an der Wand. Einen Stab nimmt sie heraus und riecht daran. Mit der Zunge stellt sie fest, dass es nichts Essbares ist. Ein Ende der Stange hat eine Schlinge. Kühn zieht sie an der Schlinge. Nichts geschieht und Afra lässt enttäuscht den Stab fallen. Entsetzt macht sie einen Sprung zurück, als der Stab einen gewaltigen Feuerball ausspuckt. Ein grelles rotes Licht blendet sie. Es zischt und pfeift dabei fürchterlich. Das Feuer erlischt nach einiger Zeit und hinterlässt verbrannte Erde. Die Hitze muss gewaltig sein, weil viele Steine verbrannt wurden. Der Stab ist verschwunden. Wozu so ein Stab gut sein kann, weiß sie noch nicht. Aber die übrig gebliebenen neun Stäbe gehören jetzt auch zu ihrer neuen Ausrüstung. Mit so einem Wunderstab kann sie bei Gefahr vielleicht Tiere und Männer fernhalten. Ein anderes Teil, es hat die Form und Größe eines Faustkeils, reißt sie aus dem Loch heraus und lässt es sofort fallen. Sie hat auf Erhebungen gedrückt, die nachgegeben haben. Lichter blinken und etwas piept ständig aus dem Ding. Damit kann sie nichts anfangen. Das Gepiepe geht ihr auf die Nerven. Vorsichtig nimmt sie das Ding in die Hand und wirft es weit von sich in tieferes Wasser. Sie betrachtet die restlichen Dinge im Loch und versucht sie herauszunehmen. Jeder Versuch, noch etwas herauszureißen scheitert. Das war es, entscheidet sie. Afra schaut hoch zur Sonne. Bis zu ihrem Zenit ist noch Zeit. Sie hat also die ganze Nacht unter dem rollenden Berg zugebracht. Afra schätzt, dass sie zwei Tage bis zu den Hütten und zu ihrer Tochter brauchen wird, wenn keine weiteren Gefahren drohen. Sie will schon alle Kostbarkeiten irgendwie an sich festbinden, als die abgefallene Wand im Fluss noch einmal ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie läuft hin und hebt das Stück Wand auf. Es ist unglaublich leicht und etwas kleiner als sie selbst. Die Männer schleppen ähnliche Dinger mit sich herum, wenn sie in den Krieg ziehen und nennen es ihr Schild. Afra legt das Ding in den Sand am Ufer ab. Mit ihrer neuen Axt haut sie einmal auf die abgefallene Wand. Als ob sie nichts gemacht hätte, liegt die Wand unversehrt vor ihr. Einen besseren Schutz kann es nicht geben. Im Loch hängt noch eine Art Schlinge. Mit der Axt wird ein Teil der Schlinge abgetrennt. Viermal musste sie auf die Schlinge einhauen, bis sie ein handliches Stück abgetrennt hat. Die Sonne steht längst senkrecht über ihr, als sie endlich aufbricht. Mit der Schlinge über den Schultern zieht sie die kleine Wand hinter sich her. Auf der Wand liegen gut verschnürt alle ihre Kostbarkeiten. Auf dem nächsten Hügel schaut sie sich noch einmal nach der Brutstätte und dem rollenden Berg der vierarmigen Riesen um. Den rollenden Berg, den der große Wächter Transporter nannte, kann sie nur noch zwischen verkohlten Bäumen erahnen. Dort, wo der Pilz hoch in den Himmel ragte, ist nur noch ein gigantisches schwarzes Loch. Das Feuer wütet dort immer noch. Wenn ihre Tochter Esa selbst Mutter geworden ist, dann weiden dort wieder die Büffel und die grauen Riesen reißen grüne Äste von den Bäumen. Niemand wird sich dann noch vorstellen können, was für eine Katastrophe einst dort geschehen ist. Eine Katastrophe, die eine kleine schwache Frau ausgelöst hat. Afra lächelt und freut sich auf ihre Tochter Esa. Alles wird gut.


  Der lange Marsch


  Afra ist schon den dritten Tag und zwei Nächte lang unterwegs. Die halbe Nacht ist sie bis zur völligen Erschöpfung ohne Rast durchgelaufen. Der Wunsch, ihre Tochter endlich wieder in ihren Armen zu halten, hat unglaubliche Kräfte in ihr freigesetzt. Oder ist es die Wunderkugel, die sie eingenommen hat? Sie hat die zweite Kugel gegessen und neue Kräfte haben sich in ihr geregt. Dabei hat sie auch sofort daran gedacht, dass sie danach viel Wasser trinken muss. Auch war es richtig, danach eine kurze Pause einzulegen. Sie spürt nach der Kugel weder Müdigkeit noch andere Schwächen. Die Kugeln ersparen ihr die Zeit, nach Wurzel zu graben oder nach Kleintieren zu jagen. Wenn sie den Stamm der Fliegenden Fische erreicht hat, will sie nur im Notfall die Kugeln an die Frauen verteilen. Die Männer haben sie nicht verdient. Sie sollen endlich wieder zur Jagd gehen. Kugeln brauchen die Männer nicht.


  Als sie am frühen Morgen die Hütten ihres Stammes erreicht, sieht alles so aus, als hätten ihre Stammesmitglieder in Panik ihre Hütten verlassen. Mit Gräsern und Knollen gefüllte Krüge stehen noch überall. Speere und Äxte liegen verstreut herum. Nach einem Überfall sieht es aber auch nicht aus. Wovor sind sie geflohen? Die Zerstörungskraft der Brutstätte hat nicht bis zu ihnen gereicht und doch sind alle fort. Das macht ihr Sorgen. Afra fürchtet, dass Yao in Panik geraten ist und den Stamm der Fliegenden Fische überstürzt zur Flucht getrieben hat. Sie muss ihnen schnell folgen. Wirklich weit können sie mit den Frauen und Kindern noch nicht gekommen sein. Unter dem großen erloschenen Feuer glimmt noch Glut. Die Spuren der Flucht sind noch frisch und deutlich zu sehen. Einen, höchstens zwei Tage könnte ihr Stamm schon unterwegs sein. Zwei Tage Vorsprung muss sie an einem Tag aufholen können, hofft sie. Afra muss der Gewaltakt einfach gelingen.


  Eine gewaltige schwarze Wolkenwand, die den ganzen Horizont beherrscht, kommt auf Afra zu. Die Regenzeit hat begonnen. Die letzte Nacht hat es schon kurz, aber so heftig geregnet, dass sie auch unter der kleinen Wand der Minoser völlig nass geworden ist. Das aufziehende Unwetter zwingt sie erneut zu pausieren. Also wird es noch später werden, bis sie Esa endlich in ihren Armen halten kann. Der Boden unter ihren Füßen wird durch den Regen glitschig sein und sie wird oft bis zu den Knöcheln im Schlamm versinken. Jeder Schritt kostet sie dann doppelte Kraft.


  Dass sie auch in den nächsten Tagen ihre Tochter nicht erreicht, ist nicht schlimm. Milch kann sie ihrer Tochter sowieso nicht mehr geben. Die Explosionen und ihre Tausenden Ängste haben dafür gesorgt, dass ihre Brüste keine Milch mehr hergeben. Für Esa wird es längst Zeit, ohne Milch auszukommen. Brei aus vorgekautem Fleisch und Wurzeln hat Afra ihr schon einige Wochen lang gegeben. Ihre Milch war früh und am Abend nur noch zu ihrer eigenen Entlastung und zur Belohnung der Tochter gut.


  Wind kommt auf und erste dicke Regentropfen fallen zu Boden. Afra kriecht in ihre Hütte und will dort das Unwetter überstehen. Vor allem die ersten Gewitter nach der langen Trockenheit sind besonders heftig. Kaum hat sie es sich in ihrer alten Hütte bequem gemacht, als wie erwartet ein Sturzbach über sie hereinbricht. Ihre Hütte ist zwar nicht überall dicht, aber die Wassermassen steigen nicht bis zu ihr hoch. Blitze zucken, Donner grollt so stark über das Land, dass der Boden und ihre Hütte erschüttern. Sie schließt die Augen und versucht etwas zu schlafen. Ein Blitz schlägt unmittelbar vor ihr ein. Sie schaut hinaus und sieht, dass Yaos Hütte vom Blitz getroffen wurde und jetzt lichterloh brennt. Die Geister nehmen Rache an Yao, so versteht sie deren Zeichen. Für Afra bedeutet das, dass die Geister auch weiterhin mit ihr sind. Das beruhigt sie und lässt sie ruhig einschlafen. Das Gewitter ist längst in einen ruhigen Regen übergegangen.


  


  Um Afra tanzen die Riesen und ihre Männer herum und drohen ihr. Von allen wird sie beschimpft und man wünscht ihr den Tod. Sie will sich verteidigen und auch rechtfertigen. Doch aus ihr kommt kein Wort heraus. Mit ihren Händen will sie die Riesen und die Männer abwehren. Doch unsichtbare Kräfte hindern sie daran. Verzweifelt schreit sie sich ihre Seele aus dem Leib.


  


  Völlig verwirrt reißt sie die Augen auf. Sie liegt in ihrer Hütte, trocken und geborgen. Die kleine Wand der Minoser neben ihr in der Hütte bestätigt, dass es die vierarmigen Riesen nicht mehr gibt. Sie selbst hat die Heuschrecken und ihre Brut vernichtet. Der schreckliche Traum ist also doch nicht wahr.


  Das Unwetter ist weiter gezogen. Afra kriecht aus ihrer alten Hütte und macht sich für ihren Marsch fertig. Sie nimmt neben ihren Kräutern auch ihre Kürbisflasche mit. Am Fluss füllt sie diese und nimmt ein letztes Bad in ihrem Wasserloch.


  Es regnet leicht. Sie will keine Zeit verlieren. Wenn sie sich beeilt, ist sie noch vor Sonnenuntergang bei ihrer Tochter, macht sie sich neuen Mut. Weit können sie nicht gekommen sein. Mir etwas Wehmut blickt sie noch einmal zurück. Yaos Hütte ist nur noch ein Haufen Asche. Viele Regenzeiten hat sie hier erlebt. Ihr Stamm ist fort, sie werden alle eine neue Heimat finden. Das Laufen strengt jetzt besonders an. Der Boden ist matschig. Nach so einem Unwetter gehen selbst die Männer nicht in den Busch. Doch für sie zählt nur noch ihre Tochter Esa. Sie muss es heute noch schaffen. Auf jeder neuen Anhöhe, die sie hochsteigt, hofft sie schon die Rauchfahne zu sehen, die zum Lagerfeuer der Fliegenden Fische gehört. Enttäuscht entdeckt sie in allen Richtungen kein Rauchzeichen. Was ist geschehen? Haben sie ihr Feuer gelöscht, weil sie die Rache der bösen Geister fürchten?


  Angst kommt in ihr auf. Kann etwas Schreckliches geschehen sein? Was ist passiert?


  Sie beginnt zu laufen. Nur noch widerwillig zieht sie ihre kleine kostbare Fracht hinter sich her.


  Vor ihren Augen ist es plötzlich dunkel. Ihre Knochen tun ihr weh. Ein schwaches Licht dringt von oben zu ihr herunter. Sie liegt kopfüber, mit verdrehten Armen und Beinen auf weicher Erde. Erst nur mit den Augen, dann auch mit Händen und Füßen tastet sie ihre Umgebung ab. In eine alte Tierfalle muss sie gestürzt sein. Es muss eines der Löcher gewesen sein, die mit etwas Glück die grauen Riesen, Nashörner oder Büffel zu Fall bringen sollten und die dann mit gebrochenen Gelenken leichte Beute für unsere Jäger wurden. Afra rappelt sich auf und schaut aus ihrem Loch heraus. Der klare Sternenhimmel ist ohne Mond über ihr. Sie muss also schon lange in diesem Loch liegen. Das schwache Licht lässt alles um sie herum in schwarzen und dunkelgrauen Schatten erscheinen. Sie entscheidet sich, hier zu bleiben und den neuen Tag abzuwarten. Sie ist kein Mann, der es gewohnt ist, große Entfernungen auch in der Nacht zurückzulegen. Sie weiß im Moment nicht, in welcher Richtung sie weiter suchen soll. Das Feuer, das ihr die Orientierung erleichtert hätte, fehlt. Töchterchen Esa muss also leider noch einen Tag länger auf ihre Mama warten.


  So gut es geht, macht sie es sich in ihrem Loch bequem. Es ist für sie das perfekte Nachtquartier. So kann sie den Rest der Nacht verbringen. Sie sitzt gerade gut und hat die Augen geschlossen, als unglaublich nah das Gebrüll eines Löwen zu hören ist. Einen Löwen hat sie schon lange nicht mehr brüllen gehört. Das von der Vernichtung der Brut ausgelöste Buschfeuer hat sicher viele Tiere getötet. Die Löwen sind zurückgekommen, um sich ihren Anteil an der Beute zu holen. Afra versucht, sich jetzt ganz tief in ihrem Loch zu verkriechen. Sie weiß aus eigener Erfahrung, dass Menschen eine beliebte Beute für Löwen sind. Zweimal hat sie mit ihren eigenen Augen zusehen müssen, wie unvorsichtige Frauen, die etwas abseits sammeln gingen, von Löwen geholt wurden. Die Hyänen, die ihre Freundin Timu gefressen haben, vergisst sie auch nicht. Sie kann sich auch lebhaft daran erinnern, dass bei den vielen Wanderungen ihres Stammes die Löwen ständige Begleiter waren. Vor allem in der Nacht haben sie sich dann bis ans Feuer gewagt und wer unachtsam war, den haben sie sich geholt.


  Das Knacken von Knochen, das laute Schmatzen ganz in der Nähe, lässt sie das Allerschlimmste befürchten. Die Löwen haben sich unmittelbar am Loch den Platz zum Fressen ihrer Beute ausgesucht. Das Loch könnte jetzt für sie zur Todesfalle werden. Selbst wenn sie von den Löwen nicht entdeckt wird, warten Hyänen bereits im Busch auf die Reste und dann auch auf sie.


  Afra macht sich ganz klein. Möglichst geräuschlos bewirft sie sich mit Erde. Die Axt der Minoser hält sie krampfhaft in ihren Händen. Wenn ein Löwe sie doch entdeckt, wird sie sich bis zum letzten Atemzug verteidigen. Auf die grünen Kugeln will sie vorerst verzichten. Sie hat hier kein Wasser. Ihre Kürbisflasche ist längst leer. So kauert sie schon eine halbe Ewigkeit und horcht auf jedes Geräusch. Noch sind die Löwen da. Lange hält sie nicht durch und schläft irgendwann erschöpft ein.


  


  Der Druck auf ihre Blase weckt sie. Als sie pinkelt, fängt sie ihren Urin mit der Kürbisflasche auf und trinkt alles wieder. Es kann noch Tage dauern, bis sie hier herauskommt. Sie hat dann die Wahl zwischen Verdursten oder Gefressenwerden. Jeder Tropfen Flüssigkeit kann jetzt über Leben oder Tod entscheiden. Ein geeignetes Behältnis zum Auffangen von Regenwasser fehlt ihr leider. Die Kugeln zeigen auch nur ihre Wirkung, wenn genug Wasser da ist. Sie fürchtet sogar, dass die Kugeln ohne Wasser ihren Magen zerfressen könnten. So hungert sie lieber.


  Die gleichen immer wiederkehrenden Gedanken kreisen durch ihren Kopf. Warum ist sie so anders? Die anderen Frauen erdulden stoisch und widerstandslos, was die Männer von ihnen verlangen. Sie fragt sich dagegen immer, ist das richtig, was die Männer machen, sagen und entscheiden? An allem zweifelt sie, was der Mann entscheidet und sagt. Kein Mann kann es ihr wirklich recht machen. Von Adam will sie sich endgültig trennen. Sie schafft es auch alleine. Durch ihre Hand sind die Heuschrecken und ihre Brut vernichtet worden. Jetzt muss sie die Löwen fürchten, die sich über ihr die Bäuche vollschlagen. Das ist schon verrückt. Doch die Waffen der Heuschrecken gibt es nicht mehr. Alles hat eine gewaltige Feuerwalze vernichtet. Diese Waffen fehlen ihr jetzt. Sie macht sich Mut. Denn sie war es, die Frau, das schwanzlose Wesen und nicht der Mann mit dem Schwanz, der die vierarmigen Riesen getötet hat und ihre Brut vernichtete. Warum musste ausgerechnet sie es tun, wenn sie doch angeblich so wertlos ist? Die Wahrheit ist, sie hat ihren Stamm vor dem Untergang gerettet! Nicht einer der Männer hätte es getan. Die Männer hatten vor den Riesen immer Angst. Ihr Kampfeswille und ihr Mut kann sie aber nicht vor den Strafen der Männer schützen. Denn wenn sie zurück ist, werden sie sie bestrafen. Yao hat sie schon offen bedroht. Natürlich hat sie gegen die uralten Regeln und Sitten verstoßen. Warum hat sie es immer wieder getan? Weil sie es immer wieder tun musste? Die Geister haben es von ihr verlangt. Ja, sie haben es verlangt, sagt sie sich immer wieder. Sie schläft erschöpft ein.


  *


  Brennender Durst und Hunger wecken Afra aus ihrem unruhigen Schlaf. Wilde Träume haben sie Unglaubliches erleben lassen. Sind es der Durst und der Hunger, die sie jetzt schon im Traum in den Wahnsinn treiben?


  Völlig steif reckt sie vorsichtig ihre Glieder. Sie horcht in die Geräusche des neuen Tages hinein. Es ist nur das Rascheln des Grases zu hören. Sind die Löwen weg? Jetzt erst wagt sie einen vorsichtigen Blick aus dem Loch. Drei Geier laufen zwischen den Resten eines Kadavers herum. Ein vorsichtiger Rundblick bestätigt ihr, dass weder Löwen noch Hyänen in der Nähe sind. Die Geier scheucht Afra auf, als sie aus dem Loch klettert und den nächsten größeren Baum ansteuert. Von dort hat sie jetzt hoffentlich den Überblick, wohin sie weiter laufen muss. Sie hat keine Mühe, bis hoch in die Krone zu klettern. Nebenbei kaut sie mit Genuss die ersten Blätter, als sie in der Ferne Hütten entdeckt, die von hier aus unversehrt aussehen. Ihre Augen erkennen keine Menschen zwischen den Hütten. Auch sieht sie leider kein Feuer. Sind auch diese Menschen geflohen? Sie weiß die Antwort darauf nur, wenn sie dort war. Sie springt vom Baum.


  Afra geht zum Kadaver und löst mit der Axt eine Rippe heraus. An den Hautfetzen erkennt Afra, dass es ein Zebra gewesen sein muss. Sie nagt den Knochen ab. Ein Feuer machen und die Reste garen, erscheint ihr zu aufwendig. So frisches Fleisch schmeckt auch roh, wenn der Hunger groß ist. Mit der Axt löst sie den nächsten Knochen heraus und lässt es sich schmecken. Endlich ist sie satt. Wieder macht sie sich mit ihren Schätzen auf den Weg. Zu ihrer eigenen Beruhigung und Sicherheit hält sie jetzt die Axt der Minoser in der Hand. So bewaffnet läuft sie in Richtung der Hütten. Die schützende Dornenhecke erkennt sie jetzt schon zwischen den Bäumen. Afra bleibt erst stehen, als sie am erloschenen kalten Feuer steht.


  „Männer und Frauen, wo seid ihr? Versteckt euch nicht. Kommt heraus!“, ruft sie flehend, mit immer schwächer werdender Stimme in die Stille hinein und weiß doch längst, dass hier niemand ist. Wer auch immer hier lebte, die Menschen sind fort. Nichts ist zu hören. Nur der Wind singt sein Lied. Sie lässt alles fallen und sucht die Hütten ab. Diese Hütten wurden geplant ausgeräumt, daran gibt es keinen Zweifel. Das Lagerfeuer ist auch schon über mehrere Tage erloschen, denn der Regen hat schon das verkohlte Holz aus der hellen Asche herausgespült. Vielleicht haben die Menschen nach der Zerstörung der Brut ihre Flucht sofort organisiert. Denn die Zerstörung der Brut muss den Menschen wie das Ende der Welt vorgekommen sein. In einer Hütte wurde eine Kürbisflasche zurückgelassen. Das Wasser in der Kürbisflasche ist zwar schon faulig, aber für einen Wasservorrat auf dem Weg zu ihrer Tochter ist die Flasche bestens geeignet. Ihre alte Kürbisflasche wirft sie weg. Einmal hinein gepinkelt, schmeckt kein Wasser mehr daraus.


  Enttäuscht, dass sie immer noch alleine unterwegs ist, nimmt sie ihre Sachen und geht zum Fluss, der ganz in der Nähe rauscht. Dort nimmt sie ein Bad und kann endlich wieder eine der wundersamen Kugeln zu sich nehmen. Frisches Wasser ist reichlich vorhanden. Die Kürbisflasche spült sie mehrfach aus, dann kommt klares Wasser hinein. Ein Stück Holz verschließt die Flasche. Auf einem Stein sonnt sie sich und denkt nach. Wie geht es weiter? Offensichtlich hat sie die Spur ihres Stammes verloren. Sie muss den Stamm der Fliegenden Fische finden, auch wenn selbst erfahrene Männer sich nie alleine in den Busch wagen. Sie will um jeden Preis zu ihrer Tochter gelangen. Sie hat keine andere Wahl. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, entweder kommt sie im Busch um oder sie ist irgendwann bei ihrer Tochter. Einen dritten Weg gibt es für sie nicht. Dieser schier unlösbaren Aufgabe muss sie sich stellen. In welche Richtung ist ihr Stamm tatsächlich geflohen? Spurenlesen ist nicht ihre Stärke. Das ist seit ewigen Zeiten Sache der Männer gewesen. Frauen wagten sich selten weiter weg vom Lager. Sie weiß auch, dass Männer auch hinten im Tross darauf achten, dass die Frauen und vor allem die Kinder keine unnötigen Spuren hinterlassen. Der starke Regen hat dazu die letzten Spuren getilgt. Nur eine Richtung lässt sich ausschließen, es ist der Weg in Richtung der zerstörten Brutstätte. Das zu wissen, reicht aber nicht aus. Sie muss die Geister zu Hilfe rufen. Zu wissen wie Yao denkt, kann ihr den Weg zur Tochter zeigen. Die meisten Geister sind auch Männer. Sie will die Baumgeister anrufen. Von Baum zu Baum tanzen die Geister und ihre Nachrichten sind zwar nicht so schnell wie die Geister der Winde, aber sie sind dafür bodenständiger. Fest entschlossen mit den Baumgeistern Kontakt aufzunehmen, hockt sie sich unter dem alten knorrigen Baum, hier gleich am Fluss hin. Mit seiner gewaltigen Krone muss es ein Platz für einen mächtigen Baumgeist sein.


  Sie kaut die Blätter des Baumes und versucht mit den Geistern Kontakt aufzunehmen. Lange ist es nur still. Doch dann ….. langsam tauchen Kreise, Punkte und Lichter vor ihren geschlossenen Augen auf. Unverständliche Stimmen wispern ihr etwas zu. Große Augen tauchen vor ihr auf und Afra ruft laut: „Helft mir, gute Geister. Ich will zum Stamm der Fliegenden Fische und zu meiner Tochter. Sagt mir, wo muss ich sie suchen?“


  „Was willst du dort, Tochter? Sie wollen dich nur töten. Ihre Flucht ist auch eine Flucht vor dir. Deine Macht ist für sie eine Bedrohung. Bleibe hier und gründe einen neuen Stamm. Der Wunsch, Schutz unter dem unzerstörbaren Schild der mächtigsten Schamanin zu finden, wird dir viele verirrte und entwurzelte Seelen bescheren!“, meldet sich eine Stimme und leises Kichern ist zu hören.


  Afra: „Meine Bestimmung war es, die Minoser und ihre Brut zu vernichten. Ich möchte jetzt nur noch die Mutter meiner Tochter sein. Ihr will ich die Zauberkünste weitergeben. Führt mich zu meiner Tochter. Bitte!“


  „Deiner Tochter geht es gut. Sie wird auch ohne deine Hilfe eine mächtige Schamanin. Bleibe hier und folge unserem Rat!“, erwidert die Stimme.


  Die Geister wollen sich schon zurückziehen als Afra verzweifelt schreit: „Ich will nur noch zu meiner Tochter. Erfüllt mir diesen Wunsch. Bitte!“


  „Wie du es willst“, ist nur noch eine schwache Stimme zu hören.


  Vor Afras Augen erscheint ein steiler hoher Berg am Horizont neben einem kleineren Berg.


  Die Stimme der Geister verkündet: „Unter dem Fuß dieser ungleichen Zwillinge wirst du deinen Stamm der Fliegenden Fische wieder finden. Dort wartet der Tod auf dich!“


  Afra reist verwirrt die Augen auf. Alles ist so verwirrend. Weil der Baum hier auch gleich einer der höchsten Bäume ist, klettert sie hinauf. Oben in der schwankenden Baumkrone schaut sie sich um. Lange muss sie nicht den Horizont absuchen. Die ungleichen Zwillinge hat sie in unglaublich großer Entfernung entdeckt. Erleichtert und deprimiert zugleich klettert sie vom Baum herunter, denn die Zwillingsberge sind nur vage Punkte am Horizont. Dort war früher auch für Afra das Ende der Welt. Erst der Flug mit der Kugel hat ihr gezeigt, dass die Welt unendlich viel größer ist. Wird sie es allein bis zur Tochter schaffen? Es gibt keinen anderen Ausweg. Den Tod im Busch zu riskieren ist allemal besser, als die eigene Tochter für immer im Stich zu lassen. Das eigene Kind kann nicht durch eine neue Schwangerschaft ersetzt werden. Ihre Tochter Esa ist ein Teil von ihr, der zu ihr gehört. Sie will das Unmögliche wagen. Die schwierigsten Aufgaben sind doch gerade ihre Stärke.


  Sie packt ihre Habseligkeiten zusammen, geht in die vorgegebene Richtung. Von hieraus ist natürlich der Berg mit den ungleichen Zwillingen nicht zu sehen, es kommt nur auf die Hauptrichtung an. Einen Vorteil hat sie gegenüber ihren Stammesgenossen, mit den Kugeln der Minoser ist sie nicht auf Nahrung aus dem Busch angewiesen. Nur viel Wasser braut sie zum Überleben. Das ist ein unschlagbarer Vorteil, der sie schneller macht als ihren Stamm.


  Sie ist einen halben Tag unterwegs, als sie die erste makabre Spur ihres Stammes entdeckt. Ein kleiner Hügel aus Steinen ist angehäuft worden. Eigentlich schon wissend, was unter den locker aufeinander gelegten Steinen sein kann, entfernt sie die Steine. Weinend wendet sie den Blick von der Kinderleiche ab, es ist die kleine Ena. Also haben auch ihre Kräuter das Unabwendbare nicht verhindern können. Sie hat Enas Mutter Tia auch Esa anvertraut. Für Afra ist es jetzt Gewissheit, Esa ist in guten Händen. Über alle Schranken und Interessen der Männer hinweg haben Frauen zu allen Zeiten für ihre Kinder gegenseitig gesorgt. Schwester Tia wird wie eine leibliche Mutter für ihre Esa sorgen. Das war und wird immer so sein. Gleichzeitig ist das grausige Grab der kleinen Ena die letzte Bestätigung dafür, dass die Baumgeister wahr gesprochen haben. Sie ist auf dem richtigen Weg. Dass sie nur den Zwillingsbergen folgen muss, ist nun Gewissheit. Was nicht bedeutet, dass sie ihre Tochter wirklich wiedersehen wird. Allein durch den Busch laufen zu müssen, war auch für sie früher ein Todesurteil. Allein überlebt niemand im Busch. Nur die Gemeinschaft hat allen, den Schwachen und den Starken, Sicherheit und Geborgenheit gegeben. Eine Frau alleine im Busch ist dem Tod geweiht, so hat es ihr schon die alte Meo anvertraut. Doch allen bösen Vorahnungen zum Trotz ist Afra zuversichtlich. Ihr wird auch dieses Wunder gelingen, macht sie sich Mut. Niemand wird sie aufhalten können. Auch wenn die Geräusche aus dem Busch beängstigend klingen. Die Minoser haben also ihr grausiges Werk der Vernichtung noch nicht weit genug in den Busch hinaustragen können. Mit der Vernichtung der Brut wurde tatsächlich das Leben der Tiere und Pflanzen gerettet. Mit der Axt der Minoser glaubt sie sich gut gewappnet gegen die Löwen und Hyänen. Sollen sie nur kommen, Afra wird sich zu wehren wissen.


  Die Höhlen der Ahnen und der Geister


  Die Gewitterfront hat sich verzogen. Mit Hilfe der kleinen Wand der Minoser hat sie auch dieses Unwetter gut überstanden. Sie wird sich nicht mehr von diesem Schild trennen. So nennt sie die kleine Wand, die sie aus dem rollenden Berg der Minoser mitgenommen hat. Sie ähnelt sehr dem Schild, den kriegerische Stämme der Berge schon lange verwenden. Aber ihr Schild ist unzerstörbar und sehr leicht. Die Männer ihres Stammes halten nichts von so einem Schild, das sei nur etwas für Feiglinge.


  Bei einer großen Pfütze schluckt sie wieder eine Kugel und trinkt viel Wasser dazu. Sie hat beobachtet, dass ihr die Kugel viel besser bekommt, wenn sie sehr viel Wasser dazu trinkt. Sie glaubt fest daran, durch die Kugeln viel schneller laufen zu können als ihr Stamm. Vielleicht ist sie noch vor den Zwillingsbergen bei ihrer Tochter. Doch die Botschaft der Baumgeister war eindeutig, sie wird ihren Stamm und ihre Tochter erst am Fuß der ungleichen Zwillinge wiederfinden. Ihre Kürbisflasche füllt sie auch gleich noch auf und verschließt die Flasche sorgfältig. Wann sie wieder auf Wasser stoßen wird, weiß sie nicht. Das Wasser wird ihr das Überleben sichern.


  Gefahr schwebt in der Luft. Sie schaut sich ängstlich um. Irgendetwas stimmt hier nicht. Seit geraumer Zeit fühlt sie eine drohende Gefahr. Sie nennt sich selbst verrückt und weibisch feige dazu.


  Sie klettert auf den nächsten Baum und stellt mit Entsetzen fest, dass die ungleichen Zwillinge nun auch noch hinter flacheren Bergen liegen. Der Weg dorthin ist viel weiter, als sie dachte.


  Kaum wieder auf dem Boden angelangt, hält sie erschrocken inne. Gerade als sie die Axt in die Hand nimmt, spürt Afra Gefahr. Ein Geruch, der sie an die Löwin erinnert, die sie damals mit ihrem Speer getötet hat, steigt in ihrer Nase hoch. Es ist der Geruch des Todes, den sie nie vergessen wird. Sie dreht sich vorsichtig um. Ein gewaltiger Löwe steht nur einen Speerwurf weit entfernt und schaut sie scheinbar gelangweilt an. Der Löwe leckt sich seine Lefzen und hechelt dabei. Kein Wunder, es ist auch wirklich heiß. Die Minoser haben also doch nicht alle Löwen getötet. Die gute Botschaft für Afra ist, dass es nur ein Löwe ist, allerdings ist er gewaltig. Eine Löwin dagegen würde ein Rudel bedeuten. Zwei oder drei Löwinnen sind praktisch unbesiegbar und ein Entkommen ist nicht möglich. Aber auch nur diesen einen Löwen kann Afra nicht töten. Jetzt weiß sie, warum ihr zweites Ich über ihr Ende so beharrlich geschwiegen hat. Als Löwenfutter zu enden, wünscht sich niemand. Es gibt für sie nur zwei Möglichkeiten. Sie könnte sich auf den Baum retten, ausharren und hoffen, dass der Löwe irgendwann geht. Das kann sehr lange dauern. Ob sie schnell genug auf den Baum gelangt, ist auch ungewiss. Der Löwe würde sie auch danach weiter verfolgen und sich später auf sie stürzen. Oder sie wagt den Zweikampf mit dem Löwen und das sofort.


  Sie hält ihre Axt zum Kampf bereit mit beiden Händen fest. Mit einer Axt einen Löwen töten, geht das überhaupt? Dass der Löwe sie schon länger beobachtet hat, wird ihr erst jetzt bewusst. Die guten Geister haben sie schon lange vor ihm gewarnt, doch sie hat die Signale nicht verstanden oder nicht wahrhaben wollen.


  Mit beiden Händen schwingt sie die Axt im Kreis um sich herum.


  Tatsächlich, der Löwe ist zuerst verwirrt. Er geht zwei Schritte zurück, schaut sich seine Beute dabei genauer an und brüllt erst einmal nur. Afra lässt vor Angst ihr Wasser frei laufen. Dass nur ein kleines Weibchen vor ihm steht, hat er mit seiner feinen Nase längst festgestellt, glaubt Afra. Zu oft hat sie leichtsinnig an die Bäume gepinkelt und so ihre Schwäche dem Löwen signalisiert. Der kleine fette Happen kann ihm jetzt nicht mehr entkommen. Der Löwe hat alle Zeit der Welt.


  Afra schwingt erneut virtuos die Axt und bedroht ihn lautstark: „Ich habe die mächtigen Minoser bezwungen, du bist mir kein Hindernis auf dem Weg zu meiner Tochter. Komm und kämpfe mit mir, du alter zahnloser Geist der Finsternis. Komm und kämpfe mit mir!“


  Die singende Axt in Afras Hand macht erneut Eindruck auf den Löwen. So etwas hat der Löwe sicher noch nie erlebt. Langsam, Schritt für Schritt, geht er zurück. Afra begreift seinen Rückzug nur als Vorbereitung für den Angriff. Er braucht den Schwung seiner gewaltigen Masse, um sie so leichter zu Boden zu reißen.


  Afra hält jetzt ihre Axt bereit. An einen Rückzug des Löwen glaubt sie nicht. Löwinnen ziehen sich zurück, wenn es für sie zu gefährlich erscheinen mag. Irgendwo im Busch warten ihre Jungen auf sie, die ohne ihre Mutter nicht überleben können. Löwen verhalten sich wie alle Männer. Sie sind auch bereit, etwas zu riskieren. Der Löwe sucht nur eine bessere Position für seinen Sprung, deutet Afra die tanzenden Bewegungen des Löwen. Sie hat die Minoser bezwungen, was hält sie jetzt noch auf? Ist der Löwe nur ein Geist, der sie prüfen will. Ist es gar der Geist von Yao, der sie hier aufhalten und töten will. Er ist es, entscheidet Afra. Aber sie wird Yaos Geist jetzt töten, beschließt sie in diesem Moment.


  Der Löwe als Herrscher der Savanne, fest in dem Glauben Herr der Lage zu sein, setzt zum Sprung an. Sein Sprung ist Afras einzige Chance. Ein gewagter Sprung ihrerseits zur Seite und der Schwung ihrer ungewöhnlichen Axt trifft den Schädel des Löwen, noch bevor das Tier wieder den Boden berührt hat. Sie hat die Seite mit dem Dorn gewählt. Die gewaltige Masse des Löwen reißt Afra die Axt aus der Hand und sie selbst stürzt zu Boden. Das Tier bricht getroffen einige Schritte hinter ihr zusammen. Am ganzen Körper zitternd richtet sie sich langsam auf. Im gewaltigen Schädel des Löwen steckt tief die Axt. Mit zitternden Händen und letzter Kraft reißt sie die Axt heraus. Viel, sehr viel Kraft braucht sie, bis sich der Dorn aus dem Schädel löst. Erneut schlägt sie mit aller Kraft auf die am Boden liegende Bestie ein, die auf ihre Hiebe nicht reagiert. Dass der Löwe tatsächlich schon tot sein soll, kann sie nicht glauben. Mit dem dritten Schlag spaltet sie den Schädel des Löwen. Das viele Blut lässt sie zur Besinnung kommen und sie lässt erschöpft die Axt fallen. Dass sie den bösen Geist besiegt hat, ist ein neues Wunder. Auch ein mächtiger Löwe sollte ein kleines Weib nicht unterschätzen. Muss sie überhaupt noch etwas fürchten? Mit der Axt beginnt sie jetzt den Löwen zu zerlegen. Sein Fleisch wird sie viele Tage lang versorgen. Die Haut wird Afra uneingeschränkte Macht verleihen. Die guten Geister sind mit ihr.


  


  Noch trocknet die Haut des Löwen im Wind und an der Sonne. Das edelste Stück Fleisch hängt in Streifen geschnitten im Wind. Ihr Triumph ist unglaublich. Afra, das geringe Weib, hat Unglaubliches vollbracht. Die bösen Geister, die Minoser, hat sie vernichtet und auch den unangefochtenen Herrscher der Savanne hat sie triumphal besiegt. Welcher Mann will es jetzt noch wagen, sie für ihre Tabubrüche zu bestrafen? Der Weg zur Tochter Esa wird ein Weg ins Glück sein, ist Afra sich jetzt ganz sicher.


  Auf dem Feuer gegrilltes Löwenfleisch zu essen, könnte ihr gut schmecken. Immer nur die grünen Kugeln der Minoser sind auf die Dauer langweilig. Doch wie bei der Nässe ein Feuer entfachen? Es hat den ganzen Tag geregnet. Äste und altes Bruchholz findet sie zu Hauf. Doch alles ist pitschnass. Ihr fallen die Wunderstöcke der Minoser ein. Ihr Feuer verwandelt selbst Steine zu Asche. Eifrig stapelt sie einen großen Haufen Holz auf. Sie nimmt einen Stab der Minoser in die Hand und reißt kräftig an der Schlinge. Wieder tut sich im ersten Moment nichts. So kann sie gelassen den Stab tief ins Holz schieben. Der Stab entfacht erst jetzt seine gewaltige Stichflamme und lässt das Holz lichterloh brennen. Die enorme Hitze veranlasst Afra zurückzutreten. Wenig später prasselt ein lustiges Feuer. Die besten Fleischstücke hält sie an Spießen über das Feuer. Es reicht für einen ganzen Stamm. Das beste gegrillte Fleisch will sie als Reserve mit auf den Weg nehmen. Es kann auch ein Geschenk an Yao sein, um ihn milde zu stimmen. Oder sollte sie es lieber seinlassen? Das Fell des Löwen um ihre Schultern gelegt könnte Yao schon vor Wut toben lassen. Allein die Tatsache, dass sie ihnen ganz allein durch den Busch gefolgt ist, wird Yao und die anderen Männer verwirren und noch mehr verärgern. Mit der Flucht wollte Yao auch den Konflikt mit seiner Schamanin, seiner Widersacherin, für immer lösen, denkt Afra.


  Sie lässt sich das frisch gegrillte Fleisch schmecken. Nichts isst sie lieber als über dem Feuer gegartes Fleisch. Die Sonne geht bald unter, weitergehen macht keinen Sinn für sie. Eigentlich ist sie schon froh, dass sie überhaupt den Angriff des Löwen überlebt hat. Hier am Ort ihres größten Triumphes will sie auch gleich die Nacht verbringen. Dafür will sie sich morgen sehr früh erneut auf den Weg machen.


  *


  Ohne Rast ist sie schon den halben Tag unterwegs. Die erste Hügelkette liegt hinter ihr und der neue Berg vor ihr ist beeindruckend hoch. Die ungleichen Zwillinge sind auch gewachsen, aber immer noch sehr weit weg. Aus Teilen der Haut des Löwen hat sich Afra Lappen um die Füße gewickelt. Die Axt ist jetzt eine Stütze beim Klettern. Beim Laufen kaut sie Fleisch. Irgendwo da oben will sie Rast machen. Ein Felsvorsprung bietet sich als idealer Platz für eine Rast an. Sein Schatten wird sie vor der unbarmherzigen Sonne schützen. Ein abgestorbener Baum unweit von ihrer Raststätte wird ihr das Holz für ein Feuer liefern. Sie geht schneller, denn ein neues Unwetter zieht auf. Nass möchte sie nicht werden. Am Felsvorsprung angekommen stellt sie fest, dass ihr Rastplatz gleichzeitig der Eingang zu einer Höhle ist. Doch erst will sie ein Feuer machen, ehe sie die Höhle erkundet. Eine alte verlassene Feuerstelle gibt es auch schon. Ohne sich groß anzustrengen, gelingt es Afra, mit der Axt genug Brennholz für ihr Lagerfeuer zu schlagen. Einen knorrigen Ast will sie als Fackel nutzen, um damit die Höhle zu erkunden. Das Feuer entfacht sie jetzt aber mit zwei Feuersteinen, die an der Feuerstelle für sie und alle anderen Ankömmlinge bereit liegen. An ihren angestammten Platz kommen die Steine auch wieder zurück für die nächsten Gäste der Höhle. Es regnet schon lange heftig, als sich Afra mit Axt und Fackel in den Händen in die Höhle wagt. Schon nach wenigen Schritten betritt sie einen riesigen Raum. Alle Hütten vom Stamm der Fliegenden Fische hätten hier Platz gehabt. Sie entdeckt wunderschöne Wandmalereien. Viele Szenen erzählen von der Jagd. Männer mit Speeren jagen Gazellen und andere Tiere. Eine andere Szene zeigt Männer mit erregtem Glied. Nur Frauen sieht Afra in keiner der Szenen. Oder sind die Striche davor erwartende Frauen? Etwas weiter taucht als Symbol nur das Geschlecht einer Frau auf. Das findet sie erniedrigend. Eine Frau ist doch nicht nur mit ein paar Strichen dargestellt. Etwas tiefer in der Höhle, weitab von den Jagdszenen und den Strichfrauen, findet sie doch noch eine Frau. Sie hat sie nicht gleich erkannt, weil sie in einer Nische sehr groß mit allen weiblichen Attributen dargestellt wurde. Die Frau ist dabei, ein Kind zu gebären. Die Farben wurden immer wieder übermalt. Ihr haben sicher Frauen gehuldigt, die ein Kind bekommen wollen. Sie hat eine Idee. Warum erzählt sie nicht hier ihre Geschichte? Die Männer werden ihre Geschichte nicht weitererzählen. Das, was sie vollbracht hat, wollen die Männer sicher lieber schnell vergessen lassen.


  Weiter hinten entdeckt sie noch eine große freie und relativ glatte Fläche. Sie nimmt die Axt der Minoser in die Hand und schlägt mit der Spitze in den Stein. Tief, scheinbar leicht, dringt der Dorn in den Stein der glatten Wand ein. Sie ist von der Idee besessen, dass sie mit dem Dorn ihrer Axt und mit Holzkohle ihre Geschichte den Menschen erzählen könnte. Kann sie das? Afra zweifelt daran, dass sie die Kunst beherrschen könnte, in den Stein ihre Botschaft zu schlagen. Denn anders als die Künstler vor ihr will sie unumstößliche Tatsachen für die Nachwelt erschaffen. Nur mit Farben will sie nicht auf dem Stein arbeiten. Sie fürchtet, dass später keine Mühen von den Männern gescheut werden, ihre Botschaft zu verfälschen. Die Frau als Heldin passt nicht in die Welt der Männer. Die Männer beherrschen die Welt, das hat sie schon lange begriffen. Wie stellt sie aber eine Frau dar, die ein Wunder vollbracht hat? Soll sie sich übergroß zeigen? Sie will sich nicht auf ihr Geschlecht reduziert darstellen. Die Männer um sie sind nur Striche, das ist beschlossen. Die gebärende Frau in der Nische kommt der Darstellung einer Frau für sie am nächsten. Die vierarmigen Riesen, den Pilz und ihre Brutstätte darzustellen, ist relativ leicht. Sie könnte die Eier der Minoser im Turm mit gelber Farbe malen. Nur wie macht sie den Menschen nach ihr verständlich, dass eine Frau es war, die die Minoser besiegt hat? Durch das Licht der Fackel, die hinter ihr in einem Loch steckt, fällt ihr Schatten auf die Wand. Sie hat eine Idee. Ja, so könnte sie sich darstellen, entscheidet sie sich. Ihre Brüste, den ausladenden Hintern und ihr langes Haar muss der Betrachter an der Wand auch sehen. Es darf nicht den geringsten Zweifel daran geben, dass eine Frau die bösen Geister besiegt hat. Auch darf es nicht möglich sein, sie nachträglich in einen Mann zu verwandeln. Ihre weiblichen Attribute will sie darum lieber übertrieben wiedergeben. Einen Mann soll daraus später kein Künstler erschaffen können. Sie beginnt sofort mit der Arbeit. Schnell merkt sie, dass es viel Arbeit machen wird, alles richtig darzustellen. Der Stein gibt unter den Schlägen der Axt der Minoser zu ihrem Glück tatsächlich erstaunlich schnell nach. Der Dorn der Axt ist viel härter als jeder Stein. Wofür die Schöpfer der Jagdszenen sicher viele Tage und Nächte brauchten, das kann sie vielleicht in einer einzigen Nacht gestalten. Die Fugen und Rinnen ihrer Arbeit füllt sie mit Asche und verkohltem Holz aus. Auch rote Steine findet sie in der Höhle, die schon die Künstler vor ihr verwendeten.


  Erschöpft aber glücklich betrachtet Afra ihr Werk. Der neue Tag kündigt sich schon an. Auch ohne das Licht einer Fackel wird es in der Höhle hell.


  Mit ihrer Arbeit ist sie zufrieden. Sie hat sich nun doch selbst als Zentrum der großartigen Geschichte dargestellt. Ein Wagnis, das ihr am zweckmäßigsten als Botschaft für die Nachwelt erschien. Von ihrem ovalen Kopf gehen ihre langen lockigen Haare als Strahlen auseinander. Ihre Augen sind groß und rund. Sie sollen ihre Fähigkeit, eine Sehende und Wissende zu sein, unterstreichen. Der Mund hat ihre fleischigen Lippen. Es ist ihr Mund, der die Botschaften der Geister verkündete. Ihre Nase hat sie nur angedeutet. Das Gesicht ist ihr gelungen, freut sie sich. Die großen Brüste hat sie kreisrund in den Stein gehauen. Ihre Taille ist übertrieben schmal und das Becken hat sie noch breiter in den Stein gehauen, als sie sich selbst sieht. Es soll nicht den geringsten Zweifel geben, dass eine Frau dort im Mittelpunkt steht. Das ist ihr besonders wichtig. Einen Mann kann aus ihr nachträglich niemand mehr machen. Ein zusätzlich eingearbeitetes Glied würde wie ein Fremdkörper am weiblichen Körper wirken. Die Beine spreizt die in den Stein gehauene Frau nach der Art auseinander, wie es nur Frauen tun. Darunter ist hockend ein Kind, ihre Tochter Esa, dargestellt. Auf die Ritzung, die ein Mädchen erkennen lassen, hat sie bewusst verzichtet. Sie hat einem Menschen das Leben geschenkt. Dass es ein Mensch ist, nur das ist wichtig und nicht das Geschlecht. Ob das Kind ein Mädchen oder Junge ist, soll der Betrachter selbst für sich entscheiden. In der einen Hand hält die Frau die Axt der Minoser, die sie detailgetreu wiedergegeben hat. Das war ihr besonders wichtig. Die Steinaxt der Männer sieht ganz anders aus. Jedem Betrachter fällt das sofort auf. Die andere Hand hält Blitze, die die vierarmigen Riesen und den Pilz zerstören. Wie sie die Waffe der Minoser wiedergeben soll, mit deren Hilfe sie ihr Werk der Zerstörung verrichtet hat, wusste sie nicht anders darzustellen. Das in Wahrheit unförmige Ding in Stein gehauen, würde kein Betrachter als Waffe erkennen, weil es ihm ja unbekannt ist. Sterne und darunter den Turm, der in den Himmel flog, hat sie auf die eine Seite in den Fels gehauen. Darunter stehen die vierarmigen Riesen. Damit die Größe der Riesen zu erahnen ist, hat sie daneben viel kleiner einen Krieger mit Speer in den Fels geschlagen. Darunter hat sie die grauen Riesen auf dem Rücken liegend in den Fels gehauen. Sie stehen symbolisch für die vielen getöteten Tiere. Ebenso kopfüber stellt sie Krieger dar, für die vielen Opfer und das Leid, das die vierarmigen Riesen über sie alle gebracht haben. Auf der gegenüberliegenden Seite ist der Pilz zerstört und die vierarmigen Riesen sind jetzt ohne Kopf und sind liegend dargestellt. Die Blitze in ihrer Hand zeigen auf die besiegten Riesen und auf die zerstörte Brut. Auf dieser Seite sind auch die grauen Riesen wieder lebendig und werden von Männern gejagt, die in weiten Sprüngen die Speere hochhalten. Die Welt ist dort wieder in Ordnung. Ihre Botschaft, dass eine Mutter die vierarmigen Riesen besiegt hat, kommt so hoffentlich beim Betrachter an. Sie ist stolz auf ihr Werk.


  


  Alles, was sie für ihren Marsch mitnehmen will, stellt sie zusammen. Marschbereit geht sie noch einmal zurück und betrachtet ihre Schöpfung. Lange nach ihrem Tod wird die Wand von ihren Taten berichten. Frauen, die hier herkommen um der Müttergöttin zu huldigen, erfahren nun auch, dass eine Frau die bösen Geister besiegt hat. Es wird den Frauen Kraft geben, auch einen eigenen Weg zu gehen. Dass sie es gewagt hat, einen heiligen Ort mit ihren Arbeiten zu bereichern, wird von allen Männern als beispielloses Vergehen, als eine Todsünde verstanden. Von Wandmalereien hat die alte Meo schon erzählt und immer wieder behauptet, dass nur auserwählte Männer Malereien anfertigen durften. Die Frau als Künstlerin ist für Männer unvorstellbar. Trotzdem müssen die Männer erfahren, dass eine Frau die Geschichte vom Untergang der Minoser gestaltet hat! Ein Zauberer hat die Wandmalerei geschaffen. So wird es sicher später erzählt. Afra will lieber schweigen. Sie hat ihr Reisegepäck zusammengestellt. Noch einmal betrachtet sie ihr Kunstwerk. Es war eine an Ereignissen reiche Zeit, die Zeit der Minoser, der Heuschrecken. Die Menschen sind noch einmal mit dem Schrecken davongekommen. Es ist ihr Verdienst. Also muss es auch so wiedergegeben werden. Müde, aber glücklich setzt sie ihren Weg zur Tochter fort.


  Ein unbekanntes Monster und Menschenfresser


  Sie dreht sich noch einmal um und kann noch den Felsvorsprung ausmachen, der den Eingang der Höhle schützt. Wird sie noch einmal an diesen heiligen Ort zurückkehren? Wohl eher nicht, sagt ihr die innere Stimme. Im Tal verliert sich der Pfad in viele Wege in verschiedene Richtungen. Hier unten im Tal sind die ungleichen Zwillinge nicht mehr zu sehen. Sie kann nur ihrer Intuition folgen und fest daran glauben, dass die Geister mit ihr sind, sie beschützen und leiten. Ihr fehlt die gewohnte Weite der Savanne, wo ihr das Auge schon Stunden vor dem Ziel die Gewissheit gibt, sich nicht verirrt zu haben. Hier fürchtet sie, dass sie sich mit jeder Abbiegung von ihrem Ziel mehr entfernt als ihm näher kommt. Die Hitze wird unerträglich, aber es geht ein kalter Schauer über ihren Nacken hinweg. Etwas ist in diesem Augenblick ganz anders. Kein Vogel ist zu hören. Totenstille herrscht. Selbst das Rascheln der Blätter über ihr ist scheinbar erstarrt. Ohne auch nur darüber nachzudenken, eilt sie zum höchsten Baum, den sie zu sehen glaubt, das ist ihr Ziel, ihre Rettung. Ein Affe ist auch nicht schneller auf dem Baum, als sie es eben geschafft hat. Erst ganz oben in den letzten Ästen, die sie überhaupt noch tragen können, ist ihr Wettlauf gegen ihre Angst beendet. Völlig erschöpft und außer Atem klammert sie sich an den dürren Ästen fest.


  Sie schaut erst nach unten und stellt fest, dass keine Giraffe bis zu ihr gelangen kann. Jede Giraffe muss sich mit den Blättern weiter unten begnügen. Nun sieht sie über die Bäume hinweg. Tatsächlich hat sie den höchsten Baum hier im Tal als Zufluchtsort ausgesucht. Doch wovor ist sie eben überhaupt geflohen? Durch das Laub sieht sie weiter hinten unter den Bäumen einige große Antilopen mit langen Hörnern das Gras abweiden. Sie wundert sich, dass sich so große Tiere in die Wälder zurückziehen, wo doch ihre Heimat die unendliche Weite der Savanne ist. Das sind aber nicht die Tiere, die Afra Angst gemacht haben könnten. Ihre langen Spieße sind reine Verteidigungswaffen. Beeinflussen die grünen Kugeln der Minoser ihr Gemüt und sie wird davon übertrieben ängstlich? Gut, einen Moment will sie hier oben zu ihrer eigenen Sicherheit noch ausharren, dann wird sie herunterklettern und ihren Weg unbeirrt fortsetzten. Was sie von hier auch nicht sehen kann, ist ihr Wegweiser, die ungleichen Zwillingsberge. Egal, sie wird dem Pfad folgen. Sie nimmt überraschend einen ihr völlig unbekannten Geruch wahr. Löwen riechen anders, aber es ist der Schweißgeruch eines Räubers, ist sich Afra sicher. Die Antilopen scheinen den unbekannten Räuber noch nicht zu bemerken. Kein Wunder, der Wind trägt nur ihren Geruch in ihre Richtung weiter. Ein gewaltiger Schatten löst sich plötzlich unter ihr aus dem Gebüsch. Afra hält den Atem an. Was sich ganz langsam in Richtung der Antilopen schleicht, ist unvorstellbar gewaltig. Eine riesige Katze, so groß wie ein ausgewachsenes Nashorn, vielleicht noch viel größer, schleicht sich an die Antilopen heran. Aus dem Maul der Katze ragen riesige Hauer. So gewaltige scharfe und lange Zähne hat Afra noch nie bei einem Raubtier gesehen. Das Fell, die Haut, lässt gewaltige Muskeln und Knochen darunter vermuten. Die Leichtigkeit, mit der die gigantische Katze sich bewegt, lassen Afra erahnen, dass so einer Bestie niemandem entkommen kann. Dass diese Katze nicht in der Savanne lebt, hat einen Grund, der ihr sofort auffällt. Im Verhältnis zum massigen Körper hat das Tier recht kurze, aber kräftige Beine. Das Monster kann weder schnell noch ausdauernd laufen. Wie auch jetzt sucht das Biest möglichst nah an die Antilopen zu gelangen, um dann mit einem gewaltigen Sprung ein Tier zu Boden zu reißen. Der Sprung, den die Bestie in diesem Augenblick macht, lässt den Baum und den Boden erzittern. Die Antilope wird zu Boden gerissen und mit einem Biss getötet. Es gibt ein gewaltiges Knacken, als die Katze zubeißt. Für Afra ist es das Signal, den Baum zu verlassen und so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Allein das Gewicht des Tieres reicht aus, um sie vom Baum zu holen. Unbemerkt zu fliehen ist ihre einzige Chance, um zu überleben. Unten angekommen, zieht sie ihre Schätze auf ihrem Schild hinter sich her. In der einen Hand hält sie die Axt der Minoser, in der anderen Hand einen Feuerstab. Das Knacken der Knochen ist längst verstummt, aber noch lange hat Afra Angst vor der Bestie. Ihr ist längst klar geworden, es wird noch so manche Überraschung auf sie auf dem Weg zu ihrer Tochter warten. Der ihr jetzt bekannte Geruch kriecht plötzlich in ihre Nase. Das Monster versucht erst gar nicht, den Wind zu beachten und verfolgt sie ganz offen. Panik kommt bei ihr auf. Sicher ist, die Bestie ist zu langsam für Gazellen, Gnus und Antilopen der Savanne. Darum hat sie so ein Monster dort auch noch nie gesehen. Aber es steht fest, für die Bestie ist sie eine leichte Beute. Nicht einmal ein Mann könnte entkommen, ist sich Afra sicher. Sie macht Halt an einem Baum und will ihre Haut so teuer verkaufen, wie ihr das nur möglich erscheint. Kampfbereit mit Axt und Feuerstab erwartet sie den Angriff. Die gigantische Bestie kommt mit ruhigen Schritten auf sie zu. Die Bäume wirken wie Büsche im Verhältnis zu dem Tier. So einen Giganten hat sie noch nie gesehen. Nur die Ahnen haben so ein Monster beschrieben, das in den fernen Bergen leben soll. Auf solche Schauergeschichten hat sie nie viel gegeben. Nun muss sie die Ahnen um Vergebung bitten.


  Die Bestie reist ihr Maul weit auf und lässt im Licht der Sonne die riesigen weißen Zähne aufblitzen. Ihr kommt eine verwegene Idee. Afra legt die Axt zu Boden, reißt an der Schlinge des Stabes und wirft der Bestie den Stab direkt ins riesige Maul. Das Biest fängt den Stab willig auf und schluckt das Teil sofort herunter. Die von Afra als lästig empfundene Verzögerung der Feuerstäbe beim Zünden kommt ihr nun zugute. Das Tier bäumt sich verzweifelt und schmerzgequält auf. Es stinkt nach verbranntem Fleisch und der Kopf zerplatzt im nächsten Augenblick. Das Blut des Monsters spritzt bis zu ihr. Eine gewaltige Feuerfontäne zerreißt die ganze Bestie. Afra weiß jetzt, welche Macht in den Feuerstäben steckt. Sie wagt es nicht, sich der verendeten Bestie auch nur einen Schritt zu nähern. Allein die Nähe zum Monster macht ihr Angst. Nur weg, schreit eine innere Stimme ständig in ihr. Mit all ihren Schätzen macht sie sich erneut auf den Weg. Wieder standen die Geister ihr bei. Wie oft kann sie noch auf den Schutz der Geister hoffen? Hinter den Bergen versinkt die Sonne und lässt ein rotes Leuchten zurück. Brennt dahinter die Welt? Geht ihre Welt unter? Sie ist nicht weit gekommen und die Dämmerung weicht der Finsternis. Das Licht der Sterne über ihr erlaubt ihr nicht mehr länger, blind durch das unbekannte Land zu laufen. Ein Schlafplatz auf einem Baum erscheint ihr für die Nacht der einzig sichere Platz zu sein. Den Kontakt zu noch so einem Monster will sie sich um jeden Preis ersparen. Sie klettert auf den Baum direkt vor ihr und versucht, es sich etwas bequem zu machen. Ein Feuer fällt ihr auf. Nahezu auch in der Richtung, die sie zu ihrer Tochter führen soll. Allen Ängsten zum Trotz klettert sie wieder vom Baum und geht in die Richtung. Immer wieder schrecken Geräusche sie auf und sie flüchtet schnell auf einen Baum. Das Feuer kann sie nur von einem Baum aus sehen und ihr wird klar, wer auch immer dort ein Feuer unterhält, hat es in einer Senke angelegt. Die Menschen wollen verhindern, dass es schon aus der Ferne bemerkt wird. Ihr Stamm hat immer dafür gesorgt, dass ihr Feuer weit in die Nacht der Savanne hineinleuchtete. Sie ruft sich zur Vorsicht auf. Afra klettert immer wieder auf einen Baum, um das Feuer zu finden. Die Stille der Nacht trägt schon Stimmen zu ihr herüber. Besonders vorsichtig klettert sie erneut auf einen Baum. Kein Ast darf brechen. Bevor sie sich den Fremden zu erkennen gibt, will sie die Menschen beobachten und belauschen. Der Baum lässt sie gut auf die Feuerstelle blicken. Sie sieht Männer mit sehr langen Speeren. Frauen hantieren direkt am Feuer und fallen Afra durch etwas auf, das sie um ihre Hüften gewickelt haben. Auch auf ihrem Kopf tragen die Frauen etwas Seltsames. Wie eine flache Scheibe sieht es aus. So eine Scheibe tragen sie auch um ihren Hals. Frauen, die so etwas tragen, hat Afra noch nie gesehen. An Stangen gebunden wird ein hochgewachsener Mann von zwei Männern aus dem Dunkeln der finsteren Nacht an das Feuer geführt. Die Frauen ziehen sich zurück. Jetzt stehen nur Männer mit langen Speeren am Feuer. Es wird laut gesprochen. Doch Afra versteht nicht ein Wort. Ein Mann mit einem hohen Teil auf dem Kopf fuchtelt vor dem gefesselten Mann mit einer Steinaxt wild herum. Lautes Schmatzen und ein knackendes Geräusch begleiten den Moment, wo der Mann mit der Steinaxt dem hochgewachsenen Mann den Schädel spaltet. Der Mann geht zu Boden. Was Afra bis jetzt gesehen hat, kann sie nicht erschüttern. Dem besiegten und nach alten Ritualen getöteten Mann wird die große Ehre zuteil, in den Kreis der Ahnen des ihr unbekannten Stammes aufgenommen zu werden. Sie hält den Moment für günstig, sich dem unbekannten Stamm erkennen zu geben. Ein Fuß ist schon auf dem nächsten Ast unter ihr, als der nächste Mann ans Feuer geführt wird. Gleichzeitig muss sie erkennen, dass Arme und Beine des geopferten Mannes auf Stangen über das Feuer gehalten werden. Das ist keine der üblichen Ehrenbekundungen dem Feind gegenüber, ist ihr sofort klar. Hier stimmt etwas nicht. Der neue Mann wird in gleicher Art und Weise getötet, ebenso zerlegt und über das Feuer gehalten. Der dritte Mann wird getötet, erst jetzt begreift Afra endgültig, dass sie es mit Menschenfressern zu tun hat. Dass Menschenfresser auch Frauen nicht verschmähen, weiß sie aus den Erzählungen ihrer alten Meo. Ob bei den Menschenfressern die Nachricht angekommen ist, dass die Mordlust der Minoser Frauen zur Mangelware gemacht hat, will sie erst gar nicht testen. Es könnte in einer einmaligen Fehlentscheidung für sie enden. Die Frage, ob sie auch Frauen nicht verschmähen, stellt sich mit dem nächsten Opfer nun auch nicht mehr. Eine schreiende Frau wird herbeigezerrt, an den Beinen hoch gehalten und mit der Steinaxt in zwei Hälften geteilt. Die Todesschreie der Frau gehen ihr unter die Haut. Mit größter Vorsicht klettert sie von ihrem Baum. In einem weiten Bogen sucht sie in der Finsternis ein neues Versteck. Die Angst, dass die Menschenfresser sie verfolgen könnten, lässt sie erst innehalten, als ein gewaltiger Regen über ihr niedergeht. Der Regen ist ihre Rettung. Jede noch so unachtsam zurückgelassene Spur wird er endgültig tilgen. Durchnässt und frierend schläft sie völlig erschöpft hoch auf einen Baum ein.


  Die Minoser sind noch da? War alles umsonst?


  Das Rauschen eines Wasserfalls treibt sie zur Eile. Frisches Trinkwasser und ein erfrischendes Bad, das wäre für sie jetzt genau das Richtige. Ein paar Büsche weiter tut sich für Afra eine Traumwelt auf. Gleich mehrere Wasserfälle stürzen in einen kleinen See, der sein Wasser in einer Höhle verschwinden lässt. Erst beobachtet sie aus sicherer Entfernung den See. Zwar ist der See weit weg von den großen Seen und Flüssen ihrer Heimat, aber Krokodile kann es auch hier geben. Sie geht um den See herum auf die Wasserfälle zu. Dort, wo das Wasser auf nackten Fels trifft, kann sie gefahrlos ein Bad nehmen. Dass Enten friedlich auf dem See nach Futter suchen, ist für sie keine Garantie, dass nicht doch noch tief unten auf dem Grund ein riesiges Krokodil auf sie wartet. Ihr Bedarf an Monstern ist jedenfalls gedeckt. Afra genießt das kühle, erfrischende Wasser auf ihrer Haut. Erst jetzt spürt sie, dass sich auf ihrer Haut ein Panzer aus Schweiß und Schmutz mit der Sonne eingebrannt hat. Die Wucht des Wassers befreit die Haut. Ihr ist jetzt auch bewusst, dass sie schon lange nicht mehr ihr rituales Bad in ihrem Wasserloch vollzogen hat. Afra genießt die Kühle, die in den Hohlräumen hinter den Wasserfällen herrscht. Neugierig geworden geht sie weiter und stößt auf einen Pfad, der hoch in den Wald führt. Sie entschließt sich dazu, dem Pfad zu folgen. Afra macht kehrt, holt ihre Habseligkeiten und nimmt den neu entdeckten Pfad in Angriff. Es geht steil hinauf, doch sie glaubt, dass sie mit dem Weg eine Abkürzung gefunden hat. Die Ereignisse der letzten Tage haben sie zurückgeworfen. Wenn sie vor den zwei ungleichen Zwillingen immer noch nicht das endgültige Lager ihres Stammes erreicht, dann schwindet die Chance, ihre Tochter doch noch zu erreichen, zusehends. Ihre innere Stimme verlangt ständig danach, diesen Weg und nur diesen Weg zu wagen. Dass sie immer wieder den Boden unter ihren Füßen verliert, abrutscht und es erneut versuchen muss, hält sie nicht ab. Oben hat sie eine Ebene erreicht, die von Bergen umgeben ist. Die ungleichen Zwillinge erkennt sie am Horizont auch wieder. Sie ist also auf dem richtigen Weg. Davor befindet sich noch eine Bergkette, die Afra an Feuerberge erinnert. Nur scheinen die Feuerberge vor ihr zu schlafen. Trotz des hellen Tages und der strahlenden Sonne über ihr blitzt ein grelles Licht zwischen den Felsenzacken auf. Ein Funkeln, wie es nur die Dinge der Minoser taten. Eine schreckliche Ahnung beschleicht sie. Ist ihr Kampf gegen die Minoser immer noch nicht zu Ende? Zu diesem Licht muss sie, auch wenn sie dabei etwas von ihrem Weg zur Tochter abweichen muss. Sie beschleunigt ihren Schritt. Noch vor Sonnenuntergang will sie wissen, was das für ein Licht ist.


  


  Nur mit der Axt der Minoser bewaffnet, klettert sie die steile Felswand hoch. Die Axt ist ihr dabei eine große Hilfe. Oben angekommen, erstarrt sie. Einen See erblickt sie, der die Sonne reflektiert. Erleichtert atmet sie auf. Also doch keine Minoser und kein neuer Kampf gegen sie. Aber so viel Wasser auf einem hohen Berg? Gibt es so etwas überhaupt? Fällt hier so viel Regen? So etwas hat sie noch nie zuvor gesehen. Durst hat sie auch und will gleich vom Wasser trinken. Sie klettert am Rand herunter und entdeckt riesige Stufen, die hinab ins Wasser führen. Der Bergsee ist auffallend spiegelglatt, auch wenn der Wind mal heftiger über die Bergkuppe weht. Es wird immer mysteriöser für Afra. Sie steigt blind in das Wasser und zieht erschrocken ihren Fuß zurück. Das ist kein Wasser, was ist es dann? Afra nimmt all ihren Mut zusammen und steigt die Stufen hinab. Ihr ist klar geworden, das ist eine optische Täuschung. Sie geht weiter hinab und erschrickt. Wieder steht ein riesiger Bau nach der Art der Minoser vor ihr in diesem Berg. Ist alles umsonst gewesen? Sie wird dabei das Gefühl nicht los, dass das Ding kaum spürbar versinkt. Afra kommt wieder an so ein Tastenfeld wie an der Brutstätte. Wieder drückt Afra auf alle Tasten und sagt laut Minoser.


  Die Tür geht auf und eine Stimme begrüßt Afra: „Hat der große Wächter dich zu uns geschickt?“


  „Der große Wächter hat mich zu euch geschickt“, erwidert Afra erschrocken und bemüht sich um Fassung. Sie steht zwischen Ohnmacht und Verzweiflung. Für die Ohnmacht ist sie zu stark, für die völlige Verzweiflung nur gelähmt.


  Die Stimme: „Warum bist du hier? Ich weiß von der Katastrophe, ohne zu wissen, wie es geschehen konnte. Weißt du, wie die Katastrophe geschehen konnte? Hat der große Wächter dich aus diesem Grund zu uns geschickt?


  „Der große Wächter hat mich zu euch geschickt. Hört vorher meine Geschichte. Ich wurde von den kleinen Wächtern zum großen Wächter geschickt, um Waffen zu holen. An eurem großen Haus angekommen, hat sich der große Wächter über die kleinen Wächter sehr aufgeregt. Ein Auge schickte er aus, um sie für ihre Vergehen zu bestrafen. Dann ertönte ein schrecklich lautes Signal. Ich erhielt vom großen Wächter den Befehl, alle Waffen schnell aus dem großen Haus zu schaffen. Doch die Alarmsignale wurden immer lauter und bedrohlicher. Der große Wächter hat mir befohlen zu fliehen. Ich soll mich auf den Weg zu euch machen. Ihr wisst, was dann weiter zu tun ist, hat der große Wächter am Ende noch gesagt!“, lügt Afra schon gefasster.


  „Ich verstehe. Was wurde mit den kleinen Wächtern?“, fragt die Stimme.


  Afra: „Die kleinen Wächter waren auf der Jagd, statt ihren Aufgaben nachzugehen. Ich vermute, dass der große Wächter sie getötet hat. Was in Wahrheit geschehen ist, weiß ich natürlich nicht. Nun bin ich hier und erwarte eure Befehle, großer Wächter!“


  „Du hast dich als zuverlässige Dienerin erwiesen. Für dich gibt es nichts mehr zu tun. Der Sender wird hier seinen Dienst tun. Die Minoser, die Herrscher der Welt, werden wiederkommen. Du kannst gehen!“, erklärt die Stimme und die Tür geht weit auf.


  „Ich habe noch eine große Bitte, besitzt ihr auch hier die grünen Kugeln?“, wagt Afra kühn zu fragen.


  Die Stimme: „Hinter dir geht eine Klappe auf. Drei große Beutel mit Noternährung findest du dort. Bediene dich, wir werden die Kugeln in den nächsten Jahrtausenden nicht benötigen. Du hast sie dir für deine treuen Dienste auch verdient. Wir werden dich nie vergessen, Afra. Tausend Mal sei dir für deine treuen Dienste gedankt!“


  Afra greift nach den drei großen Beuteln, macht einen Diener und steigt die hohen Stufen wieder hinauf. Oben angekommen, sieht es wieder so aus, als wäre dort nur ein See. Langsam macht sie sich auf den Weg nach unten. Die Sonne geht gerade unter. Vorerst ist die Macht der Minoser noch gering. Es wird die Zeit kommen, wo die Menschen sich wieder gegen die Minoser wehren müssen, hat Afra eben verstanden. Es werden ihre Nachkommen sein, die die Minoser endgültig vernichten müssen.


  Männer


  Einige Zeit folgt sie schon einem schmalen Pfad, der sie direkt zu den ungleichen Zwillingsbergen zu führen scheint. Die Männer meiden angeblich solche Pfade, weil sie auch von Tieren genutzt werden und den Pfad entlang Raubtiere auf Beute lauern. Sie sollte auf die Männer hören. Es gibt viele Dinge, die Männer besser können und aus langer Erfahrung auch besser wissen. Doch die Verlockung über den Pfad schneller die Tochter zu erreichen, lässt sie weiterlaufen. Aber sie hat auch das Monster nicht vergessen. Es lauert ausgerechnet im Dickicht und stürzt sich auf seine Beute. Ob der Trick mit dem Feuerstab ihr noch einmal gelingen könnte, hält sie für unwahrscheinlich. Sie erinnert sich, dass ihre Nase lange vor dem Monster ihr verrät, dass es in der Nähe ist. Zwischen Bäumen und Büschen kann sie das Tier nicht so schnell riechen. Die Blüten der Büsche und die vielen Kräuter verwirren ihre Sinne.


  Plötzlich hat sie das Gefühl, dass die guten Geister ihr eine Botschaft senden wollen. Sie verlässt den Pfad und hockt sich ins hohe Gras, damit sie unbeobachtet und ungestört den Kontakt zu den Geistern herstellen kann. Sie schließt die Augen.


  Aus der Vogelperspektive sieht sie sich den Pfad entlang gehen. Aus dem Gras heraus springen sechs Männer und kreisen sie ein. Ein Mann hält sie fest, während ein anderer Mann sie befummelt. Als sie gedreht und in die Knie gezwungen wird, reißt Afra die Augen auf. Die Botschaft der Geister war unmissverständlich, Männer werden sie überfallen und schänden. Als Beute der Männer wird sie nie ihre Tochter erreichen können. Einer der Männer wird sie fortan sein Eigen nennen. Sicher, anders als beim Stamm der Fliegenden Fische würde sie einen geachteten Platz als Frau und Mutter vieler gesunder Kinder dort einnehmen können, behaupten die Geister. Doch das will sie nicht hören. Sie gehört zum Stamm der Fliegenden Fische und zu ihrer Tochter. Den Konflikt mit den Männern ihres Stammes muss sie durchstehen. Yaos Drohungen dürfen sie nicht abschrecken. Es wird für alles eine Lösung geben. Doch wie kann sie den fremden Männern entkommen. Oder sind die Männer nur eine trügerische Vision ohne Folgen? Oder schlimmer noch, sie wurde schon von den Männern entdeckt und sie wollen nur sicher sein, dass sie tatsächlich alleine unterwegs ist? Nicht weit von ihrem Platz entdeckt sie einen hohen Baum. Von dort will sie Ausschau nach den Männern halten. Unter dem Baum legt sie alle ihre Schätze ab und klettert hoch. Sie ist erst in der Mitte des Baumes, als sie schon die Männer sieht. Irre, es sind tatsächlich sechs Männer, ganz wie in ihrer Vision. Es sind schlanke, hochgewachsene Männer. Sie gehen ganz nach Art der Männer nicht den Pfad entlang. In wenigen Augenblicken werden die Männer sie erreicht haben. Oder haben sie sie bereits entdeckt? Weil die Männer in einer breiten Kette auf sie zukommen, vermutet Afra aber eher, dass die Männer Kleintiere aufscheuchen und töten wollen. Das bedeutet im Umkehrschluss, dass sie von ihnen noch nicht entdeckt wurde. Gleichzeitig wird es ihr in der Kürze der Zeit und der großen Nähe der Männer wohl nicht mehr möglich sein, sich vor ihnen zu verstecken. Unbemerkt den Baum verlassen zu können, wird schon schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein. Sie erinnert sich an Yao, der oft schon Dinge sah, die sie noch lange nicht gesehen hatte. Was tun?


  Sie klettert vom Baum und greift nach ihrer Axt und dem Schild. Ohne die vielen anderen Wunderdinge mitzunehmen geht sie auf die Männer zu. Die Konfrontation ist oft die beste Verteidigung. Das bleibt bei den überraschten Männern nicht ohne Wirkung. Anders als in ihrer Vision stellen sich die sechs Männer vor ihr auf. Sie wird noch nicht von ihnen bedroht.


  Ein Mann mit kahlem Kopf spricht: „Weib, wo kommst du so plötzlich her? Wo ist dein Stamm?“


  Afra verneigt sich vor den Männern und sagt: „Ich grüße die fremden Männer. Zum Stamm der Fliegenden Fische bin ich alleine unterwegs. Ich bin ihre Schamanin Afra!“


  „Der Stamm der Fliegenden Fische ist tatsächlich durch unser Gebiet gezogen, auf der Suche nach einer neuen Heimat. Sie haben uns zwei Frauen überlassen aus Dank für unsere Gastfreundschaft. Soweit ich weiß, haben sie aber einen Schamanen“, erwidert der Mann misstrauisch.


  Yao hat also schnell neue Tatsachen geschaffen, stellt Afra enttäuscht fest und behauptet: „Mein Stamm weiß nicht, dass ich überlebt habe. Ich habe die vierarmigen Riesen und ihre Brut vernichtet. Im Schutz ihres rollenden Berges habe ich die gewaltige Explosion überlebt.“


  „Es heißt, die vierarmigen Riesen hätten sich gestritten und selbst alles zerstört“, behauptet der glatzköpfige Mann und betrachtet dabei ungeniert Afras Rundungen. Die Frau gefällt ihm.


  Ein Mann mit einer Narbe im Gesicht fragt: „Wie willst du denn die bösen Geister vernichtet haben?“


  „Ich habe sie mit ihren eigenen Waffen vernichtet. Mit euren Speeren und Äxten hättet ihr sie nicht töten können. Schaut euch meine Axt genauer an. Diese Axt habe ich bei den vierarmigen Riesen im Kampf erbeutet. Mit der Axt kann ich Steine spalten. Einem Löwen habe ich mit der Axt den Schädel zertrümmert. Wie ihr selbst seht, trage ich seine Haut auf meinen Schultern!“, erklärt Afra den Männern stolz und schwingt dabei ihre Axt.


  Der Mann mit der Narbe: „Reich mir deine Axt, ich will mir das Ding genauer ansehen!“


  „Bin ich eure Gefangene?“, fragt Afra die Männer und gibt zögernd ihre Axt dem Mann. Gegen sechs Männer hat sie keine Chance.


  Ein anderer Mann nimmt ihr die Löwenhaut ab. Jetzt ganz nackt, betrachten die Männer Afra. Oder ist es ihr Schmuck, der die Männer interessiert? Die Männer gehen um sie herum. Hände streichen über ihren Hintern. Von hinten werden ihre Brüste wie Früchte gewogen. Angst steigt in Afra hoch. Die greifenden Hände sind jetzt überall.


  „Interessiert ihr euch für meinen Schmuck?“, fragt Afra unsicher und weiß doch, dass es ihre weiblichen Reize sind, die die Aufmerksamkeit der Männer erregt. In so einer Lage verflucht sie ihre Schönheit. Ein altes runzliges Weib hätten die Männer mit Missachtung gestraft. Aus Mitleid hätten sie ihr etwas zu essen gegeben und wären dann weitergezogen.


  Der Mann mit dem kahlen Kopf behauptet lächelnd: „Nein Weib, wir bewundern deinen runden Hintern und deine langen schlanken Beine. Für ein Weib bist du sehr hochgewachsen. Bei dir ist alles so schön rund. Du bist ein auffallend schönes Weib. Deine üppigen Brüste gefallen uns allen sehr. Komm doch freiwillig mit uns mit. Uns fehlen junge, gesunde Frauen. Ich würde gerne viele Nächte mit dir verbringen wollen.“


  „Ich habe einen Mann und eine Tochter. Auch wenn meine Stammesbrüder im Moment glauben, dass ich tot bin. Könntet ihr Männer es euch vorstellen, mich einfach gehen zu lassen? Ich bin schon so lange alleine im Busch unterwegs, ganz ohne männlichen Schutz. Auf eure Hilfe kann ich also dankend verzichten“, wagt Afra den Männern zu sagen.


  Das Narbengesicht gibt Afra die Axt zurück und erklärt dabei: „So eine Axt habe ich noch nie gesehen. Der Stoff, aus dem die Axt ist, ist leicht wie eine Feder. So etwas sah ich noch nie. Es kann also durchaus der Wahrheit entsprechen, was du uns erzählst.“


  „Die Haut des Löwen ist noch nicht getrocknet. Der Löwe hat noch vor zwei oder drei Tagen seine Haut getragen. Ein besonderes Weib bist du schon. Schön und gefährlich, das gefällt auch mir. So ein Weib gab es noch nie bei uns!“, meldet sich ein junger Mann zu Wort, der ihre Löwenhaut in den Händen hält.


  Der Mann mit der Narbe: „Deinen Mann lass bei den Fliegenden Fischen. Wähle doch einen Mann aus unserer Mitte. Du gefällst uns allen. Dein breites Becken, die festen Brüste versprechen viele gesunde Kinder und viel Freude beim Liebemachen!“


  Afra dämmert es, dass die Warnungen der Geister sich nun doch noch erfüllen könnten. Also war der Weg zu den Männern doch der falsche Weg, die falsche Entscheidung. Vielleicht hätte sie sich verstecken sollen? Die Männer wären weitergezogen und sie hätte ungestört ihren Weg fortsetzen können. Aus dem Bauch heraus erklärt sie den Männern: „Dass ich euch gefalle, ehrt mich. Dafür danke ich euch aufrichtig. Doch ein neuer Mann bereitet mir leider keine Freude und löst auch nicht meine Probleme und Sorgen. Anders als Männer komme ich als Schamanin auch ein paar Tage ohne Liebe zu machen über die Runden. Ich möchte lieber zu meinem Mann und zu meiner Tochter. Könnt ihr das nicht verstehen?“


  Der Mann mit Glatzkopf: „Du musst uns auch verstehen. Wer lässt ein so schönes Weib einfach gehen, wenn uns die fruchtbaren Frauen fehlen? Bei uns hat nicht einmal jeder zweite Jäger eine Frau. Nun kommst du und willst uns nicht. Das sollen wir einfach hinnehmen?“


  Afra hat einen kühnen Plan gefasst und sagt: „Ich könnte euch aufrufen, dass ihr gegeneinander kämpft. Der Sieger bekommt mich. Doch ich will es anders haben und euch auch so vorschlagen. Wer mich haben will, muss mich besiegen. Ihr habt richtig gehört, der Mann muss mich besiegen. Damit meine ich, dass ihr mir den Zweikampf erlaubt. Ich darf mit meiner Axt kämpfen. Wer mich besiegt, dem will ich gehören. Der Mann, den ich besiege, und alle anderen Männer garantieren mir, dass ich gehen darf. Nun kann ich nicht gegen alle Männer nach und nach kämpfen, aber gegen einen aus eurer Mitte will ich kämpfen. Für mehr als einen Mann habe ich keine Kraft, das müsst ihr auch einsehen. Auf euer Wort muss ich mich dabei verlassen können, dass ich als Siegerin dann gehen darf, wohin ich will!“


  Auf ihr Angebot müssen sie sich nicht einlassen. Aber sie hofft auf die Eitelkeit und das Platzhirschverhalten der Männer.


  Der Glatzkopf lacht laut auf und behauptet: „Du weißt schon, dass wir dich einfach nur überwältigen müssen. Ein Mann hält dich fest und die anderen ficken dich nach Lust und Laune ordentlich durch. Wenn wir dich danach am Leben lassen, ist es nur unserer guten Laune zu verdanken. Hier draußen im Busch ist ein Weib nur Beute. Aber ein Zweikampf hat schon seinen Reiz für uns. Die eigene Frau im Zweikampf zu erwerben, ist mal was Neues, ist verlockend. Ich bin für dein Angebot!“


  „Diesen Spaß lassen wir uns nicht entgehen“, meint auch der Mann mit der Narbe.


  Ein Mann, der durch sein Größe auffällt, fragt: „Wie stellt ihr euch den Zweikampf vor? Ihre Axt ist scharf. Trifft die Axt einmal, ist ihr Gegner schwer verletzt. Ich will mich nicht von einer Frau verletzen lassen. Der Mann, der durch die Hand einer Frau stirbt, wird im nächsten Leben eine Frau sein. Ich kämpfe nicht gegen sie. Das Weib ist verrückt. Noch nie wollte ein Weib gegen einen Mann antreten. Die Sonne hat dem Weib den Verstand geraubt!“


  Das Narbengesicht: „Er hat recht. Wir dürfen ihr den Zweikampf mit der Axt nicht erlauben. Weib gegen Mann geht nur mit bloßen Händen!“


  „Dann bin ich ohne jede Chance“, klagt Afra.


  Der Glatzkopf lachend: „Ich habe da so eine Idee. Wir wickeln ein Stück Löwenhaut um ihre und unsere Äxte. Der Verlierer trägt nur blaue Flecken davon!“


  „Ich bin damit einverstanden“, stimmt Afra zu.


  Mit ihrer Axt werden Stücke aus der Löwenhaut abgetrennt und um ihre Axt und eine Steinaxt gewickelt. Mit Holzstöckchen losen sie den Mann aus, der gegen Afra kämpfen soll. Der Riese ist ihr Gegner. Ihre Chancen, doch noch den Männern zu entkommen, schwinden zusehens. Nicht jede Idee ist auch eine gute Idee. Es ist heute schon ihre zweite Fehlentscheidung. Die guten Geister haben sie verlassen.


  Der Riese höhnt: „Du kämpfst gegen Olu won. Das solltest du wissen Weib, wenn du zu den Ahnen gehst!“


  „Dann lass uns gegeneinander kämpfen, Olu won. Ich bin bereit!“, erwidert Afra und stellt besorgt fest, dass der Mann zwei Köpfe größer ist als sie. Er schwingt seine Axt und verzichtet auf einen Schild.


  Afra weiß überhaupt nicht, was sie jetzt tun soll. Einen Zweikampf hat sie erst einmal beobachtet. Der Kampf zwischen Yao und seinem Gegner Kleiner Frosch endete nach kurzem Kampf für den kleinen Frosch tödlich.


  Sie tänzelt um den Riesen herum und sucht Schutz hinter dem Schild der Minoser. Die Männer lachen. Sie fängt den ersten Schlag seiner Axt mit dem Schild ab und bekommt plötzlich einen heftigen Schlag auf den Kopf. Ihr wird schwarz vor Augen, dann ist sie ganz weg.


  Der Stamm der Creck


  Afra spürt sanfte Klatscher auf ihren Wangen. Sie schlägt die Augen auf und fragt verwirrt: „Was ist passiert? Wo bin ich?“


  „Noch bist du nicht im Reich der Ahnen. Olu won hat dir nur eine deftige Ohrfeige verpasst, dann warst du weg“, behauptet das Narbengesicht und hält ihren Kopf dabei helfend hoch.


  Afra erholt sich langsam und richtet sich alleine etwas auf. Sie hat und ist verloren, stellt sie deprimiert fest. Besorgt fragt sie die Männer: „Ich wurde besiegt. Was nun? Wem gehöre ich? Wer wird mein Mann?“


  Olu won spricht leise: „Ich habe schon eine Frau. Weil vielen anderen Männern eine Frau fehlt, überlasse ich dir die Wahl deines Mannes!“


  Der Glatzkopf nickt zustimmend und erklärt: „Es wird Zeit, dass ich mich dir auch vorstelle. Mich rufen die Männer Matu und ich bin der Häuptling der Creck. Ich habe eben eine Entscheidung getroffen. Dir wird es freigestellt, wie du dich entscheidest. Es ist schon beeindruckend, dass eine Frau bereit ist, für ihre Sache zu kämpfen und das Leben dafür zu riskieren. Das tun nicht einmal alle Männer. Wir nehmen dich erst einmal mit. Die Nacht verbringst du bei unseren Frauen. Unsere Frauen suchen sich ihren Mann für die Nacht selbst aus. Mit kleinen Geschenken können wir sie gewinnen. Sie suchen sich oft jede Nacht einen anderen Mann. Das ist seit der Zeit so, als die Riesen sich unsere Frauen holten. Wenn du morgen zu deinem Stamm weitergehen willst, bekommst du zwei Begleiter von uns mit. Du hast also bei uns nichts zu befürchten!“


  „Ihr seid sehr großzügig, Häuptling der Creck. Ich komme mit euch mit. Doch lasst mich schnell noch zum Baum gehen und meine anderen Schätze holen“, erwidert erleichtert Afra. Sie erhebt sich und läuft zum Baum. Mit den Kugeln und den restlichen Feuerstangen kommt sie zurück.


  Matu fragt: „Was schleppst du uns denn jetzt noch an? Was ist das für Zeug?“


  „Das sind auch noch Wunderdinge der vierarmigen Riesen. Was das ist, erkläre ich euch allen am Feuer eurer Hütten“, verspricht Afra den Männern. Sie baut dabei gleichzeitig wieder ihren Schild zum Transporter um, was die Männer kopfschüttelnd beobachten. An der Seite von Matu geht es in die Berge.


  Matu erklärt: „Wir leben weiter oben in einer große Höhle. Wenn du heute Nacht bei uns einen Mann an deiner Seite haben willst, musst du es mit ihm vor aller Augen tun. Manche Frauen haben damit ein Problem? Du auch?“


  „Ich habe kein Problem damit. Die Spione der vierarmigen Riesen waren bei uns überall. Sie wollten sogar ganz genau sehen, wie Mann und Frau es miteinander tun“, behauptet Afra. Sie geht allerdings davon aus, dass sie auch diese Nacht ganz gut ohne Mann einschlafen wird. Die letzte Nacht hat sie an ihrem Kunstwerk durchgearbeitet. Sie ist sehr müde. Einen Mann kann sie nicht gebrauchen.


  Der Weg führt sehr steil nach oben. Riese Olu won trägt für sie die Wunderdinge. Geschickt balanciert er ihren Schild auf dem Kopf. Nur die Axt der Minoser ist ihr wieder eine Hilfe beim Klettern. Wer an einem so mühselig zu erreichenden Platz sein Lager errichtet hat, muss sich vor großen Gefahren schützen. Ihr fällt das gewaltige Monster ein. Weit oben sieht sie Rauch aufsteigen. So weit oben können sie sich gegen so ein Monster gut wehren. Sie müssen mit dem Monster Bekanntschaft gemacht haben. Den Männern von ihrem Erlebnis mit dem Monster berichten will sie lieber doch nicht. Das könnte wieder zu neuen Missverständnissen führen.


  Oben werden sie vor allem von den Frauen erwartet. Auf den ersten Blick zählt Afra noch weitere zwanzig junge Männer an zwei Feuerstellen. Die alten Männer zählt sie nicht. Der Häuptling der Creck hat wahr gesprochen. Viele junge Männer und keine zehn jungen Frauen. Drei alte Weiber fallen ihr unter den Frauen auf.


  Afra ist ehrlich überrascht, dass sie viele Männer, aber nur sehr wenige Frauen sieht. Wo sind ihre Frauen? Haben wirklich die Minoser die Frauen geholt? Oder sind sie Opfer des Monsters geworden? Für dieses riesige Tier sind Frauen eine leichte und willkommene Beute. Das erklärt auch die Flucht der Creck in diese abgelegene und schwer zugängliche Höhle.


  Die wenigen Frauen begrüßen ihre Männer recht unfreundlich.


  Eine ziemlich füllige Frau keift: „Was ist mit euch Männern nur los. Statt uns fettes Fleisch zu beschaffen, schleppt ihr nur ein halb verhungertes Weib zu uns herauf. Ihr Böcke denkt nur an euren eigenen Spaß. Nur von Wurzeln werden wir und unsere Kinder nicht satt!“


  „Ich bin nicht zu mager“, protestiert Afra beleidigt und erklärt weiter: „Frauen, erspart euch die Aufregung. Heute können sich alle satt essen. Ich habe genug für euch alle mitgebracht. Was Hunger ist, werdet ihr alle schnell vergessen!“


  „Der Schlag auf deinen hübschen Kopf hat dir wohl den Verstand vollends geraubt. Schweig schwatzhaftes Weib, halte endlich dein Lästermaul. Ich hab das fremde Weib freundlich aufgenommen und jetzt prahlt sie auch noch herum. Ich habe große Lust, ihr gleich zu zeigen, wer den Schwanz trägt!“, protestiert Häuptling Matu energisch.


  „Regt euch nicht unnötig auf, großer Häuptling. Alles geschieht so, wie ich es sage“, behauptet Afra, nimmt den schon offenen Beutel mit den Kugeln in die Hand und erklärt: „Ich gebe jedem von euch eine meiner Kugeln. Die Kinder dürfen nur eine halbe Kugel essen. Danach müsst ihr ganz viel Wasser trinken. Einen ganzen Tag und eine Nacht lang werdet ihr keinen Hunger spüren. Es könnte auch für noch länger euren Hunger stillen!“


  Afra verteilt die Kugeln. Niemand steckt sich die Kugel in den Mund. Sie riechen oder lecken nur vorsichtig an der Kugel herum.


  Afra versteht ihr Misstrauen gut und steckt sich eine Kugel in den Mund. Sie zeigt ihnen auch, dass sie die Kugel heruntergeschluckt hat. Einen Krug voll Wasser trinkt sie danach fasst leer. Vor allem die Frauen schlucken als erste die Kugel herunter. Mit ihrer Axt teilt Afra Kugeln in zwei und vier Teile. Sie weiß, dass sich die Kugel im Bauch aufbläht. Der Magen eines Kindes könnte sich an einer ganzen Kugel so aufblähen, dass es daran sterben könnte. Den Verlust eines Kindes würde sie nicht überleben.


  Auch nach ihrer Aktion sind noch viele Kugeln im angebrochenen Beutel übrig. Sie wird lange viele Menschen mit ihren Kugeln ernähren können.


  Vor allem die Kinder fordert sie immer wieder auf: „Kinder, ihr müsst jetzt viel Wasser trinken. Wer nicht trinkt, bekommt ganz große Bauchschmerzen. Nach kurzer Zeit spüren alle, wie die Kugeln sie satt gemacht haben. Das aufkommende Sättigungsgefühl bei allen hebt die positive Stimmung zu Afras Gunsten.


  Am Lagerfeuer der Frauen wird sie herzlich aufgenommen. Man reicht ihr eine Schale mit einem Saft.


  Die keifende dicke Frau jetzt betont freundlich: „Es schmeckt etwas bitter, aber macht gute Laune. Trink alles aus, wir haben genug davon.“


  Afra leert die Schale mit einem Zug. Der bittere Geschmack ist erträglich.


  Eine junge Frau direkt neben ihr am Feuer sagt: „Ich bin Pia, woher hast du diese Wunderkugeln?“


  „Ich bin Afra, Schamanin der Fliegenden Fische. Die Kugeln habe ich bei den vierarmigen Riesen erbeutet. Sie könnten die Nahrung der Riesen für Notfälle gewesen sein!“, erklärt Afra stolz.


  Pia ungläubig: „So nah warst du den bösen Geistern?“


  Afra nickt und behauptet: „Sehr nah war ich den bösen Geistern. Ich war sogar in ihrer Brutstätte und habe mit dem großen bösen Geist gesprochen, bevor ich alles zerstörte. Wie habt ihr die bösen Geister erlebt?“


  „Ich bin Veta, die Frau, die von Matu, unserem Häuptling, geliebt wird“, erklärt eine junge hochschwangere Frau und spricht weiter: „Sie haben Frauen, die Milch geben konnten, mitgenommen. Unsere Männer mussten die anderen Frauen vor ihren Augen ficken, bis sie nicht mehr konnten. Männer und Frauen, die sich weigerten, haben sie sofort getötet. Wie willst du diese mächtigen Geister besiegt haben? Olu wan hat dir nur einen Klaps auf den Hinterkopf verpasst und du bist in Ohnmacht gefallen. Wie passt das zusammen?“


  Afra berichtet: „Ich war ihre Begleiterin. Sie vertrauten mir. In einem unvorsichtigen Moment konnte ich eine ihrer Waffen in den Händen halten. Mit ihrer eigenen Waffe habe ich alle vier Riesen töten können. Sie sind zerplatzt wie Frösche, die man mit einem Stein platt haut. Für die Zerstörung ihrer Brut habe ich alle ihre Waffen zusammengetragen und aus einiger Entfernung zerstört. Nur im Schutz ihres rollenden Berges habe ich die gewaltige Explosion überlebt. Kraft und Heldenmut waren also nicht nötig, nur den Mut zu haben, im richtigen Moment das Entscheidende zu tun. Wie man ihre Waffen bedienen muss, habe ich mir von ihnen selbst zeigen lassen. Sie konnten es sich einfach nicht vorstellen, dass ein geringes Weib sich ihnen entgegenstellen und es wagen würde, ihre eigenen Waffen gegen sie einzusetzen. Das war ihr Fehler. Es war kein Streit untereinander, der sie stürzte. Das hätte schon der große Wächter verhindert. Die Brut war kurz vor dem Schlüpfen und dann hätte diese Monster niemand mehr aufhalten können. Sie hätten uns alle ausgelöscht!“


  Es meldet sich eine Frau: „Sie spricht wahr. Ich war mit bei ihr auf dem Rollenden Berg. Ihr habe ich mein Leben zu verdanken. Sie hat alleine den Berg gesteuert. Ich war auch dabei, als sie eine fliegende Kugel der vierarmigen Riesen zerstört hat, mit einer Waffe der vierarmigen Riesen!“


  „Dann warst du auch dabei, als der Stamm der Fliegenden Fische seine Hütten verlassen hat. Warum habt ihr nicht auf mich gewartet?“, fragt Afra aufgeregt.


  Die Frau weicht ihrem Blick bewusst aus und erklärt: „Etwas anderes, als deinen Tod zusammen mit den bösen Geistern hat niemand erwartet. Tia stillt jetzt deine Esa. Ihre Ena ist am Tag unserer Flucht gestorben. Niemand wartet auf dich, Afra!“


  Betroffen schweigt Afra und auch die Frauen schweigen.


  Häuptling Matu kommt zu den Frauen und fragt: „Warum schweigt ihr Frauen? Das kennt man von euch sonst gar nicht!“


  „Afra hat uns eben erzählt, wie sie die bösen Geister besiegt hat. Wir sind alle so ergriffen. Ich, nein wir alle wussten nicht, dass wir Frauen auch Wunder vollbringen können“, erklärt ihm Veta, seine Frau.


  Matu etwas verlegen: „Hoffentlich steigt euch das nicht zu Kopf.“


  Er geht zurück zum Lagerfeuer der Männer.


  Afra wird eine neue Schale mit dem bitteren Saft gereicht. Sie leert die Schale und fragt neugierig: „Was ist das für ein Gebräu?“


  „Morgen früh wirst du es wissen“, erwidert eine Frau und alle Weiber lachen.


  Was für eine Antwort, ärgert sich Afra und will das Thema wechseln: „Habt ihr schon immer hier gelebt?“


  Veta erklärt: „Wir sind wie viele Stämme vor den bösen Geistern geflohen. Es war vergebens, sie haben uns immer wieder aufgespürt.“


  Afra: „Wisst ihr, was hinter den hohen Bergen kommt?“


  Eine dicke Frau: „Ich komme von dort. Hinter den Bergen beginnt die Welt ohne Bäume. Nach dem Gras kommen Dornenbüsche und dann nur noch Sand, soweit das Auge reicht. Aber auch dort leben Menschen.“


  „Eine Welt nur aus Sand, ich weiß, das gibt es wirklich. Doch das alles ist nur ein kleiner Fleck von oben gesehen. In Wahrheit ist unsere Welt eine Welt vorwiegend aus Wasser!“, behauptet Afra und blickt in die ungläubigen Gesichter der Frauen.


  „Wie willst du das gesehen haben?“, fragt eine Frau.


  Afra erklärt: „Mit der Kugel der vierarmigen Riesen bin ich so hoch geflogen, dass ich sehen konnte, dass wir auf einer Kugel leben!“


  „Du hast schon zu viel von unserem Saft geschluckt. Höre auf mit dem Trinken!“, bittet sie Pia.


  Afra hört nicht auf die Warnung der Frau. Sie ist auf den Geschmack gekommen. Mit einem Zug leert sie die nächste Schale. Vor ihren Augen beginnt sich alles zu drehen. Sie lacht, weil die Frauen vor ihr Fratzen schneiden. Was ist das?


  *


  Afra schlägt die Augen auf. In ihrem Kopf ringen wilde Geister gegeneinander. Was für Kräuter haben die Weiber ihr in das Gebräu getan?


  Mit schwerer Zunge fragt Afra die Frauen: „Was ist mit mir los?“


  „Du wirst von einem mächtigem Geist beschützt“, behauptet Schwester Veta und schaut ihr tief in die Augen. Afra begreift nichts und fragt: „Was ist passiert?“


  Schwester Veta: „Das ist es ja, nix ist passiert. Du hast ein Gebräu von uns zu trinken bekommen, das dich läufiger macht als eine Herde Büffelkühe. Alle Männer wollten auch ganz viel Liebe mit dir machen. Nur du hast alle Männer von dir gestoßen. Eine Flussmuschel ist leichter zu öffnen als deine Spalte. Du willst schon ein Kind haben. Das glauben wir dir nach dieser Nacht nicht mehr.“


  „Es ist für mich noch nicht die Zeit reif, einen neuen Mann zu wählen. Das müsst auch ihr Frauen akzeptieren!“, erklärt Afra erleichtert. So kann sie ehrlichen Herzens ihrem Stamm der Fliegenden Fische gegenüber treten. Ob es ihr nützt, bezweifelt sie aber.


  „Du hast dir selbst damit keinen guten Gefallen getan. Aber wir respektieren deine Entscheidung. Du musst eine mächtige Zauberin sein, dass du dich den Männern widersetzt. Es ist gegen die Natur einer Frau, was du tust!“, behauptet Schwester Veta.


  Afra spürt einen heftigen Drang in ihrer Blase, das Gebräu hat seine Wirkung noch nicht ganz verloren. In ihrer Not fragt sie Schwester Veta: „Wo kann sich eine Frau hier erleichtern? Euer Gebräu will nicht länger bei mir bleiben!“


  Veta erklärt lächelnd: „Bei uns ist einiges anders. Höre bitte aufmerksam zu. In der Höhle haben wir für alles bestimmte Plätze. In einer großen Mulde fangen wir alle unser Pipi-Wasser auf. Wir brauchen unser Pipi für schönes weiches Leder. Pass dabei auf, du könntest ausrutschen und dir blaue Flecken holen. Etwas weiter unten kommt Wasser aus dem Felsen. Dort kannst du dich waschen.“


  „Danke Schwester“, sagt Afra und steht schwankend auf. Heute wird sie nur noch klares Wasser trinken. Das Gebräu ist für sie tabu.


  *


  Afra hat eben eine neue Runde der grünen Kugeln verteilt. Jetzt hat sie nur noch einen vollen Beutel und die Feuerstöcke der Minoser, die das riesige Monster zerplatzen ließen. Ihre Schätze schrumpfen zusehends.


  Häuptling Matu kommt lachend auf sie zu und fragt: „Willst du bei uns bleiben? Für welchen Mann hast du dich entschieden? Tete macht bei uns hier mit seinem Kolben alle Frauen glücklich. Er braucht keine zweite Frau. Wen nimmst du?“


  „Mit wie vielen Männern habe ich es zu tun, die mich zur Frau haben wollen?“, fragt Afra interessiert und besorgt zugleich. Von wegen, sie kann sich einen Mann aussuchen. Sie bekommt jetzt also ihren Mann zugeteilt.


  Häuptling Matu erklärt: „Niv und Akkon würden für dich sterben!“


  „Mit toten Männern kann ich nichts anfangen. Gibt es einen, der lebend an meiner Seite sein will?“, spottet Afra.


  Matu erklärt: „Sechs Männer interessieren sich für dich. Kann sich auch Akkon Hoffnung machen?“


  „Für keinen der Männer habe ich mich entschieden. Ich will zu meiner Tochter. Ihr habt mich mit eurem Kräutergebräu hereinlegen wollen. Das ist gründlich missglückt. Eine Frau sollte bei klarem Verstand sein, wenn sie sich einen Mann wählt. Oder seht ihr das anders?“, erklärt Afra ihm trotzig und mutig. Männer zu verprellen ist immer eine gefährliche Sache.


  „Es ist deine Entscheidung, auch wenn wir dich gerne bei uns aufgenommen hätten. Tete und Akku werden dich zu den Deinen begleiten. Ist es dir recht so?“, erklärt ihr Häuptling Matu und geht.


  *


  Schweigend geht Afra neben Tete und Akku. Der Abschied vom Stamm der Creck ist ihr dann doch schwer gefallen. Das Schweigen der Männer nervt sie schon wieder. Nie wird sie verstehen, wie man so lange schweigen kann.


  Sie bricht das Schweigen und sagt: „Es tut mir wirklich leid, dass ich euch verlassen muss. Ich muss zuerst zu meiner Tochter. Dann kehre ich vielleicht zu euch zurück, Männer!“


  „Das ist nur ein schwacher Trost für uns“, klagt Akku und lächelt Afra dabei gewinnend an.


  Tete meldet sich jetzt auch zu Wort: „Dann hoffen wir, dass du dich am Ende für unseren Stamm entscheiden wirst!“


  Akku nickt und zeigt auf eine Rauchfahne: „Das muss schon das Feuer der Fliegenden Fische sein. Wir sind also bald am Ziel!“


  „Das kann nicht sein. Mein Stamm ist viel weitergezogen“, widerspricht ihm Afra und erinnert sich der Zeichen der guten Geister. Die ungleichen Zwillingsberge sind ihr noch zu weit entfernt.


  Tete überrascht: „Woher willst du das wissen?“


  „Die Geister haben mir gesagt, wo sich mein Stamm angesiedelt hat!“, behauptet Afra ganz selbstverständlich.


  „Wir glauben es dir“, erwidert Akku und schaut dabei Tete mit festem Blick an. Er will verhindern, dass Tete etwas sagt.


  Das hat Afra mitbekommen und es macht ihr plötzlich Angst. Was haben die Männer vor? Überhaupt, was geht hier vor?


  Tete: „Weiter unten ist ein Fluss, dort werden wir die Nacht verbringen. Nur Feuer können wir nicht machen.“


  „Warum können wir kein Feuer machen?“, fragt Afra überrascht.


  Tete erklärt: „Überall sind Männer auf der Jagd nach Frauen. Die vierarmigen Riesen haben zu viele Frauen geholt und geschlachtet“


  „Doch nicht geschlachtet“, protestiert Afra.


  Akku behauptet: „Du magst in der Nähe der bösen Geister gewesen sein, aber wir haben mit eigenen Augen Berge von toten Frauen gesehen, die gehäutet und ausgeweidet wurden, ganz so wie wir es mit dem Wild tun. Frauen fehlen jetzt in allen Stämmen.“


  „Wenn euch Frauen fehlen, warum habt ihr mich dann gehen lassen?“, fragt Afra und will der Horrorgeschichte der Männer keinen Glauben schenken.


  Akku schaut ihr nicht direkt in die Augen und behauptet: „Weil Häuptling Matu immer sein Wort hält.“


  Warum Akku dabei ihr nicht in die Augen schaut, versteht sie nicht. Etwas stimmt hier nicht!


  Die Männer gehen schneller, der Fluss ist noch in weiter Ferne. Dabei hat Afra die ganze Zeit das Gefühl, dass sie verfolgt werden. Wer aber soll sie verfolgen?


  Es geht zwischen hohen Bäumen und dichtem Buschwerk stetig bergab. Der Fluss ist schon zu sehen. Afras Kürbisflasche ist schon lange leer. Sie freut sich auf das frische Wasser vom Fluss und wird wie die Männer immer schneller. Am Fluss sucht sie wie die Männer eine seichte Stelle aus, wo sich kein Krokodil verstecken kann.


  Sie hat einen kräftigen Schluck genommen, als Akku ihr leise zuruft: „Sofort auf einen Baum, wenn du weiterleben willst!“


  „Was ist los?“, fragt sie ihn, packt gleichzeitig aber ihre Axt und vergisst auch nicht einen Feuerstab mit zu nehmen. Bei der Verfolgung der Männer in Richtung Bäume entdeckt sie gewaltige Spuren am Ufer. Diese Spuren kennt sie nur zu gut. Es ist das Monster mit den gewaltigen scharfen Zähnen, das hier am Ufer des Flusses den Durst gelöscht hat. Afra verdoppelt ihren Einsatz und klettert auf den Baum, den sich Akku für sich ausgesucht hat. Sie folgt ihm bis nach oben und hält beim Klettern den Feuerstab mit den Zähnen fest.


  „Was willst du mit dem Ding im Mund Weib? Hat sich der letzte Rest Verstand nun endgültig von dir verabschiedet?“, begrüßt sie Akku unfreundlich, als sie oben ankommt.


  Afra atmet schon ruhiger, hält sich mit Axt und Feuerstab krampfhaft an einem dicken Ast fest und sagt: „Ihr kennt also die riesige Katze mit den langen scharfen Zähnen auch schon?“


  „Was heißt hier auch schon. Bis wir mitbekommen haben, dass es so ein Monster hier in den Bergen gibt, haben wir vier Frauen und zwei unserer besten Jäger verloren. Woher kennst du das Monster überhaupt? Im Normalfall ist die Begegnung mit dem Biest immer ein einmaliges Erlebnis, immer mit dem gleichen Ergebnis. Das Biest frisst dich auf und wartet im Dickicht auf sein nächstes Opfer. Sie fressen wohl nur noch Menschen, seit wir vor den vierarmigen Riesen geflohen sind. Du hast das Biest gesehen und lebst noch? Wie ist das möglich?“


  „Ich habe das Biest nicht nur gesehen, aber jetzt ist keine Zeit für lange Reden. Ich rieche das Viech schon. Es muss gleich unter uns auftauchen!“, behauptet Afra und hat tatsächlich den bekannten unangenehmen Geruch der Bestie in der Nase.


  „Da kommt es“, flüstert Akku und zeigt in die Richtung.


  Wieder ist es erst nur der Schatten, der das Biest verrät. Das fleckige Fell verschmilzt geradezu mit dem Buschwerk. Gemächlich geht die Bestie auf den Baum zu, auf dem Bruder Tete Zuflucht gesucht hat. Sein Baum trägt ihn zwar, aber wird der Masse der Bestie schnell nachgeben. Das hat auch die Bestie erkannt, auch wenn das Viech kurz zu Afra und Akku hinaufschaut.


  Das Tete dem Tod geweiht ist, hat Afra begriffen und brüllt laut los: „Miez, Miez, komm zu Mama. Komm ich habe ein Leckerli für dich. Komm zu Mamma! Miez! Miez!“


  „Bist du wahnsinnig Weib!“, flucht leise Akku.


  Afra glaubt, was einmal gelingt, klappt auch beim zweiten Mal und beruhigt ihn: „Sieh zu und staune. Dann kennst du auch gleich meine erste Begegnung mit diesen Kätzchen und das Endergebnis!“


  Der Mann schaut sie mit großen Augen an und lässt unkontrolliert Wasser, als die Bestie tatsächlich von Tetes Baum ablässt und direkt auf sie zukommt. Die gewaltige Katze richtet sich auf und es fehlt nur eine Beinlänge bis zu Afras Füßen. Das ist der Moment, auf den Afra gewartet hat. Sie reißt an der Schnur des Feuerstabes. Entsetzt stellt sie fest, dass die Schlinge nur gerissen ist, aber die Schnur nicht herausgerissen wurde. Sie sind verloren. Was nun? In ihrer Verzweiflung beißt sie auf die Reste der Schnur und zieht mit aller Kraft. Ein leichtes Zischen vernimmt sie. Jetzt sind es nur noch wenige Augenblicke, dann sprüht der Stab eine gewaltige Feuerfontäne. Das Biest unter ihr macht keine Anstalten, das riesige Maul zu öffnen. Afra wirft den Stab einfach herunter und siehe da, das dumme Biest fängt den Stab auf und verschluckt ihn auch sofort. Im nächsten Augenblick ertönt ein gewaltiges Brüllen, dann zerplatzt das Monster unter ihnen. Eine gewaltige Feuerfontäne zerreißt die Bestie. Üble Gerüche nach verkohltem Fleisch und verbrannter Haut steigen zu ihnen auf.


  Akku schaut Afra ungläubig an und sagt: „Was war das eben?“


  „Auf die gleiche Art und Weise habe ich auch die erste Begegnung mit dem Monster zu meinen Gunsten entschieden!“, erklärt Afra und klettert hinunter. Sie kann den Gestank nicht länger ertragen.


  Das Feuer unter ihnen ist erloschen. Afra ist unten angekommen und um dem Gestank zu entkommen, geht sie einige Schritte weiter weg. Die Männer stören sich am Gestank nicht und betrachten die Reste der Bestie. Afra geht zum Wasser und wäscht sich erneut. Zur Bestie geht sie nicht zurück.


  Akku kommt und bittet: „Gibst du uns deine Axt, wir wollen die Reste der Bestie verwerten. Deine Axt könnte uns gute Dienste dabei leisten. Für diese Arbeit wird deine Hilfe nicht benötigt. Das gute Fleisch hängen wir in den Baum zum Trocknen. Das Fell und die Zähne gehören natürlich dir!“


  „Weder das Fell noch die Zähne will ich. Alles von der Bestie überlasse ich euch. Der Ruhm, die Bestie besiegt zu haben, ist für mich nicht von geringster Bedeutung. Ich will nur noch eines, ich will endlich zu meiner Tochter. Nehmt ruhig meine Axt!“, versichert Afra den Männern.


  Akku nimmt ihre Axt, kann aber die Frau nicht verstehen.


  *


  Afra reckt ihre Glieder, sie hat gut geschlafen. Dass die Männer sie in Ruhe gelassen haben, liegt heute sicher nur daran, dass sie bis in die späte Nacht damit zu tun hatten, die Bestie zu verwerten. Dennoch, es sind Männer mit Würde, Anstand und Achtung gegenüber der Frau. Die Männer von Stamm der Fliegenden Fische können von ihnen lernen. Am Fluss geht sie bis zu den Knien tief ins Wasser und wäscht sich. Sie schaut zu den ungleichen Zwillingsbergen auf. Heute wird sie endlich am Ziel sein, das spürt sie ganz deutlich. Sie kann nur ihre Unruhe nicht verstehen. Etwas stimmt nicht. Sie hat heute auch wieder das Gefühl, dass sie verfolgt werden. Gestern war es die Bestie, die sie beunruhigt hat, aber was ist es heute?


  Akku und Tete stehen neben ihr und waschen sich auch.


  Afra: „Heute schaffen wir es bis zu meinem Stamm.“


  „Du kannst Recht haben. Wenn die Sonne ihren Zenit erreicht hat, haben wir den Fuß der Berge vor uns erreicht. Wer weitergeht, wagt den Schritt zu den dreiäugigen Menschen. Über die Berge zu solchen Wesen wird es euer Stamm kaum wagen wollen. Vor allem sollen dort noch größere Monster auf uns Menschen warten!“, behauptet Akku und blickt besorgt hoch zu den Bergen.


  Die Männer sind mit ihrer Wäsche auch fertig. Afra hat ihr Marschgepäck neu zusammengestellt. An die grünen Kugeln haben sich auch die Männer gewöhnt. Sie haben auch begriffen, dass der Verzicht auf die Jagd ihnen viel Zeit erspart.


  Sie brechen auf. Sie sind bereits einen halben Tag unterwegs, als Afra Rauch am Horizont entdeckt. Sofort übernimmt sie die Führung. Gestern hat sie nur grob die Richtung vorgegeben und ist den Männern gefolgt. Nach kurzer Zeit muss Afra sich für einen Weg entscheiden. Ganz aus ihrem Gefühl heraus entscheidet sie sich für den linken Pfad.


  Tete: „Woher willst du wissen, dass wir den richtigen Weg gehen? Der rechte Weg ist nicht so steil. Können wir nicht diesen Weg nehmen?“


  „Nein, weil dein Weg nicht in das Tal führt, wo ich meinen Stamm finden werde. Ihr müsst mir schon vertrauen. Wir brauchen auch nicht streiten. Ihr könnt gerne kehrt machen. Ich bin so gut wie am Ziel. Sagt dem Häuptling, ich bin tief in seiner Schuld. Grüßt ihn von mir!“, bietet Afra den Männern an.


  „Wir gehen mit dir weiter. Unser Auftrag ist es, dich unbeschadet bei deinem Stamm abzuliefern. Wir halten das, was wir versprechen!“, versichert ihr Akku.


  Ihr fällt auf, dass Akku dabei einen Ast abbricht. Was soll das? Ihr Gefühl warnt sie jetzt ständig. Wovor wird sie gewarnt? Sie schluckt ihre aufkommenden Ängste herunter und folgt dem Pfad. Das Gefühl, bald am Ziel zu sein, beflügelt sie dabei immer mehr. Den steilen Pfad nach oben überwindet sie mühelos. Oben angekommen, möchte sie jubeln. Unten im Tal an einer Flussbiegung sind Hütten zu erkennen. Es gibt für sie keinen Zweifel, sie sind am Ziel.


  Die Männer stehen neben ihr und Akku fragt: „Sind wir angekommen?“


  „Wir sind da!“, bestätigt ihnen Afra.


  Tete: „Wir hätten sie nie gefunden.“


  „Wie habe ich das zu verstehen?“, fragt Afra verwirrt.


  Akku lacht leise und erklärt: „Dem Stamm der Creck fehlen Frauen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir dich einfach so gehen lassen. Du solltest uns zu deinem Stamm führen. Die zwei angeblich geschenkten Frauen haben wir ihnen schon geraubt. Wir waren zu wenige, um uns alle Frauen zu holen. Wir haben Verstärkung geholt und sind ihnen gefolgt. Zwei alte Männer haben eine falsche Spur gelegt und so sind sie uns leider entkommen. Wie auch immer du es angestellt hast, du hast uns direkt zu ihnen geführt. Drehe dich kurz um!“


  Afra dreht sich um und sieht die Krieger der Creck auf sie zukommen. Afra begreift erst jetzt den ganzen Ernst der Lage. Matus großzügige Geste war eine Falle für sie und ihren Stamm.


  „Was muss ich tun“, fragt Afra enttäuscht und wütend zu gleich. Sie kann ihren Fehler nicht ungeschehen machen. Aber sie kann vielleicht den Crecks ihren Plan vermiesen.


  Tete grinst breit und meint erfreut: „Du begreifst für ein Weib ziemlich schnell. Also gut, höre zu. Du gehst hinunter und erklärst deinem Häuptling, dass wir Crecks in der Übermacht sind. Dass wir ihnen überlegen sind, weißt du und sie werden es auch gleich sehen. Wir machen ihnen ein einmaliges Angebot. Wenn sie uns alle Frauen und Kinder überlassen, dich natürlich eingeschlossen, werden wir sie nicht angreifen. Sie können gehen, wohin sie wollen. Das Angebot machen wir ihnen nur, weil wir dich haben wollen. Deine Macht, so gewaltige Monster zu besiegen, macht dich für uns unentbehrlich. Die sieben Schwänze unten sind keine Gefahr für uns. Wir wollen nur sichergehen, dass du uns erhalten bleibst!“


  „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass sie euch ihre Frauen einfach kampflos überlassen. Der Stamm der Fliegenden Fische hört damit auf zu existieren. Jeden Mann müsst ihr töten. Viele von euch müssen sterben, bevor ihr die Frauen von Stamm der Fliegenden Fische euer eigen nennen werdet!“, behauptet Afra wütend. Sie kennt Yao. Er wird kämpfen, bis er stirbt. Auch ihr ungeliebter Adam wird bis in den Tod kämpfen.


  Tete sehr ernst: „Versuchst du es nicht, deinen Häuptling davon zu überzeugen, werden wir kämpfen. Wenn eure Männer alle tot sind, töten wir auch alle männlichen Kinder. Sie könnten uns später gefährlich werden. Also geh hinunter und überzeuge die Männer von der Sinnlosigkeit eines Widerstandes, schon im Interesse der Kinder!“


  „Afra, geh und gehorche. Dir und den Frauen wird nichts geschehen. Nur die Männer können wir nicht an unserer Seite dulden!“, behauptet auch Häuptling Matu, der mit seinen Männern die Anhöhe jetzt auch erreicht hat.


  Afra spukt vor ihm aus und sagt: „Ich habe an euer Ehrenwort geglaubt. Ihr seid auch nur so ein Stück Dreck, wie die vierarmigen Riesen es waren.“


  „Ich muss für den Erhalt meines Stammes sorgen!“, erklärt Matu ernst.


  Afra versteht seine Situation sogar und geht langsam hinunter. Unten warten schon die letzten sieben Männer des Stammes der Fliegenden Fische auf sie.


  Matu ruft ihr noch nach: „Ich werde dich zur Zweitfrau nehmen und mit dir viele Söhne zeugen, die wie du Bestien töten werden. Gemeinsam werden wir groß und mächtig werden!“


  Auf dem Weg nach unten sieht sie auch schon Schwester Tia mit ihrer Tochter Esa im Arm hinter den Männern stehen. Afras Herz überschlägt sich vor Freude. Ihr ist also doch das Unmögliche geglückt.


  Ein paar Schritte vor Yao bleibt Afra stehen, verneigt sich und sagt: „Yao, Häuptling der Fliegenden Fische, ich bedauere es sehr, dass ich ungewollt die Crecks zu euch geführt habe. Hättet ihr auf mich gewartet, wärt ihr jetzt nicht in dieser schrecklichen Situation. Ich soll euch ausrichten, dass sie euch nicht angreifen werden, wenn ihr alle Frauen und Kinder zu ihnen herauf schickt. Mein Rat ist es, kämpft gegen sie. Ich werde dann mit euch gegen sie kämpfen!“


  Afra wirft ihnen die Feuerstäbe dabei zu.


  Yao würdigt die Stäbe mit keinem Blick und beschimpft sie: „Nicht nur, dass du die vierarmigen Riesen vernichtet hast und uns so unserer Existenz beraubt hast. Wir mussten fliehen und sind mit knapper Not den Crecks entkommen. Jetzt hast du uns auch noch die Crecks auf den Hals gehetzt. Du hast den Tod verdient!“


  „Lasst mich am Leben und ich zeige euch, wie die Feuerstäbe funktionieren. Mit ihnen könnt ihr die Übermacht der Crecks in einen Sieg für euch verwandeln. Mit meiner Axt werde ich die Schädel der Crecks spalten“, fleht ihn Afra an.


  Yao schüttelt den Kopf und behauptet: „Du bist so verlogen und so erbärmlich, du hast wirklich nur noch den Tod verdient!“


  Alle sieben Männer richten ihre Speere auf sie. Dass alle sieben Männer sie töten wollen, hat jetzt auch Afra begriffen. Sie legt ihren Schmuck ab und fragt weinend dabei: „Darf ich meine Tochter noch einmal in den Armen halten?“


  Als Afra ihren ganzen Schmuck abgelegt hat, wird ihr die Tochter in die Arme gelegt. Esa lächelt ihre Mutter an. Afra will jetzt nicht vor ihrer Tochter weinen. Sie küsst ihre Tochter und dann nimmt Tia ihr auch schon wieder Esa weg.


  Yao schreit: „Lauf Unwürdige, lauf zu den Crecks, du falsche Schlange!“


  Afra: „Tötet mich, ich vergebe euch. Ihr wollt nicht glauben, dass ich euch alle gerettet habe! Ihr fürchtet mich zu sehr. Ich werde nicht laufen und den Speer in den Rücken bekommen. Tötet mich so oder lasst mich gehen!“


  Yao schnaubt wütend: „Du besitzt die Frechheit, uns zu vergeben?“


  „Ja ich vergebe euch. Denn ich habe eure wirklichen Mörder getötet und euch alle gerettet!“, erklärt Afra stolz und richtet sich jetzt ganz auf. Jetzt kann der Tod kommen. Sie fürchtet die Männer nicht mehr.


  Yao schreit aus Leibeskräften und wirft als Erster seinen Speer. Der Speer durchbohrt Afras Schulter ganz. Der Schmerz ist unglaublich und doch befreit er sie auch.


  Afra will schreien, als ein zweiter und dritter Speer in ihrer Brust ihr die Luft zum Atmen nimmt. Ein Speer im Hals und die andern unter ihrer Brust rauben ihr den Verstand vor Schmerzen. Doch dann wird aus dem Feuer in ihrer Brust helles Licht. Es ist nur noch hell um sie. Sie weiß, jetzt stirbt sie.


  Aufgewacht


  Aphrodite hustet, sie steigt steif aus dem Sarkophag, geschafft wie noch nie. Doch sie spürt, wie versprochen keine Schmerzen. Wer bin ich, fragt sie sich?


  „Du bist Afra und Aphrodite zugleich!“, hört sie eine Männerstimme rufen.


  Ein junger Mann blickt sie lächelnd an und erklärt: „Du hast es vollbracht Aphrodite oder soll ich dich jetzt lieber Afra nennen?“


  „Gott, ist das alles verwirrend. Ich spüre keinen Schmerz und doch bin ich gestorben. Was habt ihr nur mit mir getan?“, fragt Afra, oder ist sie jetzt wieder Aphrodite? Sie betrachtet ihre hellen Hände und weiß, dass sie wieder Aphrodite ist.


  „Wach auf Aphrodite, Mutter, wach auf?“, ruft der Mann ihr erneut zu.


  Aphrodite, die sich noch immer als Afra fühlt, fragt: „Wer seid ihr?“


  Doch dann lichtet sich ihr Dunkel und sie begreift langsam, was geschehen ist. Sie sagt: „Ist es wahr? Oh Gott, es ist wahr, ich habe die Hölle überstanden. Ich weiß jetzt, dass mich mein eigener Mann und Vater meiner Tochter getötet hat!“


  „Ja, er war einer deiner Mörder!“, bestätigt der Mann vor ihr, den jetzt Aphrodite als Marotti erkennt.


  Aphrodite: „Ich glaube, jetzt wieder da zu sein. Das war eben hammerhart. Ich weiß jetzt wenigstens, warum ich eine Abneigung gegen Männer habe!“


  Marotti: „Sieh das nicht so verbissen. Denn jetzt musst du vor allem mit Männern klarkommen!“


  „Das ist nicht dein Ernst!“, schnaubt Aphrodite, die sich gerade über ihre helle Haut freut.


  Marotti: „Ja Aphrodite, gerade jetzt ist dein Instinkt für Männer gefragt!“


  Aphrodite aufgebracht: „Sage nicht, dass ich gleich umsteigen muss und tatsächlich in diesem verrückten Jahrhundert lande. Das meint ihr doch nicht ernsthaft? Könnt ihr mir nicht ein paar Tage Urlaub gönnen?“


  „Das geht leider nicht. Aphrodite, nur so weißt du ganz frisch, wie es weitergehen soll!“, erklärt ihr Marotti.


  „Ihr seid alle irre, eben Männer!“, beteuert Aphrodite und weiß erst jetzt richtig, wo sie ist.


  Marotti: „Steig schon zurück in den Sarkophag. Die Zeit läuft. Jeder Augenblick zählt!“


  „Ihr seit alle verrückt. Männer sind etwas Furchtbares!“, schimpft Aphrodite, steigt aber doch wieder artig in den Sarkophag. Sekunden später ist sie im grünen Licht versunken und beginnt zu schweben.


  Epilog


  Vor 15000 Jahren hat unsere Zeitreisende also ihr wahrhaft erstes Abenteuer gemeistert und musste dafür gleichzeitig einen hohen Preis zahlen. Dass sie dort Tieren begegnet ist, die mit unserem Bild von der Natur heute nicht übereinstimmen, darf den Leser nicht verwundern. Wir wissen heute, dass sich viele als ausgestorben geltende Tiere noch lange nach ihrem wissenschaftlich vermuteten Ableben behaupten konnten. So kann es auch mit dem Eusmilus oder dem Hoplophoneus aus dem Pleistozän gewesen sein. Wir nennen den Räuber verständlicher Säbelzahntiger, der Afra das Leben schwergemacht haben könnte. Er könnte sich noch über einen langen Zeitraum einige unserer Vorfahren geholt haben, um seinen Hunger nach Fleisch zu stillen. Dem Säbelzahntiger und anderen Giganten musste sich unsere Zeitreisende stellen. Wir müssen auch aus wissenschaftlicher Sicht akzeptieren, dass Elefanten, Nashörner, Löwen und Krokodile viel größer waren als wir es heute gewohnt sind. Es gab nie einen Schalter, der umgelegt wurde und eine Tierart verschwand für immer. Der Prozess der Auslese und des Überlebenskampfes war und ist immer ein fließender Prozess. Wenn der Leser dann noch bedenkt, unter welchen Bedingungen unsere Vorfahren sich behaupten mussten, wird auch hart gesottenen Lesern ein kalter Schauer über den Rücken laufen. Also ist es nicht die Maria Lindström, mit der alle großen und kleinen Abenteuer unsere Zeitreisenden begonnen haben. Oder doch? Wir wissen es nicht und werden es vielleicht nie erfahren. Ist die Maria Lindström am Ende nur eine von vielen Episoden? Diese Frage stellt sich für unsere Zeitreisende erst gar nicht. Sie geht ihrem neuen Auftrag und somit ihrem neuen Abenteuer entgegen. All das, was die Minoser vor 15000 Jahren zurückgelassen haben, konnte Afra also doch nicht zerstören. Das muss Aphrodite nun in den nächsten Abenteuern vollenden. In den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts ist sie auf der Suche nach den Hinterlassenschaften der Minoser und muss dabei um die ganze Welt reisen. Viele gefährliche Abenteuer muss sie wie immer bestehen. Sie muss die Horch- und Sendeanlagen der Minoser für immer zerstören. Das muss ihr bis 1940 gelingen. Begleiten Sie unsere Heldin dabei.


  Ich wünsche ihnen viel Vergnügen!


  Hardy Manthey


  Hardy Manthey
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  Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


  Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


  Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


  Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


  Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


  Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


  Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


  Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


  In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


  Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


  Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


  Hardy Manthey
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  Sci-Fiction-eBooks des Verlages EDITION digital


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 1. Teil


  Vom 22. Jahrhundert zurück in das antike Karthago


  Das E-Book beschreibt die atemberaubenden Abenteuer einer jungen Frau, die durch Raum und Zeit reist.


  Sie ist eine auffallend schöne, blonde und vor allem intelligente Frau aus Schweden. die in München erfolgreich Medizin studiert hat. Die blinde Liebe zu einem Mann stürzt sie in das Abenteuer ihres Lebens. Ihre Erlebnisse in diesem Roman und in seinen Fortsetzungen schildern beklemmend realistisch, was Frauen seit vielen tausend Jahren, zum Teil bis heute, erdulden und erleiden müssen.


  Maria Lindström überlebt als einzige einen Flug zum Pluto und landet sicher auf der Erde – allerdings 150 Jahre vor Christi Geburt. Als Aphrodite schließt sie sich Nomaden auf dem Weg nach Karthago an. In die noch unzerstörte antike Stadt zieht sie in Ketten ein und muss als begehrte Sexsklavin ihrem Herrn dienen.


  Aphrodite hat nicht nur das elende Sklavenleben zu erdulden, noch mehr Sorgen macht sie sich. ob sie den 3. Punischen Krieg und die Zerstörung Karthagos überleben wird. Doch genau dieses Wissen über die Zukunft der Stadt setzt sie für ihre Rettung ein. Wird es ihr gelingen. rechtzeitig Karthago zu verlassen und in das 22. Jahrhundert, aus dem sie als Maria startete, eine Botschaft zu übermitteln?


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 2. Teil


  Von der Hure Roms zur mächtigen Priesterin


  Der Teil 2 von "Die Zeitreise" führt die schöne blonde Aphrodite, die eigentlich Maria Lindström heißt und eine schwedische Ärztin aus dem 22. Jahrhundert ist, noch rechtzeitig vor dem 3. Punischen Krieg mit ihrem Herrn Eklasteos aus Karthago auf ein Schiff nach Sizilien. Viele Qualen und Erniedrigungen hat sie zu erdulden, obwohl sie zur Hure Roms aufsteigt und schließlich eine angesehene und reiche, aber rechtlose Ehefrau wird. Von ihrem Ziel, eine Botschaft in das 22. Jahrhundert zu senden, ist sie weit entfernt.


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 3. Teil


  Das Gold der Wüste – endlich am Ziel?


  Im 3. Teil scheint die schwedische Ärztin Maria Lindström aus dem 22. Jahrhundert, die in der Antike als elende Sklavin Aphrodite ihr kümmerliches Leben fristen musste, endlich in der Welt um 150 vor unserer Zeitrechnung angekommen zu sein. Sie ist keine Sklavin mehr, sondern reist als reiche und mächtige Frau zurück auf die Insel Sizilien.


  Sie wird Herrin über Leben und Tod! Doch der Tempel und damit die Botschaft an die Menschen der Zukunft bleiben immer noch eine Illusion. Nur das Gold, das in der Landefähre lagert, kann das ändern. Doch die Landefähre steht in der fernen Salzwüste, die heute zu Tunesien gehört.


  Wird sie Männer finden, die mit ihr zusammen die Gefahren nicht scheuen und das Gold bergen? Wird ihr Ehemann ihr diese Reise erlauben? Kein Römer hat zu dieser Zeit je diese Wüste mit eigenen Augen gesehen. Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, die Männer zu überzeugen?


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 4. Teil


  Der Tempel und das geheime Grab


  Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, um einen gewaltigen Tempel zu errichten? Kann sie den Widerstand der Männer brechen? Dort im Tempel muss auch die Botschaft an die Menschen der Zukunft versteckt werden. So gut versteckt, dass über die Jahrtausende Krieg und Katastrophen hinweg, ihre Nachrichten ankommen.


  Lesen Sie, was unsere Heldin tatsächlich erreicht. Am Ende dieses Teiles blicken wir kurz in die Zukunft und erfahren, was die Archäologen herausfinden!


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 5. Teil


  Der Sklavenaufstand


  Wie geht es aber mit unserer Heldin Aphrodite weiter? In dieser Fortsetzung erfahren Sie, dass Glück und Reichtum nicht ewig währen. Knapp zwanzig Jahre später tobt auf Sizilien ein Sklavenaufstand unter der Führung von Eunus, einem Sklaven aus Syrien. Sein Sklavenheer bedroht auch die Macht und den Reichtum unserer Zeitreisenden Aphrodite. Werden sie und ihre Kinder das Chaos dieses Aufstandes überstehen? Kann sie mit ihre Schönheit und Klugheit diesen Mann bezirzen? Was tatsächlich geschieht, erfahren Sie in diesem Teil!


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 6. Teil


  Der Planet der Frauen


  Im 5. Teil der Romanreihe „Die Zeitreisende" wird der Überlebenskampf unserer Zeitreisenden geschildert. Ein Kampf, den Aphrodite am Ende doch verlor. Nur mit Hilfe der Herren der Zeit gelang ihr die Flucht vor dem sicheren Tod.


  Der Preis ihrer Rettung: sie muss in eine parallele Welt reisen. Auf dem Planeten der Frauen soll sie nach den Ursachen forschen, warum der gesellschaftliche und wirtschaftliche Fortschritt, wie auf der Erde geschehen, ausbleibt? Wird ihr Auftrag ein erholsamer Spaziergang? Weil es so von Frau zu Frau doch keine Probleme geben dürfte! Finden Sie es in diesem Teil heraus!


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 7. Teil


  Die Macht der Unsterblichen


  Die ferne Welt des Planeten, auf dem die Frauen herrschten, hat unsere Zeitreisende nun verlassen. Die Erfahrung, dass die Macht in den Händen der Frauen nicht automatisch Glück und Wohlstand für die Menschen bedeutet, nimmt sie mit. Herrschaft über das andere Geschlecht bedeutet also immer Ungleichheit und Ausbeutung. Auch weiß sie nun, dass der Überlebenskampf eine wichtige Triebfeder des Fortschritts ist. Versinkt eine Gesellschaft in Stagnation und begnügt sich mit dem Wenigen, was sie erzeugt hat, ist der schleichende Untergang schon in Sicht. Die Welt des vierten Jahrtausends wartet in dem vorliegenden Teil auf sie. Ist es der Blick in eine leuchtende Zukunft oder darf unsere Heldin dem Untergang der Menschheit zuschauen? Begleiten Sie die Zeitreisende in eine Zukunft, die sich wohl niemand so wünscht!


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 8. Teil


  Rückkehr in das 23. Jahrhundert


  Nun soll sie nach so einem langen Weg durch Raum und Zeit endlich zurückkehren in ihre Welt, die sie mit dem Flug zum Pluto verlassen musste. Wird nun alles so sein, wie zuvor? Werden Schwester Ana und Bruder Jörn der Amerikanerin Susan Brown glauben, dass sie die vor mehr als 20 Jahren verschollene Maria Lindström ist? Wird sie endlich wie eine normale Frau leben können, ohne Hurendienste und Gewalt? Will sie in ihrer Welt bleiben oder sehnt sie sich nach ihren Kindern und dem Leben in der Antike?


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 9. Teil


  Zurück in die antike Welt


  Die Errungenschaften der Menschheit des 23.Jahrhunderts können sie nicht mehr locken. Die Hektik und der immense Leistungsdruck auf alle Menschen dieser Zeit sind für sie eine unerträgliche Last. So möchte sie um keinen Preis der Welt leben.


  Es bleibt ihr also nur die Rückkehr zu Sohn und Tochter in die antike Welt, so wie sie es der Tochter auch versprochen hat. Wird man sie als die von den Toten auferstandene Göttin Aphrodite in Syrakus feierlich empfangen? Dass sie dorthin wirklich zurückkehrt und tatsächlich noch viele Jahre erfolgreich die Geschichte der Stadt mitbestimmen wird, hat sie schon von den Archäologen erfahren. Doch welche Abenteuer muss sie noch überstehen? Wann wird sie ihr Ziel, den Tempel zu betreten und die Tochter in ihre Arme zu schließen, erleben dürfen? Die letzten Erkenntnisse der Archäologen verraten ihr leider nichts davon.


  Erfahren Sie in diesem Teil, was wirklich in der antiken Welt geschieht!


  Hardy Manthey:


  Die Zeitreisende, 10. Teil


  Im Land der Pharaonen


  Hat die Zeitreisende Aphrodite das Ziel ihrer Träume und Sehnsüchte erreicht? Über ein Jahrzehnt lebte sie glücklich an der Seite ihres Mannes. Es waren die schönsten Jahre ihres Lebens. Sie ist in dieser Zeit dreimal Oma geworden. Mit ihrem Wissen und ihrem Geld rettete sie unzähligen Kranken das Leben. Sie baute für die Armen der Stadt und besonders für Frauen ein soziales Netz auf und förderte die gegenseitige Hilfe der Frauen. Sie weckte bei ihnen das Bewusstsein dafür, sich aus eigener Kraft untereinander helfen zu können. Mit ihren Mitteln wurde das modernste Krankenhaus ihrer Zeit errichtet. Heiler aus allen Winkeln des Reiches eilten herbei und tauschten ihr Wissen mit der Zeitreisenden Aphrodite aus. Für reiche Römer war es ein Muss, Geld für ihre Einrichtungen zu stiften. Aphrodites Macht und ihr Einfluss auf das römische Reich erreichten ihren Höhepunkt. Nach dem Tod ihres Mannes konnte sie sich vor Anträgen der reichsten und mächtigsten Männer kaum retten. Doch für sie gab es nur einen Mann, den sie auch über seinen Tod hinaus liebte. Er würde immer bei ihr sein.


  Aphrodite hat nur ein Problem. Die geliebten Menschen um sie herum altern, sie altert nicht. Ihre Tochter kann man inzwischen für ihre Mutter halten. Sie muss eine Entscheidung treffen. Wie es weiter geht, erfahren Sie in diesem Teil. Unglaublich spannende Abenteuer erlebt unsere Zeitreisende wieder und meistert sie exzellent im Ägypten zur Zeit von Ptolemäus X. Alexander I.


  Klaus Möckel:


  Tornado - Die tödlichen Rüssel


  Im Küstenland Hahl vollzieht sich eine gewaltige Umgestaltung. Brachliegende Strände sollen für den Tourismus erschlossen, Hotels und Vergnügungszentren erbaut werden. Probleme bereitet noch das unwirtliche Klima, doch eine geniale Lösung scheint gefunden: Vulkane sollen angezapft und mit ihrer Glut eine warme Meeresströmung bis in die Bucht vor Hahl geführt werden.


  Der Journalist Vangrin erhält das Angebot, dieses Projekt mit seinen Reportagen zu begleiten. Da er in letzter Zeit privat wie beruflich einige Niederlagen einstecken musste, sieht er in dem Auftrag eine neue Chance. Zumal das Angebot vom Manager des Baukonzerns kommt, einem früheren Freund und Mitstudenten.


  Das gigantische Vorhaben, das tief in die Natur eingreift, stößt nicht nur auf Zustimmung. Während die lokale Wirtschaft, die Sex- und Unterhaltungsbranche von hohen Gewinnen träumt und manche jungen Leute Aufstiegsmöglichkeiten erhoffen, befürchten die Küstenfischer das Ausbleiben der Fischschwärme, die Umweltschützer Verschmutzung und Zerstörung der Natur.


  Das Anheizen des Meeres birgt Gefahren, die nur schwer abzuschätzen sind. Der Journalist gerät in einen Konflikt, weil sich über der See erste "Rüssel", kleine Tornados, bilden. Seine Lage wird noch schwieriger, als er sich in die Freundin seines Auftraggebers verliebt.


  Mit dem Fortschreiten des Projekts, dem Bau immer neuer Hotels, aber auch Industrieanlagen spitzt sich die Situation zu. Der Konzern will seine Ziele unbedingt erreichen, die Gegner rufen zu Widerstand und Sabotage auf. Auch Vangrin muss letztlich erkennen, dass er nicht neutral bleiben kann.


  "TORNADO " ist ein Roman voller Spannung und Konflikte. Liebe, Hass und Hoffnung beschwören dramatische Situationen herauf. Unaufhaltsam treibt die Handlung einer Katastrophe entgegen. Ein zerstörerischer Wirbelsturm, der das Meer aufwühlt und an Land alles mit sich reißt, stellt die Akteure auf eine letzte harte Probe.


  Klaus Möckel:


  Die geheimnisvolle Einladung


  Der Schriftsteller Rubin, angesehen und von sich überzeugt, erhält unter mysteriösen Umständen eine Einladung. Er soll in einem ihm unbekannten Klub aus Werken lesen, zu denen er nicht mehr steht oder die er noch gar nicht geschrieben, die er bestenfalls angedacht hat. Er sieht sich gefoppt und herausgefordert. Mit gemischten Gefühlen besteigt er den Wagen, der ihn zu einem fremden Ziel entführt.


  Die Reise ins Jahr 2079 bringt dem Dichter ungewöhnliche Begegnungen und bizarre Überraschungen. Er wird mit einer Zeit konfrontiert, die er sich so nicht vorgestellt hat, vor allem aber mit sich selbst und einem Urteil der Nachwelt zu seinen Werken, das ihm überhaupt nicht gefällt.


  Diese Konstellation "bietet dem Autor so viel Gelegenheit zu Verwicklungen und Verwirrungen", schrieb nach dem Erscheinen des Buches ein Rezensent aus Bern, "dass man aus dem Schmunzeln nicht mehr herauskommt und voller Spannung auf den Fortgang der halb realen, halb surrealen Geschehnisse wartet... Dem Ostberliner Übersetzer, Lyriker und Erzähler ist mit diesem vom Umfang her kleinen Roman ein Volltreffer gelungen..." Diesem Urteil ist nur noch hinzuzufügen, dass die amüsante Geschichte in der Zwischenzeit nicht das Geringste von ihrer Frische eingebüßt hat.


  Klaus Möckel:


  Die gläserne Stadt


  Eine Stadt aus Glas gibt es im Land Xenturion, mit Häusern, in denen sich wieder und wieder die Sonnenstrahlen brechen, Bögen, Kuppeln, Flüsse, ganze Gebirge aus Licht schaffen. Die Menschen in dieser Stadt – eine Führungsschicht – sind stolz auf ihr Auserwähltsein und lassen nur den Verstand gelten. Aus gutem Grund, denn schon die kleinste Gefühlsregung kann Risse an ihren schönen, doch zugleich zerbrechlichen Gebäuden hervorrufen und sie letztlich zum Einsturz bringen.


  Diese Erzählung, 1980 zum ersten Mal veröffentlicht, wurde vom Leser schnell als Hinweis auf die Brüchigkeit des bestehenden Systems verstanden, aber auch die anderen im Band enthaltenen Geschichten setzen sich nachdrücklich mit verknöcherten Verhaltensweisen und erstarrten Anschauungen auseinander. Da schickt ein Erfinder einen Fürsten aus dem 18. Jahrhundert in die Gegenwart, um zu beobachten, wie er sich ohne seine Vorrechte bewährt – er erlebt eine Überraschung; da gerät ein ach so ernsthafter Mann in eine Zukunft voller Possen – seine festgefügten Ansichten bekommen Sprünge; da ersteht ein Literaturkritiker eine neue Brille – er lernt Kunst völlig anders einschätzen; da wird in einem Land das Träumen verboten – groteske Verrenkungen sind die Folge.


  Mit poetischem Gespür und humoriger Hinterlist geschrieben, haben diese Texte nichts von ihrer Sprengkraft verloren. Das beweist auch ihr großer Publikumserfolg, ihr Erscheinen in verschiedenen Anthologien des In- und Auslands.


  Klaus Möckel:


  Die seltsame Verwandlung des Lenny Frick


  Lenny Frick war schon immer in Autos vernarrt, doch seit er sein Cabrio "Sanfter Blitz" besitzt, gehen bedrohliche Veränderungen in ihm vor. Er sieht die Welt mit den Augen der Fahrzeuge, wendet sich von seiner Frau und den Freunden ab, will mit den Menschen brechen. Wird er wirklich die besondere Lebensqualität erreichen, die er anstrebt?


  Mit seinen fantasievollen Erzählungen schließt Möckel hintergründig-ironisch an die "Einladung" und den Band "Die Gläserne Stadt" an. Erneut werden zeitliche und räumliche Verschiebungen, der Kosmos, Utopie und Antiutopie benutzt, um menschliche Verhaltensweisen aufs Korn zu nehmen. Ein Wissenschaftler findet eine Methode, verlorenes Gewissen zurückzugeben, ein rechtschaffener Bürger wird von dem defekten Automaten eines Dienstleisters an den Rand des Ruins gebracht. Besuch aus einer Spiegelwelt trifft ein; ein Mann entdeckt die Fähigkeit in sich, ihm missliebige Personen ins Fernsehen zu verbannen, ein anderer vergeht sich an der Natur und muss erleben, wie sie zurückschlägt.


  Ideenreichtum und stilistische Vielfalt zeichnen diese Storys aus, die direkt für die Auseinandersetzungen mit den Widersprüchen heutiger Zeit geschrieben scheinen. "Möckels phantastische Erzählungen sind köstlich. Es gibt Angebote zum Nachdenken. Er wandelt sicher vom skurrilen Humor zur bissigen Satire... Man wird angestachelt, sich und andere neu zu entdecken." (Christoph Hinrich in der "Jungen Welt" 10.02. 1984)


  Hannes Hüttner:


  Grüne Tropfen für den Täter - Eine utopische, aber streng wissenschaftliche Kriminalerzählung


  Von grüner Farbe ist das fantastische Elixier, das im "Institut für Langlebigkeit" mit wissenschaftlicher Akribie entwickelt wurde und das lange Lebenszeit und ewige Jugend verheißt. Zumindest aber hat die grüne Flüssigkeit einen kosmetischen Effekt.


  Inspektorin Beate Schliwa fährt mit einer diffizilen Aufgabe in das berühmte Institut, dem ein Wohnheim für Hundertjährige angeschlossen ist. Sie soll herausfinden, welche der gerontologischen Fachrichtungen am erfolgversprechendsten ist.


  Ihre Untersuchungen werden jedoch durch ein aufrüttelndes Erlebnis unterbrochen, das überhaupt nichts mit einem Jungbrunnen zu tun hat. Der Biologe Professor Aggermann ist über Nacht um Jahrzehnte gealtert und steht unter Schockeinwirkung. Handelt es sich um einen Unfall, einen Selbstversuch oder einen Anschlag?


  Noch gibt es wenig Anhaltspunkte bei diesem Fall und anderen mysteriösen Ereignissen, aber irgendwie sind alle Vorfälle mit den grünen Tropfen verknüpft.


  Hannes Hüttner:


  Herr Fischer und seine Frauen – Der Mann, der aus dem Dschungel kam


  Eine unerwartete Karriere wird erzählt:


  Thomas Fischer, Tierarzt, kommt aus den Tropen zurück, von einem harten und entbehrungsreichen Leben. Er ist ein Mann, der die Welt verbessern wollte und dies auch immer noch will. In Deutschland erhofft er sich einen seinen Fähigkeiten angemessenen Arbeitsplatz. Die Welt kennt ihn – Deutschland kennt ihn nicht.


  Enttäuscht von mühevoller Jobsuche nimmt er schließlich eine langweilige Arbeit in einem biochemischen Labor an.


  Nun hat er Zeit, seinen Erfindungen nachzugehen, sie zu vervollkommnen, genetisch zu experimentieren. Er könnte die Menschheit verändern – er müsste es außerhalb aller ethischen Grenzen realisieren ...


  Ein aktuelles Thema – ein spannender Roman.


  Karsten Kruschel:


  Raumsprünge, das kleinere Weltall und andere fantastische Erzählungen


  Zum ersten Mal werden hier die frühen Erzählungen Karsten Kruschels zusammengefasst. Neben den ersten Kurzgeschichten von 1979 sind das auch verstreut erschienene Texte aus verschiedenen Anthologien und alle Geschichten des Bandes "Das kleinere Weltall" (1989), von denen einige später zu den preisgekrönten Romanen "Vilm" und "Galdäa" ausgearbeitet wurden. Hier findet der Leser aufsässige Haustiere, seltsame Theorien, kosmische Phänomene und immer wieder Menschen, die auch angesichts der überragendsten Technik nichts anderes können, als menschlich zu handeln.


  Und so Menschen zu bleiben.


  Karsten Kruschel:


  Spielwelten zwischen Wunschbild und Warnung


  Eutopisches und Dystopisches in der SF-Literatur der DDR in den achtziger Jahren


  Die Buchfassung der Dissertationsschrift von Karsten Kruschel erschien zuerst 1995 beim EDFC und war lange Zeit vergriffen. Die Arbeit analysiert Texte von Peter Lorenz, Rainer Fuhrmann, Reinhard Kriese, Gert Prokop, Michael Szameit, Alfred Leman, Karl-Heinz Tuschel, Gottfried Meinhold sowie Angela und Karlheinz Steinmüller.


  Das interessante Buch ist für den Liebhaber von Science-Fiction-Literatur, aber ganz besonders für den Leser phantastischer Literatur aus der DDR eine große Fundgrube. U. a. werden sämtliche Science-Fiction-Bücher der DDR aufgelistet.

  Stimmen zum Buch:

  - "... ebenfalls auf ausführlichen Fallstudien beruht Kruschels Arbeit. Mit dem Spannungsfeld von Eutopien (positiven Utopien) und Dystopien (negativen) thematisiert er einen Zentralbereich der DDR-SF." (Karlheinz Steinmüller in "Das Science Fiction Jahr 1996", S. 713)

  - "Karsten Kruschel refers to the ambivalence in ambiguous utopie in terms of 'the presence of a variety of possible interpretations'. He uses the category of ambiguous utopia to characterize those novels of this period that were neither utopia or dystopia." (Sonja Fritzsche in "Science Fiction Literature in East Germany", S. 124)


  Carlos Rasch:


  Der blaue Planet


  In grauer Vorzeit näherte sich unserer Welt das Raumschiff einer fernen und fremden Zivilisation. Es war schon lange unterwegs. Raumangst begann unter der Besatzung zu zirkulieren angesichts der wuchtigen andauernden Unendlichkeit des Alls und seiner schieren Leere. Sie hatten ihr bisher getrotzt. Nun aber wollte man endlich wieder festen Boden unter sich haben. Auch der nukleare Treibstoff für den Antrieb neigte sich dem Ende zu. Es galt daher, die Reise zu unterbrechen. Die Wahl dazu fiel auf das Sonnensystem. Speziell sein dritter Planet war für die Fremden in mancherlei Hinsicht zum Verweilen geeignet. Doch man ließ Vorsicht walten, denn es gab Anzeichen für das Vorhandensein einer Zivilisation auf noch geringer Stufe. Das bedeutete, behutsam vorzugehen und Schaden zu vermeiden. Man klopfte von der Kreisbahn her quasi erst mal an und polterte nicht einfach herein, wenn selten genug - einmal eine Welt eine Heimstatt war.


  Deshalb kam es dazu, dass vor circa 5000 Jahren fremde Raumfahrer nur vereinzelt den Boden der Drittwelt betraten. Es war das Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris zu Beginn menschlicher Zivilisation. Was sie erlebten, das erzählt der Autor Carlos Rasch in seinem Buch "Der blaue Planet". Dabei lässt er auf besondere Weise die sagenumwobenen Sumerer lebendig werden, die noch vor den Pharaonen existierten. Abenteuerlich und wirklichkeitsnahe tritt das Geschehen aus der Vergangenheit hervor. Die Fremden steigen für die Menschen göttergleich vom Himmel herab. Das ist den Astronauten peinlich und ungewollt. In ihren Gesichtern spiegelt sich zuweilen Entsetzen über mancherlei Rohheit der Menschen. Als sumerische Fürsten die in vielen Dingen überlegenen 'Sendboten des Himmels' gar noch für sich vereinnahmen wollen in Waffengewalt und bei Machtspielen, ziehen sich die Astronauten zurück und reisen wieder ab. Sie fürchten die Verstrickungen, die sich sonst noch ergeben würden.


  Carlos Rasch:


  Magma am Himmel


  Bei der dünnsten Stelle des Meeresbodens unter dem Südatlantik gegenüber der afrikanischen Küste rütteln um das Jahr 2450 immer wieder Seebeben am Erdmantel. Sie beunruhigen ein Team junger Leute, die einen automatisch arbeitenden Flotationskomplex unweit ihres Standortes zur Gewinnung seltener Rohstoffe aus dem Meerwasser überwachen. Eine Algenfarm wird von diesem bebenartigen Rütteln ebenfalls beeinträchtigt.


  Auch die Wissenschaftler an den Universitäten in den afrikanischen Metropolen sind von diesem Novum eines quasi im Gleichschritt auftretenden atlantischen Epizentrums alarmiert. Die Lage wird bedrohlich, als radioaktive Strömungen aus dem Bereich dieses Epizentrums auftreten, die von Rissen des Erdmantels über einer gerade neu entstehenden Magmakammer herrühren könnten.


  Einige Akademiker glauben unter Sorgenfalten sogar, dass diese Seebeben von einem vor Jahrhunderten verunglückten Atom-U-Boot herrühren oder etwas mit heimlich entsorgten verbrauchten Reaktorbrennstäben zu tun haben. Um Klarheit über solchen Atommüll zu erlangen einigt man sich, eine Zeitverspiegelung vorzunehmen, bei der eine Chrononautin sozusagen als unerkannt lebende Späherin einige Jahrhunderte zurück in die Vergangenheit reisen wird.


  Carlos Rasch, Autor mehrerer utopischer Bücher, lässt diesmal seine Geschichte statt weit draußen im All auf unserer Erde spielen nach dem Motto: Die Zukunft der Menschheit wird auf Erden realisiert und nicht im All! - Auch sind Zukunftsromane keine prophetischen Voraussagen von neunmalklugen Leuten. Hellseher gibt es nicht. Niemand kennt die Zukunft. Utopien sind sozusagen nur eine Spielart der Gegenwartsliteratur, in der jetzt lebende Autoren für heutige Leser gegenwärtigen Erkenntnissen entsprechen. Utopien können nur heutige Hoffnungen und Wünsche oder auch Befürchtungen in literarischen, abenteuerlichen Denkmodellen widerspiegeln. Dazu gehen sie von Wahrscheinlichkeiten nahe gesicherter Erkenntnisse aus.


  C. U. Wiesner:


  Die Geister von Thorland


  Anfang Juli 1985 brachten verschiedene Tageszeitungen folgende Meldung:


  "Dem Fährschiff Saßnitz, das an den Wochenenden zwischen Saßnitz (Rügen) und Rönne (Bornholm) verkehrt, fiel östlich des 14. Längengrades und südlich des 55. Breitengrades aus ungeklärten Gründen kurzzeitig die Radarortung aus: Die Radarantenne fuhr Karussell. Ebenso ungeklärt sind eine dichte Nebelwand bei strahlendem Sonnenschein und hohem Luftdruck sowie eine rätselhafte Wellenfront bei spiegelglatter See in der Höhe des Adlertiefs."


  Niemand wäre seinerzeit darauf gekommen, dass an dieser Stelle, mitten in der Ostsee einst das nördlichste souveräne Herzogtum Thorland gelegen hatte. Es musste im Jahre 1885 untergehen wie einst die legendäre Stadt Vineta. Auch seine Bewohner hatten damals nicht gut getan.


  C. U. Wiesner erzählt die fesselnde und anrührende Geschichte vom Untergang und Wiederauftauchen Thorlands und fügt als Beweis einen reich bebilderten 32-seitigen Originalreiseführer des Herzogtums von 1885 bei. Aus diesem erfährt man u. a. von seltenen Tieren, die es nur auf dieser Insel gegeben hat, etwa dem Bockschwein, dem Feuerdingo oder dem Kurzschwänzigen Thorländischen Vielfraß.


  Bücher haben ihre Schicksale. Die Geister von Thorland wollte der Eulenspiegel Verlag plangemäß im II. Quartal 1989 auf den Markt bringen. Dann aber verschlang der allerletzte Parteitag der SED soviel von dem ewig knappen Druckpapier, dass so manches Verlagsvorhaben zurückstehen musste. Vielleicht war das für die Sicherheit des Autors gut so, nicht jedoch für sein Werk, in dem er auf märchenhafte Weise den Fall der Mauer vorhersagte.


  Als es endlich in die Buchhandlungen gelangte, interessierte es keine Sau mehr, denn knapp sechs Wochen vorher war tatsächlich die Mauer gefallen, und die DDR-Literatur war, wie man heute sagt, mega out. Nun aber hofft der Verfasser, dass sein Buch wie dermaleinst das kleine Inselreich Thorland eine Chance zum Wiederauftauchen bekommt.


  Wolfgang Schreyer:


  Der sechste Sinn


  Um die Jahrtausendwende entwerfen drei Männer ein diskret tragbares Gerät zur elektronischen Partnersuche. Sie, die selbst nach der Richtigen suchen und sie in Vera bald zu finden glauben, wagen viel für diese Idee. Und die attraktive Vera tut ein Übriges, die Situation und die drei Männer zu verwirren.


  Wolfgang Schreyer, erfahrener und vielgelesener Autor zeitgeschichtlich-abenteuerlicher Bücher, schrieb einen Gegenwartsroman mit utopischer Komponente. Die Geschichte einer Entdeckung, die unser Liebesleben zum Besseren wenden könnte: Mit dem Auto kann man jeden aufsuchen, per Telefon jeden sprechen, mit dem neuen Gerät jeden finden, der halbwegs zu einem passt.


  Ein großer Entwurf, aber Traum und Wirklichkeit kollidieren. Ehe es gelingt, ein Serienmodell zu fertigen, riskiert das Team im Selbstversuch das Chaos im eigenen Haus. Die Idee stößt auf Unverständnis, Bürokratie, ja auf Karrierismus, Ehrgeiz und Charakterschwächen der Schöpfer selbst. Das Allzumenschliche fordert seinen Preis.


  Hans-Ulrich Lüdemann:


  Um Himmels Willen keine Farbe


  Ein Hirnspektralspezialcomputer, bezeichnenderweise ALKIBIADES genannt, steht im Institut für Verhaltensforschung in Klockachtern. Das kleine verschlafene Dörfchen befindet sich an der Ostsee, genauer im Land Mecklenburg-Vorpommern.


  Alkibiades (geboren etwa 451 vor der Zeitrechnung) hieß in der Antike ein Feldherr, der bis zu seiner Ermordung im Jahre 404 oftmals die Seiten zwischen Athen und Sparta wechselte oder gar zu Persien überlief ...


  Ein HSSC arbeitet wie sein Namensgeber - historisch auch als Klassischer Verräter bezeichnet: wenn ein Mensch mit dem Hirnspektralspezialcomputer verbunden wird, dann liefert dieser quasi gläserne Proband sich ihm willenlos aus. Alkibiades ist sozusagen ein Lügendetektor auf höchstem Niveau ...


  Aber keine Angst – Direktor Dr. Gräulich und seine Mitarbeiterin Dr. Butt geben jedermann Brief und Siegel, dass mit Hilfe des HSSC aus Gründen des Datenschutzes nur wissenschaftlich geforscht wird. Andererseits - seelisch Kranken würde geholfen, sofern sie Ärzten gegenüber alle belastende Erlebnisse und Gedanken in Wort und Bild loswerden, ohne entscheiden zu können, was für ihre Heilung wichtig ist und was nicht.


  Das A und O der Vorgänge kennt nur Direktor Dr. Gräulich. Mit einigen Details hat er freundlicherweise Tewje Butt, Sohn von Dr. Margarete Butt, bekannt gemacht. Der gab sich leider keine Mühe, Dr. Gräulichs Ausführungen ernsthaft zu folgen geschweige denn zu begreifen. Tewje hat nur das Zeug zu einem Knöpfchendrücker. Sein Motto lautet: wer einen Taschenrechner gebraucht, der mit Sinus, Tangens, Wurzelfunktionen, Logarithmen oder Potenzen operiert, muss ja auch nicht wissen, wie das vor sich geht ...


  Genauso nutzt Tewje Butt also eines Nachts heimlich den Hirnspezialspektralcomputer. Für Tewje geht es um viel - er bedient den HSSC, beherrschen jedoch vermag er ihn nicht. Ein Diener ist dieser Computer, den jeder gebrauchen oder auch missbrauchen kann.


  Kurz gesagt — und ohne Rücksicht auf schwache Nerven — in jener Gewitternacht werden Einwohner dieses knapp hundert Seelen zählenden Dorfes entführt; unterschiedlich im Alter, naturgemäß verschieden im Beruf. Auch der gewiefteste Kriminalist wäre bei Ermittlungen chancenlos, weil die Entführten unter dem Einfluss einer speziellen Narkose handelten.


  Aber wer denkt immer gleich an etwas Grauenvolles? Die Zeitungen in der DDR berichten wenig über schreckliche Missetaten. Was in dieser Nacht vor sich geht, erfährt also niemand in der weiten Welt. Zumal der Sturm die Telefonverbindung in Klockachtern gekappt hat.


  Und wie bei jedem undurchsichtigen Fall, so gibt es auch hier einen Menschen, der Bescheid weiß. Dieser eine wird Tewje Butt gerufen, aber was hat der Elfjährige mit dem zeitweiligen Verschwinden einiger Dorfbewohner zu tun? Das ist der Schlüssel für eventuelle Nachforschungen, um Licht in das Dunkel dieses gespenstisch anmutenden Vorfalls zu bringen.
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